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I. Anton von Schlieffen und Adam von 
Schlieben. | 


Ueber Wallenftein, dem und deſſen Kataftrophe im fünf- 
ten Bande diefer „Geheimen Geſchichten“ ein längerer 
Auffag gewidmet ift, find in Hurter's ſeitdem erfchienener 
Schrift), die nach archivalifchen Quellen bearbeitet, zur 
Zeit aber nur bis zu MWallenftein’s eriter Verabſchiedung 
(1630) fortgeführt ift, jedenfalls jehr dankenswerthe neue 
Aufihlüffe und Nachrichten geboten, die übrigens im 
Mefentlihen die von und über ihn gefaßte und in jenem 
Aufſatze dargelegte Anficht beftätigen, dabei aud) darlegen 
dürften, daß ſelbſt die frühern Verdienſte Wallenftein’s 
um das Kaiferhaus zweifelhafter fein möchten, als ge- 
meiniglich angenommen worden, und daß von jeher etwas 
Zweideutiges, Unzuverläſſiges und Eigenſüchtiges um 
ihn war. Es iſt jedoch jetzt nicht unſere Abſicht, die Er- 
gebniffe jener Schrift, auf die wir unfere Lefer einfach 
aufmerffam machen wollen, zur Ergänzung unfers Auf- 
ſatzes im Auszuge mitzutheilen; vielmehr wollen wir nur 
über einen in jenem Aufjage, nicht aber in der Hurter- 
Shen Schrift, mehrfach berührten Mann etwas Näheres 
beibringen, über jenen „Obriſten Schlieff”, der als Unter: 


— 





1) „Zur Geſchichte Wallenſtein's““ (Schaffhauſen 1855). 
VIII. u 1 
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händler und Zwifchenträger zwiſchen Wallenftein und 
einem Theile der damaligen Gegner des Kaiſers diente 
und darüber in die Kataftrophe Wallenftein’d verwidelt 
ward. 

Es war dies Anton von Schlieffen, aus jenem alten 
pommerifchen Gefchlechte, das einem feiner edelſten Sproſſen, 
Martin Ernft von Schlieffen ), jenem geiftvollen und 
hochſinnigen Menfchenfreunde, dem vertrauten Mitftreiter 
Ferdinand’8 von Braunfchweig im fiebenjährigen Kriege, 
dem Gönner und Freunde Johannes von Müller's und 
Georg Forſter's und aller vorftrebenden Geifter der Zeit, 
Beranlafjung zu einem umfaffenden Werfe gegeben hat, 
in welchem faft zum erften male von einem Mitgliede des 
Adels ſelbſt die Grundfäge der gefchichtlichen Kritif und 
überhaupt das Licht der gefchichtlihen Wahrheit auf die 
von fo vielen Fabeln umbüllten Stammbäume des Adels 
angewendet wurden und zugleich ein Beweis gegeben ward, 
wie fruchtbar für die Aufhellung der Gefchichte und des 
Charakters der Vorzeit, und wie reich an interefjanten 
Betrachtungen auch die Gefchichte eines einzelnen Adels— 
geichlechtes8 gemacht werden könne. 

Anton von Schlieffen ftammte aus einem Nebenzweige 
jenes alten Gefchlehts, der zu Drofow blühte. Sein 
Großvater Anton war in der Mitte des 16. Jahrhun— 
derts Bürgermeifter zu Cöslin und mit einer von Schwer 
dern verheirathet gewefen. Der Sohn deijelben, Lorenz, 
zeugte mit der Tochter eines cösliner Rathsherrn, Ka— 


— 1762, dann Faffeliiher Staatsminifter und Generallieutenant, * als 
preußifher Generallieutenant 15. Sept. 1825. Er ftarb unvermählt, 
begründete aber das große Familien Fideicommiß der Grafen von 
Schlieffen. 
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der Eine auch dem Namen nach unbekannt ift und von 
dem Andern, Georg, nur im Allgemeinen berichtet wird, 
daß er Soldat gewefen, und einer Tochter , unfern Ans 
ton, der, ald das jüngfte Kind, 11. Juli 1576 geboren 
wurde und, früh des Water beraubt (1580), von der 
Mutter erzogen, im 16. Jahre die Univerfität Königsberg 
bezog, weniger wol, um fi auf einen wiflenfchaftliche 
Vorbildung erfodernden Beruf vorzubereiten, als um ſich 
eine Grundlage für allgemeine Bildung zu erwerben. 
Denn ſchon zwei Jahre fpäter tritt er bei dem Prinzen 
und fpätern Herzog Philipp von Pommern 2) in Hof: 
dienfte (1595), und fchon 1594 zog er vom väterlichen 
Gute aus, mit zwei Pferden, d. h. mit zwei berittenen 
Dienftleuten, deren Führer er war, in das Feld, nad) 
Ungarn zum Türfenfriege, einer Soldfchaar ſich anſchlie— 
Bend, welche Hand von Zedtlig geworben hatte. Als 
nad) wenigen Monaten diefe Truppe verabichiedet ward, 
ging er zu Oberſt Kottwig, dem er ſechs Leute mitbrachte, 
indem ſich noch Biere ihm im Felde angefchloflen hatten. 
Diefe Biere that er in die Compagnie und er felbft blieb 
mit feinen beiden Dienern, feinerfeitS als Diener, bei 
dem Dberften. Dies lag fo in den Sitten der Zeit, be- 
zeichnete den Mebergang von dem Ritterweſen und den 
Lehnsheeren zu dem Soldatenthum, und diefe adeligen 
Diener, die auch Aufmwärter genannt wurden, mögen eine 
mittlere Stelle zwifchen Adjutanten und Ordonnanzen ver: 
treten haben. 


1) Agnes, vermäßlt 1) mit Teglav von Manow, 2) mit Georg 
Zizelsky. 

2) Geb. 28. Juli 1573, fuccedirt 7. März 1606, + 3. Febr. 1618, 
ohne aus feiner Ehe mit Sophie von Holftein= Sonderburg Kinder 
gewonnen zu haben. 

1* 
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1597 war aud) diefer Dienft zu Ende und Schlieffen, 
des Kriegslebens Feineswegs müde, z0g, noch immer 
von feinen treuen Anhängern begleitet, nach Norden, in 
der Abficht, in Rußland fein Glück zu verfuchen. Als 
er aber durch Liefland ritt, fand er dort eben den König 
Sigismund IH. von Polen im Begriff, ſich nach Schwe- 
den einzufchiffen, um einen Kampf um diefes fein Erb- 
reich zu wagen, und Schlieffen ſchloß ſich dem Unter- 
nehmen an. Die Expedition fchlug befanntlicy vollfom- 
men fehl, und während der König mit Mühe fid) über 
die See zurüd rettete, ward Schlieffen vom Feinde um- 
ringt und gefangen. Er aber, gegen Polen nicht mehr 
verpflichtet al8 gegen Schweden, und gleichgiltig über 
die Fragen, denen der Kampf gegolten hatte, entſchloß 
ſich raſch und trat mit feinem Heinen Häuflein ald Rott— 
meifter in das für Schweden errichtete Freifähnlein Fran— 
zens von Treyden, wo er bald zum Fähndrich aufftieg. 
Auch hier war jedoch der Anfang ungünftig, zugleid) 
aber fo, daß Schlieffen feine Tapferkeit und Pflichttreue 
ehrenvoll bewähren fonnte. In Efthland eingerüdt, ward 
die Freifchaar vom Feinde umzingelt, geſchlagen, des 
Führers beraubt, theils zeriprengt, theild gemegelt, und 
Schlieffen mußte froh fein, fich in einen Sumpf flüchten 
zu Eönnen, nachdem er feine Leute, Pferde und all jein 
Heergeräthe verloren, doch aber die Fahne, wenn aud) 
nicht deren Stange, gerettet hatte. Mit diefem im Bufen 
verborgenen Schatze entkam er, nad) noch manchen Fähr- 
lichfeiten, glüdlich, zunächft von einem Bauer geleitet, 
der fi) mit Frau und Kind in eine Höhle geflüchtet 
hatte und ihn unter dem Schuße der Nacht nach Reval 
führte. 

Der Pferde verluftig und ohne Mittel zur Hand, ſich 
deren neue zu fchaffen, mußte er fic jest, fo fihwer es 
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ihm nach den Borurtheilen der Zeit fiel, entichließen, zu 
dem Fußvolk überzugehen, trat zu den Truppen, welche 
Herzog Adolf von Holftein für den König von Schwe— 
den warb, und hatte die Ehre, daß ihm die eigene Leib— 
fahne des Herzogs vertraut wurde, worauf er zunächſt 
mit gutem Erfolge nach Liefland auf Werbung ging. 
Dann lag er lange in Garnifon zu Dorpat und hier war 
er noch, als es 1601 von den Polen belagert ward, in 
deren Hände er bei einem Ausfalle ald Gefangener fiel. 
Er hatte doch nur Gutes von der Behandlung zu rüh— 
men, die er während einer ſich durch 16 Monate bin 
ziehenden Gefangenfchaft erfuhr, und namentlich der Feld- 
herr Zamoisky ) überhäufte ihn mit Beweifen der Theil: 
nahme und des Wohlwollens, bewirthete ihn täglidy an 
feiner Tafel und unterhielt fid) fo gern mit ihm, daß 
Schlieffen bei den Polen nur Zamoisky's Deutfcher hieß. 
Endlich vermittelten feine Landesfürften, die Herzoge von 
Pommern, feine Freilaffung, gegen das fchriftliche Ver— 
Iprechen, nie wieder gegen Polen dienen zu wollen. 

Er kehrte jeßt zur Heimat, wo nun auch feine Mut: 
ter geftorben war. Aber nicht lange duldete es ihn in 
der Ruhe, und was ihm von dem Erbe der Eltern zu— 
fiel, jchien ihm nur deshalb werth, weil es ihm die Mit- 
tel bot, fich abermals zu einem Kriegszuge auszurüften. 
Diesmal ſchloß er fich wieder einem Zuge nad) Ungarn 


— — — — —— — — — — 


1) Johann Zamoisky, geb. 1542, in Paris, Padua und Stras- 
burg gebildet, 1573 Präfident des polniihen Reichſtags, Staroft 
von Gnejen und Podlahien, 1576 Reichskanzler, 1580 Krongroß- 
feldherr, fehte die Königswahlen Heinrich's von WBalois, Stephan 
Bathori's und Sigismund’: von Schweden durch, Fämpfte ſiegreich 
gegen Rußland, Erzherzog Mar von Defterreih, die Tartaren und 
die Kofafen, und gründete Zamosk, wohin er fih 1605 zurüdzog und 
bald darauf ftarb, 
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an, wohin der Freiherr von Penz dem Kaifer einen Hau 
fen Fußvolk gegen den mit den Türken verbündeten fie 
benbürgifchen Boczkay zuführte und unferm Schlieffen 
eine Compagnie dabei vertraute. Aber auch hier traf ihn 
jein altes Unglüf. Er warb bei einer Niederlage der 
Kaiferlichen gefangen und fand die Ungarn weniger groß: 
müthig, als die Polen fich gegen ihn bewieſen hatten "). 
Faſt zwei Jahre mußte er mit 28 Pfund ſchweren Fefjeln, 
deren Spuren er mit ind Grab nahm, und in gänzlicher, 
nur duch das Almoſen barmberziger Mufelmänner ge- 
milderter Entblößung zubringen. Er befam nur Wafjer 
und Brot und letzteres auch nicht ausreichend. Hatte er 
fi) von dem Almofen, das die Türfen austheilten, die 
fi) zuweilen aus den Reihen der Gefangenen Sklaven 
fauften, ein Stüd Fleiſch verichafft, fo durfte er es nicht 
ohne eingeholte Erlaubniß fochen. Als ihn das ungari- 
ſche Fieber befiel, wurde ihm fein Pfund der Feſſeln ab- 
genommen und nicht einmal ein Bund Stroh gegeben. 
Endlich brachte der Friede auch ihm die Freiheit. est 
warb er für Kaifer Rudolf ein Fähnlein von 300 Mann, 
mit dem er in Komorn lag. Als aber Rudolf durch feis 
nen Bruder Mathias der ungariihen Krone beraubt 
ward, gab Schlieffen feine Beftallung auf und z0g nad) 
Prag. | 

Auch bier finden wir ihn in den damaligen Partei: 
wirren auf wechjelnden Seiten. Erft jchließt er ſich den 
Gegnern Defterreih8 an und übernimmt die Vertheidi- 


1) Die Ungarn find ehrlichere, biederfinnigere, dem Freunde ge: 
genüber gutberzigere und zuverläfligere Menſchen, als die Polen, aber 
fie find härter, haben nod viel vom Barbaren in fi, was die Polen 
abgeftreift, vwielleiht nie in gleiher Stärfe befeffen haben, und find 
daher einer andauernden Graufamfeit fähig, wo die Polen nur im 
Momente der Leidenihaft graufam fein mögen. 
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gung ihres wichtigften Waffenplages, Pilfen’d. Dann 
hielt er fih, 1618 zu Prag mit der reichen Erbtochter 
des böhmifchen oberften Grenzeommiffarius, Nikolaus 
Schwarzenberger von Hörfemerfis, Anna, vermählt, wäh- 
rend des Entjcheidungsfampfes neutral. Als der Kaifer 
geftegt hatte, nahm Schlieffen, mehr aus Beforgnig, daß 
ihm außerdem feine Güter confiscirt werden möchten, als 
aus eigener Wahl, die ihm angebotene Stelle ald Oberft- 
lieutenant bei dem Negimente an, das Fürft Karl von 
Liechtenftein 7) für den Kaiſer errichtete. Doc, wenn ihm 
auch die böhmifche Sache gleichgiltig geweſen war, fein 
proteftantifcher Glaube war es ihm nicht, und als ſich 
die beharrlihe Verfolgung des PBroteftantismus in Böh— 
men täglich entjchiedener herausftellte, wollte Schlieffen 
wenigftens nicht zum Werkzeuge bei folhen Maßregeln 
dienen, gab feine Beftallung auf und 309 fich auf fein 
13 Meilen von Prag gelegenes Gut Warensdorf zurüd, 
das er mit 40,000 Reichsthalern erfauft hatte. Noch 
muß er bei dem Kaifer Vertrauen genofien haben, indem 
ihn diefer zu einer Sendung nach Nürnberg und auf zwei 
Fürftentagen in Schlefien verwendete. Als aber 1627 
dad Ediet erging, daß alle Einwohner Böhmens fich der 
fatholifchen Kirche anjchliegen oder binnen einer Frift von 
ſechs Monaten auswandern follten, fah ſich auch Schlieffen 
genöthigt, zu dem Verkaufe feiner böhmifchen Beftgungen 
zu verfchreiten, und fonnte dies natürlich nur unter ſchwe— 
ren Berluften bewerfftelligen. Für Warensdorf erhielt er 
ſchließlich nur 12,000 Reichsthaler,, für fein Haus in 


1) Geb. 1569, gefürftet 1618, + 12. Febr. 1627, vermählt mit 
Anna Maria Freiin von Bozcowig, einer Tochter Johann Schem⸗ 
bora’5 von Gzernahora, Freiherrn von Bozcowis. Die von ibm bes 
gründete Linie erlofh im Mannsftamme 1711. Die heutigen FZürften 
ftammen von feinem Bruder Gundaccar, der 1623 gefürftet wurde. 
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Prag, das er auf 30,000 fchäßte, nur 11,000, die ihm 
nicht einmal richtig ausgezahlt wurden, Er war nod) 
mit diefen Sorgen befchäftigt und ſaß noch zu Warens— 
dorf, al8 ihn die Angelegenheiten feines Vaterlandes ab» 
riefen. Dorthin war Wallenftein gedrungen, lag vor 
Stralfund und bedrängte Pommern in fattfam befannter 
Weiſe. Herzog Bogislav ſchickte eine Gefandtfchaft an 
den Kaifer, die feinen Frieden mit diefem und den 
Schuß defjelben gegen den gewaltthätigen Feldherrn zu 
vermitteln fuchen follte, und die 1628 nad) Prag kam. 
Schlieffen leiftete ihr nicht blo8 den Beiftand, den ihm 
feine Local- und Berfonenfenntniß und feine Verbindun- 
gen möglich machten, jondern unterftügte fie auch mit 
anfehnlichen Geldvorjchüffen und eilte jelbft nad) Pom— 
mern, feine Familie und fein Vermögen in der ganzen 
Berwirrung zurüdlaffend, die durch jened Edict bereitet 
war, aber durch den Wunfc getrieben, dem Baterlande 
die Dienfte nachzutragen, die er ihm fo lange für fremde 
Zwede entzogen gehabt. Es mag ihn dabei die Hoffnung 
belebt haben, vielleicht auf Wallenftein jelbft zu Gunften 
des bedrängten Pommerns einwirken zu Fönnen. Denn 
er hatte mit diefem in Ungarn zufammen gedient und 
fol ihm, als Wallenftein bei dem Sturme auf St.-An- 
drea an feiner Seite verwundet worden, das Leben ges 
rettet haben, weshalb ihm Wallenftein jederzeit ſehr ge— 
wogen geblieben jei. Die Intereffen, welche Wallenftein 
bei feinem Andringen auf Pommern verfolgte, erfchienen 
ihm zu hoch, als daß er fie einer perfönlichen Rückſicht 
auf einen Jugendbefannten und deſſen Verdienfte um ihn 
hätte nachfegen follen, und es fcheint nicht, daß Schlieffen 
damald irgend einen wejentlichen Einfluß auf Wallenftein 
zu üben vermocht habe, wiewol er vielfach mit ihm für 
den Herzog unterhandelte, Bon diefem ward er aber 
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zum Geheimen Rath und Landoberften ernannt und mit 
der Einleitung von Bertheidigungsanftalten beauftragt, 
für die es jetzt freilich zu fpät war, die aber doch bedeu— 
tende Koſten verurfachten, zu denen Schlieffen jo beträcht- 
liche Vorſchüſſe machte, daß ihm dafür das Amt Torgelow 
verpfändet wurde. Die Rettung Pommerns Fam nicht 
durch ihn, fondern durch Guftav Adolf. 

Schlieffen eilte bald nad) Böhmen zurüd, wo er nod) 
bedeutende Bermögensintereffen hatte, die durch ein Ber: 
weilen in dem Kreife des Feindes noch geführdeter wer- 
den fonnten, als fie ohnedies waren. Dies hatte aber 
freilich die entgegengefegte Folge, daß nun Guftav Adolf 
den in Feindedland gezogenen Schlieffen als Feind ber 
handelte und das Pfandrecht, das Schlieffen auf Torgelow 
zuftand, auf feinen Oberften Sattler übertrug; Dies zu— 
gleich ein bezeichnender Act für die Art und Weife, wie 
auch der Schwedenfönig feine Verbündeten und Schüß- 
linge behandelte. Denn Schlieffen hielt ſich natürlih an 
den Herzog von Pommern, der auch die ihm zu gewäh- 
rende Entſchädigung 1636 den Landftänden empfahl. 

Schlieffen, der ed nun ebenfo bedenklich finden mochte, 
fi dem SKaifer, wie den Schweden, anzufchließen, wen- 
dete fi 1630 auf einen neutraleren Boden, nad Sadı- 
fen, wo er mit andern böhmischen Erulanten in der Nähe 
des Landes lebte, auf das fie noch immer, möglidye 
Wechſelfälle erhoffend und an ihrem Theile dafür Plane 
ſchmiedend und arbeitend, ihre Blicke richteten. Er ging 
zunächſt nach Zittau, dann, als das Faiferliche Heer ſich 
diefem Plage näherte, nad) Pirna, wo die meiften böh— 
mifchen Erulanten lebten, endlich nach Dresden. 

Bon hier ging er nun in bderfelben Zeit, in welcher 
MWallenftein nad) allen Seiten hin mit des Kaifers Fein- 


den feine zweidentigen Unterhandlungen anfnüpfte, mit 
1** 
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Kinsky, dem Schwager Terzfy’s, zu MWallenftein nad) 
Pilſen, fam von da am 13. Ian. 1634 nad) Dresden 
zurüd, al8 Ueberbringer eines PBafles für den fächftichen 
General von Arnim, welchen der Herzog dringend zu 
Unterhandlungen nad) Pilſen einlud, und referirte vor 
den fächftfchen Geheimen Näthen von Miltik und Dr. 
Timäus über die Mitthehlungen, welche ihm Wallenftein, 
in allerdings immer noch unflarer, zuweilen wol etwas 
renommiftifcher, dem Kaifer gegenüber aber jedenfalls 
ilfoyaler Weife über feine Plane gemacht, fowie über 
Das, was er von feinem „alten guten Freunde” Ilau 
(Illo) erkundet. Wenn er bier nody lediglich als fächft- 
fcher Agent erjcheinen fonnte, ohne felbftthätig bei Wal- 
lenſtein's verrätherifchen Operationen zu wirfen, jo trug es 
allerdings einen andern Charafter, als er, nochmals nad) . 
Bilfen zurüdgefehrt und, wie es fcheint, bei den im 
Februar daſelbſt gepflogenen Verhandlungen gegenwärtig, 
ſich (19. Febr.) zum Meberbringer der ‚Befehle des Her: 
3098 an das fchlefifche Corps machte, das durch diefe 
Befehle den Händen des Kaiſers entzogen werden follte. 
Auf der Reife dahin ward er in Prag verhaftet und die 
Befehle bei ihm gefunden. Er ward nad) Wien gebracht 
und einer Unterfuhung unterworfen, bei der er aber be- 
harrlich feine Unfchuld behauptete und blos in Privat— 
angelegenheiten nad) Böhmen gereift fein und bei Wal- 
lenftein nur die Erlaubniß zu einem Aufenthalte dafelbft 
geholt haben wollte. Seinem trefflichen Gefchlechtöver- 
wandten fcheint die Wahrhaftigkeit diefer Unfchuldsbe- 
theuerung, bhinfichtlich deren er allerdings das dagegen 
Sprechende aus den zu feiner Zeit befannten Duellen 
anführt, doch wefentlich dadurch unterftüßt zu werden I), 


1) ‚Rachricht von einigen Häufern des — der von Schlieffen 
oder Schlieben“ (Kaſſel 1784, 4.), ©. 312 - 
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dag Schlieffen ja der Krone Schweden gebient habe und 
daher ohme Bedenken hätte geftehen können, Wallenftein’s 
Vorhaben unterftügt zu haben, und daß er noch in dem 
Auffage, welchen er ein Jahr vor feinem Tode, wo er 
längft der Gewalt des Kaiſers entzogen und jeder Rück— 
ficht entbunden war, über feine Schiefale aufzeichnete, 
bei derſelben Verficherung beharrte. Letzterer Umstand bleibt 
allerdings räthfelhaft und würde höchſtens durch die An- 
nahme zu erklären fein, Schlieffen habe fich gejcheut, je- 
mals zu geftehen, daß er, der Folter und dem Tode zu 
entgehen, die Unwahrheit berichtet habe. Und doch hat 
man wol immer und damals vor Allem zwifchen Läug- 
nen und Lügen unterfchieven. Auch mochten die Theil- 
nehmer an Wallenftein’8 Schritten über deren Tragweite 
ftet8 im Unklaren fein. So erklärte fih auch Schaff— 
gotſch, ungeachtet nicht zu zweifeln war, daß er Wallen- 
ftein in der Widerfeglichfeit gegen den Kaifer zu unter 
ftügen bereit gewejen, noch auf dem Schaffotte für un- 
ſchuldig, muß alfo die Schulvbarfeit feines Verfahrens 
nicht ermeflen haben ). Was dagegen den erftern Grund 
anlangt, fo willen wir: weder, daß Schlieffen damals 
in fchwedifchen Dienften geftanden, noch dürfte man kai— 
ferlicher Seit8 auf eine etwaige derartige Verbindung, 
die ihn doch unter den ganzen Umftänden des VBorganges 
nicht zum eigentlichen Kriegsgefangenen gemacht, jondern 
eher ald eine Art Kundfchafter und Emiſſair hätte er— 
ſcheinen laſſen, befondere Rüdficht genongmen haben. Nach 
den neuern, aus dem Dresdener Archiv geflofienen Auf: 


— — — — — — — 


1) Siehe den Bericht ſeines Kammerdieners, des nachherigen 
Hauptmanns Konſtantin von Wegrer, in der Zeitſorift des Ver⸗ 
—9 r 1 und Alterthum Shieſi end’, Heft I, S.1fg. Vgl. 
au g 
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fchlüffen fcheint es nicht zu Täugnen, daß er ungleich mehr 
auszufagen hatte, als er in Wien geftanden und als er 
noch in feiner Selbftbiographie zu berichten für gut ge: 
funden hat. Ebenfo dürfte nicht in Abrede zu ftellen fein, 
daß wenigftens feine Sendung nad Schlefien der kaiſer— 
lichen Behörde als ftrafbar ericheinen mußte, 

Es wurde die Folter gegen ihn erkannt. Als ihm 
dieſes Urtel verfündigt ward, gerieth er in folche Beftür- 
zung, daß er im erften Augenblide den Inhalt defielben 
nicht faſſen fonnte, woran jedoch vielleicht auch eben die 
Faſſung defielben Schuld gewejen fein kann, da ja noch 
heute die juriftiichen Erfenntniffe, wie andere Erlaſſe 
öffentlicher Behörden, nur zu häufig blos Juriften wahr: 
haft verftändlicd find. Er ließ es fich nochmals vorlefen 
und bat dann auf das Ergreifenpfte, ihn lieber ſogleich hin- 
richten, als folche ſchimpfliche Marter beftehen zu laſſen, 
rief den Hinimel zum Zeugen an, daß er nichtö weiter 
auszufagen habe, ald was bereits von ihm erklärt wor: 
den fei, und verwahrte ſich gegen Alles, was vielleicht 
die Qualen ihm abprefien möchten. Sei e8 nun, daß 
es blos auf eine Territion abgefehen ward, oder daß der 
vorfigende Graf Schlif in der That durch die Verzweif— 
lung des alten Kriegdfameraden gerührt ward, er jchob 
die Vollftrefung des Urtels auf und beruhigte Schlieffen, 
nad) jechzehntägiger banger Ungewißheit, durch die Wer: 
fiherung,, daß er mit dem Kaifer gefprocdhen und daß 
Schlieffen nichts mehr zu fürchten habe. Doch ward er 
erft nach Jahresfrift, gleichzeitig mit dem Herzog Heinrich 
Sulius von Sachſen-Lauenburg, in Freiheit entlaffen und 
fehrte nun nad) Dresden zurüd. 

Hier ſoll er feine Verbindungen mit der böhmifchen 
Dppofitionspartei fortgefegt und namentlich mit der Gräfin 
Thurn in verdächtigem Briefwechjel geftanden haben. 
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Doch ſchützte ihn der fächfifche Hof noch 1636 gegen eine 
prager Requifition. 1637 warb er aber wegen misliebi- 
ger Gorrefpondenzen ausgewiefen, während er felbft nur 
der Misgunft perfönlicher Feinde die Schuld gibt, daß 
fie ihn von Dresden vertrieben habe. (Man war aller 
dings gerade in jener Zeit in Dresden fehr mistrauifch 

gegen ſchwediſche Umtriebe und Agenten. Graf Philipp 
Karl?) von Brandenftein, welcher früher fächfifcher Ge- 
heimer Rath und in der Jülich'ſchen Angelegenheit thätig 
geweſen, dann aber in ſchwediſchen Dienft getreten und 
Schatzmeiſter des Königs geworden, überhaupt bei Guſtav 
Adolf, wie nach ihm bei DOrenftierna, in fo große Gunft 
gefommen war, daß Guftav Adolf ihm, freilich auch auf 
Koften Anderer, ein Geſchenk mit der, folange die kai— 
ferlichen Waffen obenauf waren, von Graf Heinrich Schlif 
in Befit gehaltenen ?2) Herrfchaft Duerfurt machte, wo 


1) So finden wir ihn in Nachrichten über feinen Befid von Quer: 
furt genannt. Dr. Vehſe („Geſchichte der deutfchen Höfe‘, XXX, 
212) nennt ihn Ghriftoph Karl. In Biedermann’s „Ritterſchaft im 
Voigtlande“ (Taf. 217) wird zwifhen einem Ejaias, weldem das An⸗ 
geführte begegnet fei, und deffen Bruder Chriftoph Karl unterſchie— 
den. Der Lestere fei ſächſiſcher Kammerrath gewefen, 1629 aud 
Graf geworden, aber ſchon vor 1641 geftorben. Dr. Vehſe nennt des 
Erften Gemahlin Helene von Bodenhaufen, feinen Sohn Ehriftian. Bei 
Biedermann heißt fie Katharine von Gräfendorf und der Sohn, der 
mit Anna von Milti$ aus Scharfenberg verheirathet geweſen, aber 
ſchon 1640 erblos geftorben war, Schmweibold. Gehörten die Helene 
und der Chriſtian vielleiht dem Chriftoph Karl an? Der Bater dies 
fer Brüder war Eſaias von Brandenftein auf DOppurg, Anau, Grünau 
und Gröbitz, kurſächſiſcher Geheimer Nath und Oberhofrichter. Ein 
dritter Bruder, Iohann Georg, ward katholiſch und bambergifcher 
Geheimer Nath. Noch werden drei andere Brüder und eine Schwe— 
fter aufgeführt. 

2) Diefer fol den Unterthanen Gutes erzeigt, ſich aud in Fird- 
licher Beziehung nicht intolerant bewiefen haben. Als freilih ein 
Arhidiafonus in Querfurt ed nicht laffen konnte, gegen den Katho= 
liciömus zu predigen, fo vertrieb er ihn 1630. 
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er fi 23. Jan. 1633 huldigen ließ, die Herrichaft aber, 
in Folge des prager Friedens, am 21, Sept. geräumt 
hatte, wurde in demfelben Jahre 1637, in welchem 
Schlieffen ausgewiejen ward, in Dresden, wohin er, ans 
geblich in einer ſchwediſchen Miffton nad) Wien, von fei- 
ner Gemahlin !) begleitet, gefommen war, verhaftet, weil 
er die ſächſiſchen Avocatorien nicht beachtet und gegen 
Sachſen gefährliche Consilia gegeben habe, und ift in der 
Haft, 1641, geftorben.) | 

Schlieffen lebte nun zunächft in Breslau, dann in 
Thorn und in Danzig, bis er, wie e8 jcheint, nach voll 
ftändiger Abklärung aller möglichen Jrrungen, die ihn 
den Schweden gegenüber noch behindert, nah Pommern 
zurückkehrte, wo er 1644 wieder in den Pfandbeſitz von 
Torgelow fam, 1647 fchwedifcher Kriegsrath und Oberfter, 
1648 Schloßhauptmann von Stettin wurde. 

In diefer Stellung war er bei einem Handel, wel- 
cher Danzig betraf, betheiligt. in Chriftoph Hubald, 
der vor Jahren in fchwedifchen Dienften geftanden, dieſe 
aber unter Mishelligfeiten mit feinen Obern verlaflen 
hatte, war nachmals in Danzig zum Commandanten be- 
ftellt worden. Hier fam er, aus irgend einem Grunde 
mit feiner Stellung unzufrieden, auf den Gedanken, fei- 
nen Srieden mit Schweden und fonftige Bortheile an 
Geld und Würden auf Koften der Stadt zu erfaufen, 
die ihm ihr Vertrauen gefchenft hatte. Er eröffnete ſich 
Schlieffen, den er wol bei defien früherm Aufenthalte in 
Danzig fennen gelernt hatte, bei einem vorübergehenden 
Befuche defielben allda, und erbot fih, gegen Amneftie 
des Vergangenen und entjprechende Anftellung im Heere, 


1) Sie ſoll ſchwanger geweſen fein; wir finden aber nirgends, daß 
und was für ein Kind fie geboren. 
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Danzig und Weichjelmünde an Schweden auszuliefern. 
Es feien nur 1000 Reiter und 6000 Mann Fußvolf dazu 
nöthig, wenn das Unternehmen bei Winterfroft vor ſich 
gehe, und er wolle Frau und Kinder ald Geifeln ſchicken. 
Schlieffen berichtete die Sache treuli an die Königin 
Ehriftine. Diefe hätte wol Danzig gern gehabt, fagte 
fi) aber doch auch, daß ein foldyer Streidy ſehr wahr: 
fcheinlich einen neuen Krieg hervorrufen würde, an dem 
ihr nicht8 gelegen war, und fo begmügte- fte fich einft- 
weilen, Schlieffen anzumeifen, daß er den Hubald mit 
reichen Berfprechungen födern und, wo möglid), ausmit- 
teln jolle, welcher Beweggrund ihn eigentlich zu feinem 
Erbieten treibe. Hubald aber, der fofort auf reiche Geld- 
fpenden und die eifrigfte Annahme feiner Vorfchläge ge- 
rechnet hatte und ſich nun in diefer Erwartung getäufcht 
jah, gab jegt Schweden auf und trat in polnifche Dienfte, 
wo er das Commando der deutfchen Truppen und den 
Indigenat erhielt. In Schweden faßte man jest die 
Beforgniß, Hubald möge feine Pläne zu Gunften Polens 
ausführen, weshalb die danziger Behörden fowol durch 
Schlieffen, als durch den franzöfifchen Reſidenten von 
dem Vorgange unterrichtet und vor Hubald gewarnt wur: 
den. Sie wollten aud gegen diefen eine Klage an- 
ftellen, wovon fie jedody durch den König von Polen ab» 
gebracht wurden, um den fih Hubald in dem Kofafen- 
friege Berdienfte erworben. 

Bald nad) diefen Vorgängen ftarb Anton von Schlieffen 
am 7, Sept. 1650 zu Stettin, wo er in der Marienfirche 
begraben liegt. Seine Gemahlin war ihm 1644, nod) 
in Danzig, im Tode vorangegangen. Im Jahre vor 
feinem Tode hatte er eine Nachricht von feinen Lebens— 
umftänden aufgefegt, welche mehrfach gedruckt worden ift, 
im Original aber verloren gegangen fcheint, übrigens 
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von feinen Berwidelungen in politifche Händel wenig 
oder nichts enthält. Ungeachtet er fich allen Leichenprunf 
verbeten hatte, wurde ihm doch. ein folcher in reichen 
Mage zu Theil. Jakob Fabricius (VII, 459), damals 
Generalfuperintendent in Stettin, hielt ihm die Leichen- 
rede, die noch im Drud vorhanden ift. Ebenſo die la- 
teinifche Standrede, die ihm der gelehrte pommeriſche 
Ehronifant 3. Mieraelius, Rector des Füniglichen Gymna— 
fiums zu Stettin, von feinem Katheder hielt. Diefelben 
Männer, fowie Alles, was es fonft von Gelehrten in 
Stettin gab, beeiferten fih aud, das Lob des Geſchie— 
denen in lateinifchen Diftichen elegifch zu feiern. Im 
deutichen Reimen aber befang fehr ausführlich feinen 
Lebenslauf Auguft Auspurger, welcher der Führer fei- 
ned Sohnes auf einer einjährigen Reife durch Preußen 
gewejen war und baflelbe jet wieder auf der größern 
Gavalierstour, zunächft nach Frankreich, werden follte, als 
das Siehthum und der Tod des Vaters diefen Plan 
unterbrad), 

Anton Schlieffen waren von feiner Gemahlin drei 
Töchter und zwei Söhne geboren worden, von denen 
jedoch bei feinem Tode nur eine Tochter und ein Sohn 
am Leben waren 9). Er jelbft hatte noch die Vermäh- 
lung der Tochter, Katharina Martha, an Beter von 
Weiher auf Lepehne und Dammen erlebt (1648). Sie 
ift jpäter noch zu einer zweiten Che verfchritten, die fie 
mit Ernft Bogislav von Freefen fchloß. Von dem jün- 
gern Sohne, Nikolaus Ernſt, weiß man nichts, als daß 
er mit Sophie Hedwig von Wachholtz aus Trepislaff ver- 
mählt war und mit ihr zwei Töchter und zwei Söhne 


1) Der ältefte Sohn, Franz, und die beiden jüngften Kinder, Anna 
Agnes und eine ungenannte Tochter, waren früh verftorben. 
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erzeugte. Die Töchter, Sophie Agnes und Anna Elifa- 
beth, haben das Blut des alten tapfern und vielerprob- 
ten Anton von Schlieffen in die Familien Flemming und 
Arnim verpflanzt. Mit den Söhnen aber follte fein 
Mannsftamm früh erlöfchen. Der ältefte, Anton Wil- 
helm, in dem etwas von dem Abenteurergeifte des Groß- 
vaters leben mochte, gab, wie diefer, den Hofdienft auf ?), 
um einen Feldzug in Moren mitzumachen, was er als 
Hauptmann fächfifcher Truppen that, die im Solde Bes 
nedigs wider die Türken zogen, und ftarb auf diefem 
Kampffelde (1686), wo die Seuchen gefährlicher waren, 
ald die Waffen des Feindes. Bereits war fein jüngerer 
Bruder, Balthafar Joachim, ihm um ein Jahr im Tode 
vorausgeeilt. Er ftudirte in Frankfurt an der Oder, und 
erhielt bier in einem Duell eine Wunde, an der er 17. 
Auguft 1685 ſtarb. Wahrfcheinlidy verzögerte die Ab— 
wejenheit feines Bruders, deſſen Anordnungen erft ein- 
zuhofen waren, die Abführung der Leiche, die erft am 
22, Febr. 1686 erfolgte, bei welcher Gelegenheit dem früh 
dahingeriſſenen Jünglinge faft noch zahlreichere Klagelie- 
der nachgefendet wurden, als einft feinem thatenreichen 
Ahnherrn. Ein Anfchlag des Rectors der Univerfität, 
des unter den Suriften berühmten Samuel Stryk, that 
den Vorgang der Univerfität Fund. Derſelbe Gelehrte, 
jowie die Profefioren Grebenig, Bohr, Beckmann, Va— 
land, Bartholdi und andere Gelehrte widmeten ihm la- 
teiniſche Diftichen, die verfchiedenen Tifchgenoffenfchaften 
ber Studirenden deutfchgereimte Nachrufe, wobei jedoch 
überall die Duellfrage vorfichtig umgangen iſt. Wer der 
beflagenswerthere Gegner geweſen ift, fagt ung felbft ein 
und zufällig vorliegender Brief eines Mitftudirenden nicht, 


I) Er war Kammerjunfer am Hofe des Großen Kurfürften. 
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welcher gleich nach dem PVorgange feinem Vater darüber 
berichtete (17. Aug.) 1), und nur Das entnehmen wir 
daraus, daß das Duell am 16, Aug. ftattgefunden hatte 
und daß es ein Stidy war, der dem Enkel Anton Schlief- 
fen’8 das Leben Foftete. Auf derfelben Univerfität war 
beinahe ein Jahrhundert vorher (1592) ein anderer Jüng- 
ling deflelben Geſchlechts, Kafpar von Schlieffen (geb. 
1572), der einzige Sohn feines Vaters Benedict, gleich- 
fall8 im Zweifampfe erftochen worden. 

Die bewegten Züge des Anton Schlieffen veranlaffen 
und, anderer, für ihre Zeit noch eigenthümlicherer Züge 
zu gedenfen, zu denen ein Glied eined namens und viel 
leicht ftammverwandten Haufes 2), nicht durch Friegerifche 
Thatenluft, aber durch das Streben, „vieler Menfchen 
Städte zu fehn und Sinn zu erfunden‘, durch Reife- 
und Schauluft geführt ward und die Neigung dazu auch 
auf feine Söhne vererbte. 

Einer zuerft im Magdeburgifchen hervortretenden Linie 
der märfifchen Schlieben gehörte Adam von Schlieben an, 
der Sohn jenes Andreas von Schlieben, der zuweilen als 


1) Der nachherige Großfanzler Graf von Beichling an feinen Bater, 
den damaligen Furfähfifhen Hof- und Juſtitien-, auch Appellations— 
rath Gottfried Hermann von Beichling. Siehe den Aufſat sub IV. 

2) Herr von Schlieffen nimmt, troß der Verſchiedenartigkeit der 
Wappen und des Mangels jedes nachmeisbaren Zufammenhanges und 
jeder Gemeinfamkeit von Gütern und Stiftungen, eine urfprünglidhe 
Identität der Schlieffen und der Schlieben an, welde allerdings beide 
urfprünglid Sliwin hießen, und hält ihre gemeinfame Herkunft aus 
Baiern für wahrfheinlih. Wir geftehen, daß und feine Gründe nur 
darzuthun feinen, die für das Gegentbeil ſprechenden Gründe feien 
nicht unbedingt beweiſend, während ein pofitiver Grund für feine An: 
nahme uns nicht begegnet if. Darin aber dürfte er Recht haben, 
daß die ſächſiſchen Linien der Schlieben aus Preußen ftammen, und 
daß König’s Adelslexikon aud bei ihnen, mie gewöhnlid, und wie 
um ze viele genealogifhe Schriften und Ahnentafeln, ſehr unzuver— 
läſſig ift. 


Anton von Schlieffen und Adam von Schlieben. 19 


faiferlicher Feldmarfchall bezeichnet worden, weil er die 
Reiterei de8 Markgrafen Hans ?) von Brandenburg 
im Dienfte des Kaiſers befehligte, damals aber, wie 
Schlieffen a. a. O. bemerft, der Reiterführer Feldmar- 
fhall, wie der des Fußvolfs Obrifter, der des Gefchüges 
Feldzeugmeifter, der-des ganzen Heeres Feldhauptmann 
hieß. Andreas hatte in jener Eigenfchaft den Belagerun- 
gen von Met und Ingolftadt beigewohnt und war dann 
Feldobrifter des Schußheered geworden, welches die Neu: 
mark gegen den Durchzug Erich's von Braunfchweig ?) 
fehirmte. Er erwarb zuerft in feiner Linie ein Gut in 
der Mark, Tammendorf, war Comthur des Johanniter- 
ordend zu Lagow und war der Erfte aus dem Orden, 
der fein Gelübde der Ehelofigfeit durch den MWebertritt 
zu dem Lutherthum aufgehoben erachtete und fich zwei 
mal verehelichte. Eine Gefchlechtsverwandte, Katharina 
oder Klara geheißen, des Magnus von Schlieben auf 





1) Sobann, geb. 3. Aug. 1513, ein Sohn des Kurfürften Joa— 
him I. und der Eliſabeth von Dänemark, ein Bruder des Kurfürften 
Joachim U., regierte die Neumark, hinterließ aber von feiner Gemah— 
lin Katharina von Braunfhweig (geb. 1518, eine Tochter Heinrich's II., 
vermählt 11. Mai 1537, + 16. Mai 1574) nur zwei Töchter. 

2) Angebli wurde diefer Zug, zu weldem Erich 12,000 Mann 
angeworben hatte, gegen Liefland gerichtet, wo fi damals Prinz 
Magnus von Dänemark umbertrich, und folite eine Beleidigung räden, 
melde derjelbe der Schwefter Erih’5, Anna Maria, der Gemahlin 
Abrecht's von Preußen, angethan, indem er ihr den Kopfihmud, als 
zu wenig fürftenmäßig, vom Kopfe geriffen. Bon der Neumark ward 
er abgewehrt; die Kurmarf und Pommern waren nit dazu gerüftet 
und litten viel von dem Durdzuge. Den Uebergang über die Weich— 
fel verhinderte aber der Gatte der angeblich Beleidigten, Herzog 
Abreht, der wol andere Beweggründe des Zuges ahnen mochte, und 
das Heer verlief fih, ald fein Geld mehr da war, es zu bezahlen. 
Sein Kriegsherr war jener unrubige Eric) II. von Braunſchweig-Ealen⸗ 
berg geweſen (geb. 10. Aug. 1528), der bei Sievershaufen gegen 
Mori von Sachſen focht, katholiſch ward und tief verſchuldet zu 
Pavia + (17. Nov. 1584). 
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MWufterhaufen Tochter, war feine erfte, eine von Loſſow 
feine zweite Gemahlin, Wie es fheint, von der Erftern, 
wurden ihm drei Söhne und eine Tochter geboren, und 
darunter als der jüngfte Sohn Adam (1552 zu Lagow), 
der große Reijende "). 

Nachdem er zu Frankfurt an der Oder und Witten- 
berg ftudirt hatte, ward er 1573 Kammerjunfer bei Kur: 
fürft Johann von Brandenburg, reifte aber fchon im fols 
genden Jahre, mit einem Grafen von Hohnftein, nad) 
Krafau, um den Feierlichkeiten der IThronbefteigung des 
neugewählten Königs von Polen, Heinrich's von Valois, 
der jo bald dem wüſten polnifchen Reiche entfliehen follte, 
um auf Franfreich Throne noch größere Verwirrungen 
und Sorgen zu erleben, beizuwohnen. Von da zurüd- 
gekehrt, ging er noch einmal nach Frankfurt und muß 
ſich hier ernftlicher, als vielleicht früher gefchehen, juri- 
ftiich » ftaatlicden Studien gewidmet haben, während er 
vielleicht vorher blos die allgemeine Bildung des Cavaliers 
geſucht hatte; denn er ward von nun an in richterlichen 
und diplomatiſchen Gejchäften gebraudht, wie er denn 
1578 auf einer fruchtlofen, hauptſächlich auf Beilegung 
der niederländifchen Wirren gerichteten Sendung nad) 
Worms ging. Bald darauf aber trat er eine große Reife 
an, die nur der Befriedigung feiner perfönlichen Schau— 
oder Wißbegier galt. Ihr vorgefeßtes Ziel war Madrid, 
wohin der Neifende über Venedig, Rom, Genua, Mar: 
ſeille und Barcelona gelangte. Da aber nicht lange 


1) Die beiden ältern Söhne waren Liborius und Euſtachius, beide 
Furbrandenburgifhe NRäthe. Liborius hatte Feine Nachkommenſchaft, 
Euſtachius von Eliſabeth von Arnim eine Tochter Clara, des Guno 
von Quisow auf Stavenow Gemahlin, und einen Sohn Johann 
Ehriftian, der 1590 unvermählt ftarb. Die Tochter des Andreas hei— 
rathete Mathias von Löfer. 
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nad) feiner Anfunft in Madrid Don Pedro Varnegas di 
Eordova zu dem Beherrfcher Maroffos, Muley Hamed ?), 
gefendet ward (1579), fo jchloß Schlieben fid dem Ge— 
folge dieſes Gefandten an und verweilte dreizehn Monate in 
Maroffo, unter, wie es fcheint, günftigen Verhältniſſen, 
indem er beim Abfchied ein freundliches Schreiben Muley 
Hamed's an den Kurfürften Johann Georg von Bran- 
denburg erhielt, deſſen Urfchrift fich im berliner Archive 
befindet und das in der Ueberfegung alfo Tautet: 
„Muley Hamed, aus göttlichem Willen ein gewalti= 
ger Gebieter in dem occidentiſchen Africa, jenfeitS und 
diefjeitö des Berges Atlas gelegen, in Sueß, Feß, Ma- 
roffo, Sangora und Tremiffa König, ein Herr der Mau— 
ritanier, Alarben, Berbern, Golulier und Turodunier 
Entbeut feinem Bruder Johann Georg dem Siebener- 
heren in der mitternächtlichen germanijchen Marf, vegie- 
rendem und gewaltigem Fürften, feinen Gruß und wünſcht 
ihm die rechte Erfenntniß Gottes und langes Leben, thut 
ihm auch zu wiflen, daß er den ihm mit Lieb und Dienft 
verwandten Adam von Schlieben von feined Bruders 
halben gern gefehen und mit Freuden vernommen, daß 
fein Bruder geſund fei, ihn auch derohalben bei Befich- 
tigung feines Reiches gefördert hat und nicht in Zibeifel 
ftehen will, daß Johann Georg gleicherweife feinen des 
Muley Hamed Dienern, die ihm Tieb und angenehm find, 
fi) gnädig bezeigen werde, fo fie zu ihm fommen, oder 
in fein Neid) gelangen würden, und fol diefes, wo es 
ihm gleichfalls- alfo beliebt, zwifchen ihnen feftftehen, wie 


1) Er fam 1578, in Zolge der Schlacht von Alcaffar, in welder 
fein Borgänger und Bruder Abdul Melek und fein Neffe Mulei Mes 
bemed ftarben und Sebaftian von Portugal verfhwand, auf den Thron 
und regierte bis 1603; feine Dynaſtie erloſch 1667. 
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denn Johann Georg dem Muley Hamed, wenn er fünf- 
tig Jemanden von den Seinen in defien Reich jchidt, in 
Schriften zu erflären willen wird, ob es ihm aljo ange- 
nehm ſei. Der allmächtige Gott wolle ihrer Beider Leben 
durch feine Vorſehung langdauernd machen und ihnen 
den Frieden geftatten. Dies ift von Muley Hamed im 
989, Jahre der Hegiva und im dritten Jahre der Regie: 
rung Muley Hamed's in der Stadt Marocco zu fchreiben 
und mit jeinem föniglichen Geheimzeichen zu befchließen 
befohlen. 

Der Genuß entjpricht felten der Begierde und doch 
wächſt die Begierde oftmald mit dem Genuffe. Anton 
von Scylieben bejuchte auf feiner Rüdreife Portugal, 
Sranfreih, England, Irland und Scyottland und war 
- faum in die Heimat gekehrt, als er wieder nad Wien 
eilte und ſich hier einer Gefandtichaft anſchloß, welche 
unter Führung des Friedrich Freiheren von Breuner auf 
Stöbing und Rabenftein, mit den gewöhnlichen Ehren- 
geichenfen, welche die Türken der Wahrheit gemäßer als 
Zribute betrachteten, nad) Konftantinopel ging. Bon 
hier aus jciffte er, von Bernhard von Herberftein und 
dem nürnberger Geiſtlichen Salomon Schweigger, der Die 
Reife bejchrieben hat, begleitet, nach Aegypten und machte 
von da, mit denfelben Gefährten, eine Wallfahrt nad) 
Serufalem. Da ihnen hier der Bejuch der heiligen Stät- 
ten nur unter der Bedingung geftattet werben jollte, daß 
fie vorher gebeichtet und das heilige Abendmahl genoſſen 
hätten, dies aber nach Fatholifhem Brauche zu thun den 
Lutherifchen nicht möglich ſchien, jo half ſich Schlieben 
mit der ſeltſamen Nothlüge, daß fie daheim einen Todt- 
Ichlag begangen hätten, wofür ihnen die Wallfahrt zur 
Buße aufgelegt, dabei aber zur Bedingung gemacht wor: 
den jei, nicht vor ihrer Wiederkehr zum Tifche des Herrn 
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zu gehen. Diefe Gefchichte fand Glauben und man er- 
ließ ihnen jene WVorbereitung. 

Ueber Eypern und Italien faum nad) Haufe gekehrt, 
wiederholte Schlieben doch ſchon 1582 die Reife nad 
Konftantinopel. Es follte damals dafelbit die Beſchnei— 
dung eined Sohnes des Sultan Murad II. mit großen 
Seftlichfeiten begangen werden, und jo ftand zu jener 
Zeit noch das Verhältniß der hriftlichen Mächte zu den 
Türken, daß außerordentliche Ehrengefandtichaften mit 
reichen Geſchenken zu dieſer Feier abgeordnet wurden, 
Auch von Wien ging eine ſolche mit einem Gejchenke, 
deſſen Werth auf 40,000 Ducaten angefchlagen ward, 
nad) Stambul ab, und unfer Schlieben mathte, dies— 
mal als Begleiter eines Fürften von Anhalt, auch dieſe 
Fahrt mit, \ 

Sie war feine legte, indem er von da an im Water: 
lande blieb, wo er 1588 furfürftlicher Rath, Ritter des 
ZJohanniterordens, Statthalter zu Sonnenburg, bald dar- 
auf Comthur zu Liegen, fpäter au) Domherr und Dechant 
zu Brandenburg ward. Im legterer Eigenjchaft ſoll er 
fi viel unnüge Mühe mit Abänderung der alten Kir- 
hengefänge gegeben haben, und veranlaßt dadurch den 
Gejchichtfchreiber feines Geſchlechts zu der jederzeit und 
überall treffenden Bemerkung: „Ihr, die ihr zu Herr- 
ſchern oder Vorftehern über eure Nebenmenfchen berufen 
jeid, taftet die gewöhnlichen Gegenftände der Andacht oder 
der Neigung des großen Haufens nicht an, folange fie 
unſchädlich find; laßt ihm feine veralteten Lieder, wenn 
fie ihn erbauen, feine gleichgiltigen Befonderheiten, feine 
Bärte, feine langen Kleider, oder kurzen Mäntel, wenn 
er damit zufrieden ift, und beftrebt euch vielmehr, ihn 
gefittet, doch nicht gelehrt oder fchöngeifterifch, aber fo 
glücklich als möglich zu machen.” 


24 Mnton von Schlieffen und Adam von Schlieben. 


Schlieben ftarb in hohem Alter, 1628. Seine erfte 
Gemahlin, Anna Maria von Hoym, mit der er ſich 1584 
vermählt hatte, verlor ex fchon nach 16. Wochen und er- 
feßte fie im folgenden Jahre durch Barbara, eine Toch— 
ter des brandenburgifchen Marfchalls Kafpar von Flans 
und der Margaretha von Rohr aus Schwepfe. Diefe 
gebar ihm fünf Söhne und ſechs Töchter. Won den 
Söhnen überfebte ihn jedoch nur Einer, wiewol Vier zu 
reifern Jahren aufwuchfen ?). Zwei Söhne, Johann 
Ernft (geb. 1. Dec. 1586, + 23. Juli 1620), der bereits 
furbrandenburgifcher Hof- und Kammerratb, Comthur 
zu Liegen, verheirathet und Vater war ?), und Octavian 
(+ 23. Febr. 1620) verlor er in Einem Jahre. Adam 
Friedrich war von feiner Reifeluft angeſteckt, ging über 
Konftantinopel nad) Kairo, unterlag aber hier einem 
higigen Fieber. Audy von den Töchtern verlor er eine 
als Kind, eine (3. Juli 1617) als Jungfrau. Bier 
trugen fein Blut in die Familien von Rotenburg, von 
Bröfigfe, von der Weyde, von Götzen über. Adam’s 
Witwe ftarb 1671 und ihr Leichenrenner , Feflelius zu 
Küſtrin, handelte „von der dreiedigen Grundlage unfrer 
Seligkeit“. 

Maximilian, der vierte Sohn, Comthur zu Lietzen, 
Domherr zu Brandenburg, Merſeburg und Naumburg, 
pflanzte mit Lucie Marie von Trotha aus Badingen den 
Stamm fort, hatte übrigens, nachdem er im Gefolge 
eines Oberiten von Kracht gedient, auch eine Neife nad) 
Konftantinopel gemacht. Mit feinen Söhnen, von denen 
Adam Georg (geb. 1629) als Föniglich preußifcher Ge- 


— — — — — — — 


1) Der dritte Sohn, Chriſtian, * 1694, nur einige Wochen alt. 
2) Seine drei Kinder find theils vor ihm geftorben, theils ohne 
Nachfolge geblieben. 
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heimer Rath und feit 1704 preußifcher Graf ftarb (2. 
Dct. 1709), und Bodo, der, um neun Jahre jünger (geb. 
1638), um 33 Jahre früher hinüberging (19. März 1676), 
übrigend Furbrandenburgifcher Oberft und Gouverneur 
von Wollin war, erlojch der Mannsftamm diefer Linie. 
Die bedeutenden Güter famen an jenen Paul Anton von 
Kamede, der unfer König Friedrich . Grand Maitre de 
la Garderobe war, eine Tochter Adam Georg’ zur Ge- 
mahlin hatte, und auf den Wunſch des Königs von dem 
erften und einzigen Grafen dieſer Linie adoptirt worden 
war. 


vIn. 2 


‘U. Marie, Herzogin von Chevreufe '). 


Als im Jahre 1660 der Cardinal Mazarin ſich trium- 
phirend fagen durfte, daß er durch zwei Friedensfchlüffe, 
den weftfälifchen und pyrendifchen, Frankreich zur erften 
politiſchen Großmacht in Europa erhoben habe, und der 
fpanifche Minifter, Don Luis de Haro, ihm Glück wünfchte, 
daß er nad) fo vielen und langen Stürmen endlid der 
Ruhe pflegen dürfe, gab er zur Antwort, in Franfreic) 
fönne man fich feine Ruhe verfprechen, weil hier jogar 
die MWeiber zu fürchten wären. „Ihr Spanier‘, fuhr er 
fort, „habt leicht reden; eure Weiber laſſen ſich auf nichts 
als Liebjchaften ein; anders iſt's in Frankreich; wir haben 
ihrer drei, die im Stande wären, drei große Königreiche 
zu regieren oder umzuftürzen: die Herzogin von Longue— 
ville 2), die Palatine 3) und die Herzogin von Chevreuſe.“ 





1) Frei nad Bictor Goufin, mit Anmerkungen des Bearbeiters. 

2) Anna, Tochter Heinrich's II. von Gonde und der Charlotte 
Margaretse von Montmorency, und Schwefter des großen Gonde, 
geb. 27. Aug. 1619, + 15. April 1679. Sie beirathete 1642 den 
vor ihr mit Louiſe von Soiffons vermählt geweſenen Heinrich II., Der: 
zog von Zongueville und Fürſten von Neufchatel, beim münſter'ſchen 
Zriedenscongreß mit diplomatifhen Zunctionen bekleidet. Unter den 
Heroinen des 17. Jahrhunderts — fie war eine der Heldinnen der 
Zronde und Gönnerin des Ianfenismus — hat ihr V. Couſin die aus: 
führlichſte Schilderung gewidmet. 

3) Anna von Gonzaga, Tochter des Herzogs Karl I. von Never 


- 
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Die Lestere wird Gegenftand der folgenden Biographie 
fein. 

Marie de Rohan, geb. im Dec. 1600, war die ältefte 
Tochter des Herzogs von Montbazon, Hereuled von Ro- 
han ?), aus erfter Ehe mit Madeleine de Lenoncourt. 
Luynes, der glüdliche Emporfömmling, ein einfacher Edel- 
mann und Hauptmannsfohn, der es, auf Ludwig's XI. 
wanfelmüthige Freundfchaft pochend, mit der Königin- 
Mutter aufnahm und fie aus dem Regierungsfattel zu 
werfen trachtete, der den Marſchall d'Ancre ftürzte und 
ſich jelbft zum Connetable aufſchwang, der zu einer Zeit 
die Proteftanten und die Prinzen von Geblüt befehdete 
und Richelieu's Syſtem gegen Nichelieu felbft anwandte 
— dieſer war auch der Glüdliche, der Mariend Herz zu 
jeffeln wußte. Wie hätte er ihr nicht gefallen müflen, 
da er jo Fühn und unternehmend war, wie fie? So 
wurde denn 1617 ein Paar aus ihnen, aber das Bünd- 
niß löſte fi jchon nad) vier Jahren durch Luynes’ Tod. 


und Mantua, jüngere Schweſter Maria's, der Gemahlin der Brüder Wla- 
diölav IV. und Johann Gafimir in Polen. Berühmt, wie durd Geift, 
Charakter und galante Händel mit dem Herzog Heinrih von Guife, 
jo als emergifhe Vorfechterin der Zronde, zu melder Zeit fie Ma- 
zarin viel zu ſchaffen machte, war fie feit 1645 mit dem katholiſch 
gewordenen und in Paris lebenden Pfalzgrafen Eduard, Sohne des 
Erfönigs Zriedrid von Böhmen, vermählt, daher ihr Name: „prin— 
' cesse palatine”. ©. St.-Aulaire, Hist. de la Fronde, ch. 14. Sie 
überlebte ihren Gemahl 21’ Iahre, und + 1684. Bon Intereffe find 
ihre nachgelaſſenen „Mémoires d’Anne de Gonzaga” (London und 
Paris, 1786) aber unächt. 

1) Er war Pair und Großjägermeifter, + 16. Det. 1654, 86 
Jahre alt. Heinrich IV. ertheilte ihm 1594 den Herzogstitel. Seine 
zweite Gemahlin war Marie, Tochter des Herzogs Glaudius von Bre- 
tagne, ein ſchönes, eitles, in Liebeshändel und Hofcabalen verflod- 
tenes Weib. Sie + 1684. Im Leben ihrer Stieftodter, der Frau 
von Eheoreufe, ſowie in dem der Herzogin von Longueville, fpielt 
dieſe Duelle de Montbazon eine bemerkenswerte Rolle. 

2* 
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Marie gebar diefem Gatten, den fie mit aller Treue 
liebte, eine Tochter, welche unvermählt blieb und als eine 
Fromme geftorben ift, und einen Sohn, der im Laufe des 
17, Jahrhunderts wegen feiner Verbindungen mit Port— 
Royal eine gewiffe Rolle fpielte, die Meditationen des 
Gartefius ind Franzöfifche überfegte, unter dem angenom- 
menen Namen „de Laval“ ſchätzbare ascetifche Schriften 
verfaßte und das erlauchte Haus Luynes fortpflanzte, 
Nur ein Jahr war die fchöne Marie Witwe, als fie im 
Jahre 1622 zum zweiten mal in den Eheftand trat: mit 
Claudius von Lothringen, Herzog von Chevreuſe und 
Dberfammerherrn der Krone Frankreich, dem dritten 
Sohne des zu Blois ermordeten Heinrich von Guiſe. 
Diefed zweiten Gemahls höchſtes Verdienſt war fein 
Name; daneben bejaß er feinen Anftrid) und Muth, wie 
alle Lothringer; in feinen Angelegenheiten herrſchte aber 
nicht die mindefte Ordnung und feine Sitten waren wenig 
erbaulich, was denn auch die Vergehungen feines Weibes 
erklärt und milder. Es entfproffen diefer Ehe drei Töch— 
ter, wovon nur eine durch ihr Verhältniß zu Neb und 
- die Bosheit, welche diefer gegen fie übte, einen Namen 
erlangt hat. 

Scyon bei Lebzeiten ihres erften Gemahld war Die 
Herzogin Oberhofmeifterin der Königin und bald aud) 
ihre Favorite geworden, Der Hof war damals überaus 
glänzend und die Galanterie an der Tagesordnung. 
Marie von Rohan, von Natur lebhaft und nichts weni- 
ger als fchüchtern, ließ fi) von Jugendmuth und Ver— 
gnügungsfucht fortreißen; fie fand Anbeter und deren in 
Menge, und diefe Anbeter weihten fie nachgerade aud) 
in die Politif ein. Die Königin und ihre junge Ober: 
hofmeifterin, ungefähr in gleichem Alter, vertrieben fich 
anfangs die Zeit nur mit etwas leichtfertigen Scherzen ; 
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Anna, von ihrem Gemahle vernachläffigt, fand ihren 
Troſt in der Gefellfchaft ihrer immer frohgelaunten Fa— 
voritin. Sie lebten unzertrennlich zufammen, und Alles, 
was vorfam, lieferte ihnen Stoff zur Beluftigung. A 
giovine cuor tutto & giuoco, fagt der Italiener. Lord 
Rich, nachmals der berühmte Graf Holland, war zu 
Ende 1624 oder Anfang 1625 an den franzöfifchen Hof 
gefommen , für den Prinzen von Waled um die Hand 
der fchönen Henriette, Schweſter Ludwig's XII, zu 
werben. Während diefer Berhandlungen verliebte fich 
Rich in Frau von Chevreuſe. Er war jung und aus— 
gezeichnet ſchön; er gefiel ihr und flimmte fie für bie 
Intereſſen Englands. Dies war für fie der Anfang zu 
Liebes- und Staatdhändeln. Der leichtfinnige, vergnü— 
gungs- und ränkeſüchtige Nich beredete fie, ihre könig— 
liche Freundin zu irgend einer zärtlihen Neigung, wie 
die ihrige, zu veränlaffen. Anna war eitel und Hefall- 
ſüchtig; der fchönen Galanterie, wie ihre fpanifchen Lands— 
leute, zugethan, überdies von ihrem Gemahle begleich- 
giltigt, verfhmähte fie nicht die ihr gebrachten Huldi- 
gungen. Aber das Spiel war nicht ohne Gefahr; es 
gelang dem ſchönen Budingham, das Herz der Königin 
vecht ernftlih zu beunruhigen. Wenn Anna der Ber: 
fuhung nicht erlag, fo war es in der That nicht das 
Verdienst der Chevreuſe. Buckingham war zudringlid), 
die Oberhofmeifterin gefällig, und die Königin entging 
der Gefahr nur mit großer Mühe. Frau von Motteville 
und La Rocefoucauld erzählen einen Vorfall im Part 
zu Amiend, der Licht auf das Verhältniß Anna’s, wirft. 

In Mariens von Chevreufe Herzen folgte dem ſchönen 
Lord Rich der fchöne Chalais. Heinrich von Talley- 
and, Prinz von Chalais, aus dem Haufe Perigord, 
war Großmeifter der Kleiderfammer und eine gewichtige 
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Perſon, wie ihn La Rochefoucauld fchildert, „nach Ber: 
jönlichkeit und Geift höchſt liebenswürdig und ein zärt- 
licher Liebhaber der Frau von Chevreuſe““. Damals war 
der Feine Hof von Monfteur bereits ein Herd von Ins 
triguen gegen Richelieu. Gafton wollte nichts von einer 
Heirat) mit der Prinzeffin von Montpenfier Maria von 
Bourbon, Tochter und Erbin des Herzogs Heinricd von 
Montpenfier), die man ihm aufnöthigte, wiſſen, und die 
Königin Anna, jetzt noch ohne Kinder, fürchtete ebenfalls 
diefe Ehe, welche ihr in Zufunft die Krone entreißen und 
in das Haus Orleans bringen Fonnte. Chalais nahm 
fi) beider Hoheiten an und zettelte ein Gomplot an, 
deffen Gefährlichkeit Richelieu vielleicht übertrieb, das fich 
aber der König nah) Dem, wie e8 ihm der Cardinal 
vormalte, fo ſchwarz dachte, daß er nicht nur Chalais, 
wie fpäter Ling Mars, des Cardinals Rache preisgab, 
fonderh auch zeitlebens überzeugt blieb, die Königin fei 
in diefen Handel verwidelt gewejen und fie wie Gafton 
hätten den Plan gehabt, nach feiner Entthronung oder 
feinem Ableben ſich zu heivathen ). Trog der Thränen 
feiner alten Mutter mußte Chalais das Schaffot beftei- 
gen (Juli 1626); es war das erfte, das Richelieu auf: 
Ichlagen ließ. Gafton zog fich durch feine nunmehrige 
Einwilligung in die verhaßte Heirat) aus der Schlinge; 
die Königin fiel tiefer al8 je in Ungnade, und die Che— 
preufe, Die der Herzog von Orleand feig genug war, an— 
zugeben, wurde zur Landesverweiſung verurtheilt. Wel- 
hen Antheil hatte fie an der Verſchwörung? Denjenigen, 
wozu Liebe und Freundfchaft fie zu verpflichten fchienen. 


1) As Ludwig ihr diefen Vorwurf madhte, antwortete fie: „Ich 
würde zu wenig bei dem Tauſch gewonnen haben”. (Motteville, St.: 
Aulaire.) 
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Chalais war ihr Geliebter und Anna ihre Freundin. Auf 
ihre Koſten erfuhr ſie alſo, wie hoch die Liebe zu einer 
Königin, wie Anna, zu ſtehen kommt. Während dieſe 
mit einem blauen Auge davonfam und höchftens ihren 
Naden noch etwas mehr beugen mußte, ſah ihre Ber: 
traute den geliebten Mann durch Henfershand fallen, 
ſich ſelbſt allen Genüflen des Lebens, den Feten des 
Louvre und ihrem fchönen Schloffe Dampierre entriffen 
und in fremdem Lande eine Zuflucht zu fuchen genöthigt. 
Nichelieu wußte indeß recht wohl und fagt e8 in feinen 
Memoiren, daß fie mehr als fonft Jemand Böſes ftiftete. 
Auch war fie, wie Ehbenderfelbe erzählt, außer fich vor 
Wuth. Sie ging darin fo weit, zu erflären, daß man 
fie nicht fenne, daß man meine, fie hätte nur Kopf ge— 
nug zu Buhlerfünften, wie fie aber mit der Zeit begreif- 
ih machen würde, daß fie noch zu andern Dingen tauge, 
daß fie Alles zu ihrer Rache aufbieten und fich lieber 
einem gemeinen Gardiſten in die Arme werfen, als ihre 
Feinde nicht zur Verantwortung ziehen werde. Sie ge: 
dachte, nach England zu gehen, wo fie verfichert war, an 
Holland, Budingham und felbft Karl I. eine Stütze zu 
finden. Aber Died wurde ihr nicht verftattet; man wollte 
fie fogar einfperren, und erft ihr Gemahl wirkte ihr die 
Erlaubniß aus, in Lothringen eine Zuflucht zu fuchen. 

In Nancy wurde ihr, ftatt einer Zufluchtsftätte, ver 
glänzendfte Triumph zu Theil. Der leidenfchaftliche und 
abenteuerlihe Karl IV. war völlig von ihr verblenvet, 
bezaubert, hingeriſſen 1). Nicht jedoch Fommt auf ihre 


1) Das bedeutende Werk des Grafen d'Hauſſonville: Histoire 
de la reunion de la Lorraine à la France (Paris, 1854), aus wels 
dem auch Goufin geihöpft hat, verbreitet über das Verhältniß des 
Herzogs zur Ghevreufe, ſowie Über den ganzen erften Theil ihres 
Lebens, das erwünſchteſte Licht. 
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Rechnung das viele Ungemach, das ihn in der Folge 
betraf. Sein Charakter, fein vermefjener Ehrgeiz, fein 
jedem Hirngefpinnfte offenes Gemüth und der Umftand, 
daß er einen Staatsmann wie NRidjelieu vor ſich hatte, 
waren einzig Schuld daran. Beide waren fchon aneinan- 
der gerathen, bevor noch die Herzogin einen Fuß nad 
Nancy ſetzte. Richelieu beanfpruchte mehre Gebietstheile 
des Herzogs, und diefer, zwifchen Oeſterreich und Frank— 
reich mitteninneftehend, neigte ſich bereitd auf die Seite 
des erftern. War er nach feiner Individualität der ge- 
eignetfte Mann, um in die Anfchauungen der Ehevreufe 
einzugehen, jo war fie ihrerfeit8 meifterlich dazu angethan, 
feine Entwürfe zu fecundiren. Sie fand Karl IV. ſchon 
im Geheimbunde mit Defterreih. Sie fnüpfte ihn fo 
auch an das von Budingham geleitete England ; fie febte 
fih mit Savoyen ind Einvernehmen und bildete fo eine 
europäifche Ligue, die im Innern Frankreichs an der pro— 
teftantifchen Partei, deren Hadupter ihre Verwandten, die 
Rohan und Soubife, waren, einen Stüßpunft fand. Der 
Plan war ernft genug. ine englifche Flotte unter 
Budingham’d eigener Leitung follte auf der Injel Re 
landen und fich mit den Proteſtanten in La Rochelle ver- 
einigen, der Herzog von Savoyen zu gleicher Zeit im 
Dauphine und in der Provence einfallen, der Herzog von 
Rohan an der Spike der Hugenotten Languedoc aufiwie- 
geln und der Lothringer durch die Champagne auf Paris 
losgehen. Hauptagent und Vermittler zwifchen den ein- 
zelnen Betheiligten war Mylord Montague, ein Bufen- 
freund Holland’8 und Budingham’s, und der, wie es 
hieß, fich gleichfalls durch Die Reize der Chevreuſe hatte 
betbören lafjen. Richelieu, fcharffichtig wie er war und 
von feiner Geheimpolizei gut bedient, belauerte alle Schritte 
Montague’s; er ließ ihn ohne Bedenken auf lothringer 
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Gebiet feft- und feine Papiere in Beſchlag nehmen, wor: 
aus er die Verſchwörung in allen ihren Einzelheiten er- 
ſah und. nun mit feiner gewöhnlichen Energie zu Werfe 
ging. Der Hauptangriff auf die Injel RE mislang; 
Buckingham wurde gefchlagen und zum ſchimpflichen Rück— 
zuge genöthigt. La Rochelle wich der Ausdauer und Ge: 
Ichieklichkeit des Cardinals; die Coalition war befiegt und 
zeriprengt, und England bat um Frieden; eine der Ber 
dingungen, worauf ed am meiften beftand, war Die: der 
Ihönen Berbannten die Rückkehr nad) Frankreich zu ges 
ftatten. War fie doch fchon eine politifche Macht gewor- 
den, um derenwillen man Krieg anfängt und Frieden 
ſchließt. „In England”, jagen die Memoiren Richelieu’s, 
„hatte ſich Diefe Prinzeifin fehr beliebt gemacht, und der 
König ſchenkte ihr eine ganz bejondere Zuneigung, und 
würbe-fie fiherlich in den Frieden einfchließen, wenn er 
fich nicht jchämte, eined Weibes darin Erwähnung zu 
thun; aber er würde fih Sr. Majeftät (Ludwig XII) 
ſehr verpflichtet fühlen, wenn man ihm in diefem Punkte 
nicht zuwider wäre.” Nichelieu, dem fehr viel daran lag, 
die Rohan, die Proteftanten und England nicht mehr 
auf dem Halfe zu haben, um feine Kräfte gegen Spa- 
nien concentriven zu können, ging auf die Bedingung ein 
und Frau von&henreufe kehrte nach Dampierre zurück. 
Es fam nun für einige Jahre Ruhe. Die Herzogin 
erichien wieder bei Hofe in allem Glanze ihrer Schön: 
heit. Sie zählte noch nicht dreißig Frühlinge, und felten 
jah fie Jemand ungeftraft. Sogar Richelieu huldigte 
ihren Reizen, aber für ihn blieb fie ſpröde. Sie zog 
dem Alledvermögenden einen feiner Diener, auf welchen 
er am meiften zu zählen berechtigt war, vor; Diefen ent- 
führte fie ihm mit dem Zauber eines Blickes und gewann 
ihn für die ‘Partei der Königin und der Misvergnügten 
2** 


34 Marie, Herzogin von Chevreuſe. 


Eharles v’Aubepine, Marquis von Chatenuneuf, aus 
einer alten Familie von Kronräthen und Staatsfecretä- 
ren, fchon Föniglicher Ordensfanzler und Gouverneur in 
Touraine, war 1630 als Großfiegelbewahrer auf Ma— 
rillac gefolgt und verdanfte diefen Poſten der Gunft Riche- 
lieu's und feiner eigenen Dienftbefliffenheit. Er war es, 
der in Touloufe bei dem Proceß des unbefonnenen und 
unglüdlichen Montmorency den Vorſitz führte, und die 
Montmoreney und Conde blieben von da an feine ges 
fchwornen Feinde. Er und Richelieu, dem er feine Treue 
mit Blut verpfändet hatte, fchienen unzertrennlich. Cha— 
tenuneuf war ein vollendeter Gefchäftsmann, arbeitjam, 
thätig und, worauf der @ardinal den meiften Werth 
legte, entfchloffen; allein er befaß und behielt bis an fein 
Lebensende einen maßlofen Ehrgeiz; Fam die Liebe dazu, 
jo wurde der Ehrgeiz blind. Es ift alſo glaublich, daß 
nicht er, wie Retz jagt, die Chevreuſe, fondern vielmehr 
fie ihn zu einem tollfühnen Anfchlag verleitete, der, Riche— 
lieu gegenüber, Glück und Kopf auf das Spiel fegen 
hieß. Chatenuneuf, geb. 1580, war damals 50 Jahre 
alt, und was er für Frau von Chevreuſe empfand, war 
eine jener unfeligen Leidenfchaften, wie fie zuweilen noch 
dem Entfliehen der Jugend vorausgehen oder es bezeich— 
nen. Schon feit einiger Zeit hatte Richelieu wahrge— 
nommen, daß fein Großfiegelbewahrer nicht mehr der 
nämliche war. Während einer lebensgefährlichen Erfran- 
fung des Cardinals, jagt man, gab die Königin einen 
Ball. Chateanuneuf erfchien darauf und — tanzte, eine 
arge Thorheit, die Richelieu ein Licht aufſteckte und ihn 
erbitterte.. Mitte des Februar 1633 wurde der Groß— 
fiegelbewahrer verhaftet und feine Bapiere weggenomnten. 
Man fand 52 eigenhändige Briefe der Herzogin, worin 
unter einem leicht zu entziffernden Kauderwälich von 
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Phrafen und Zahlen die wahren Gefinnungen der beiden 
Gorrefpondenten offen zu Tage lagen. Es fanden ſich 
auch viele Briefe des Ritters de Jars, des Grafen Mon- 
tague, von Puylaurend, dem Herzoge vor Vendome und 
jelbft der Königin von England. Alle dieſe Briefe wur- 
den dem Cardinal gebracht, der fie jorgfältig aufhob; 
nad) feinem Tode fand. man fie in feiner Brieffchatulle 
(cassette), und jo gelangten fie in den Beſitz des Mar- 
Ihalls von Richelieu, der fie dem Pater Griffet zu jeiner 
Geſchichte der Regierung Ludwig’ XI. mittheilte ). Es 
ift aus dieſen noch ungedrudten Briefen der Herzogin 
erfichtlich, daß ſich Richelieu viele Mühe um fie gab und 
ihre große Aufmerfjamkeit erwies, daß er eiferfüchtig. auf 
Chatenuneuf und Ddiefer fehr unruhig wegen der Rüd- 
ſichten war, welche fie, um ihren beiderfeitigen Verkehr 
und ihre Anfchläge ficherer zu verbergen, gegen den erften 
Minifter beobachtete. Im mehren Stellen zeigt fidy der 
ebenſo verfchmigte als unternehmende Kopf der Herzogin, 
ihre Macht über den Gropfiegelbewahrer und ihr furdht- 
loſer Haß mitten unter geſchickt angebrachten Ergeben- 
heitsverſicherungen, womit fie den Kardinal überfchüttete. 
Einen Begriff von dem Tone zu geben, der im ihren 
Briefen herrſcht, mag unter den vielen von Couſin mit- 
‚ geiheilten der folgende Fürzere dienen. „Nichts geht über 
die Narrheit von 22 (Richelien). Er hat zu 28 (Che: 
vreuſe) geichickt und in feinem Briefe die feltfamften Be: 
ſchwerden geführt. Er jagt, daß 28 in Einem fort mit 
Germain (Lord Jermin, dem Geheimagenten und Freund 
der Königin von England) geicherzt hat, damit er in 


1) Eine ziemlih alte Abſchrift, melde der Herzog de Luynes, der 
Nachkomme der Frau von Chevreuſe, befist, ift* Soufin zur Einſicht 
und Benugung überlaffen worden. 
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feinem Lande von der Verachtung, die fie gegen ihn hege, 
erzählen möchte; daß er ferner mit Beitimmtheit wife, 
daß 28 und 38 (Chatenuneuf) im Berftändniß find und 
daß eure Leute nicht aus meinem Haufe wegfommen, 
und daß ich Brion (Franz Ehriftoph von Levis, Graf 
von Brion, einen der Günftlinge des Herzogs von Dr: 
leand) darum bei mir empfänge, weil er fein Feind fei, 
um ihn zu ärgern; daß alle Welt jage, er fei in mid) 
verliebt, und daß er mein Betragen nicht mehr ansftehen 
fönne.. So fteht e8 mit 22, Meldet mir, was ihr von 
ihm in Erfahrung bringt, und glaubt, was auch eurem 
Herrn zuftoßen mag, er wird nichts feiner Unwürdiges 
thun, oder was bewirken kann, daß ihr euch ſchämt, ihm 
anzugehören. Sch befinde mich etwas befier und bin ent- 
fchlofiener al8 je, 38 bis zum Tode zu achten, wie 28 
ihm verfprochen hat.‘ 

Wie mußte der ftolze und gebieterifche Cardinal nicht 
zürnen, als er den fichern Beweis in den Händen hielt, 
daß er von einer Frau verhöhnt und von einem Freunde 
verrathen worden war! Seine Galle gegen Chateauneuf 
machte ſich in einem bis jetzt ungedrudt gebliebenen An— 
hange zu feinen Memoiren Luft, der erft in neuerer Zeit 
in den Archiven der auswärtigen Angelegenheiten aufge: 
funden worden und. von der wohlbefannten Hand Char: _ 
pentier’8, eines der Secretäre des Cardinals, gefchrieben 
ift. Schwer. fiel feine Rache guf die zwei Schuldigen. 
Derjenige ihrer Mitjchuldigen, den er erreichen Fonnte, 
der Ritter de Jars, ward in die Baftille geworfen und 
zur Enthauptung verurtheilt; erft auf dem Blutgerüft er- 
hielt er Bardon. Chateauneuf wurde auf dag fefte Schloß 
zu Angouleme gebracht und mußte da zehn Jahre aus- 
halten, die Herzogin aber, noch immer vom Gardinal mit 
Schonung behandelt, nad) Dampierre verwiefen: Dies ihre 
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‚ganze Strafe. Allein die Königin‘ konnte fie nicht ent- 
behren, und fie nicht die Königin. Oefters, bei einbre- 
chendem Abend, Fam die Chevreuſe verkleidet nach Paris, 
ſchlich ſich ins Louvre: oder nad dem Val de Grace, jah 
und. fprad) «die Königin und fehrte dann mitten in ber 
Nacht nad) Dampierre heim. Bald entdedte oder arg- 
wöhnte man diefe heimlichen‘ Befuche, und Anna's Ber- 
traute jah ſich nach Touraine auf eins der Güter ihres 
erften - Gatten verbannt. So war denn die 38 jährige 
fchöne Herzogin zur tödtlichften Langeweile verurtheilt, in 
eine ferne Provinz verwiefen, fern vom Glanz und Ge- 
räuſch der: Eapitale und: allen den Gegenftänden, die ihr 
Herz in jo ſüße Bewegung ſetzten, weit weg von allen 
‚politifchen und Riebeshändeln. Dem alten Erzbiſchof von 
Tours den Kopf zu verdrehen, war doch nur eine ge- 
ringe Beluftigung für fie, und um nicht im Schmerz zu 
vergehen, „bedurfte fie gar ſehr der Beſuche ihres Nach— 
bars, des liebenswürdigen La Rochefoncauld, und der 
Briefe der Königin. . In Touraine blieb fie vier lange 
Jahre, von. 1633 bis zur Mitte von 1637, und. alle ihre 
Ihätigfeit war darauf gerichtet,‘ zwifchen Anna, Karl IV., 
ber Königin Henriette und dem König von Spanien eine 
Correſpondenz anzuknüpfen. 

Zu dieſer geheimen Correſpondenz, welche die Veran— 
laſſung zu den ſchwerſten Anklagen gegen die Königin und 
die Herzogin wurde, ‚bediente ſich Erftere - eines ihrer 
Kammerdiener, Namens La Porte. Zuweilen. verfügte 
fie fi nach. dem, Bal de Grace, fcheinbar hier ihre An- 
dacht zu. verrichten, und fehrieb Briefe, welche die Oberin 
Louiſe de Milley, mere de St.-Etienne genannt, an ihre 
Adreſſe befördert. Die Königin und ihre Freunde glaub- 
ten völlig geborgen zu: ſein, während die Polizei auf der 
Lauer ſtand. Ein Billet Anna's an Frau von Chevreufe, 
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welches La Porte einem Menfchen anvertraute, den er 
fir zuverläffig hielt und der ihn verrieth, wurde aufge: 
fangen, La Porte in ein Loch der Baftille geworfen und 
wechſelsweiſe von den abgefeimteften Helferöhelfern des 
Gardinald, Laffemas und La PBoterieg von dem Kanzler 
Pierre Seguier und Richelieu felbft verhört. Zu gleicher 
Zeit ließ fich der Kanzler, in Begleitung des Erzbifchofs 
von Paris, die Thüren des Val de Grace öffnen, drang 
in die Zelle der Königin, bemächtigte fich aller ihrer Pa- 
piere und nahm die Oberin ins Verhör, nachdem er ihr 
durch den Erzbifchof hatte anbefehlen laſſen, kraft des 
ihm fchuldigen Gehorſams .und unter Androhung der Er: 
communication, ‚die Wahrheit zu geftehen. Auch. die 
Königin befam viel zu leiden und ſchwebte in der größ- 
ten Gefahr. Wie La Rochefoucauld erzählt, der damals 
nebft der Chevreuſe und dem Fräulein von Hautefort der 
Bertrautefte Anna's war, klagte man fie eines geheimen 
Verſtändniſſes mit dem fpanifchen Minifter, dem Mar: 
quis von Mirabel, an und machte ihr daraus ein 
Staatöverbrechen. Mehre aus ihrer Bedienung wurden 
verhaftet, ihre Briefſchaften weggenommen. Der Kanzler 
verhörte fie gleich einer Verbredyerin; man —J——— ſie 


in Le Havre einzuſperren, ihre Ehe aufzuloͤſen ſie zu 


verſtoßen. In dieſer Erzählung, iſt jedoch unwahr, daß 
die Königin ein Verhör vor dem Kanzler beſtanden habe: 
das ließ die fönigliche Würde nicht zu. Ebenſo unwahr 
oder verdächtig ift, was La Rochefoucauld weiter erzählt, 
die Königin habe ihn "in ihrer dußerften Bedrängniß auf: 
gefodert, fie und die Hautefort nach Brüffel zu entführen, 
und er große Luft gehabt, dem Cardinal und dem König 
durch Entführung feiner Frau und Geliebten diefen Streich 
zu fpielen, als fich plöglich die Sachen günftigdr ange: 
(affen hätten. Auch ift die Königin nicht, wie er fagt, 
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N, unſchuldig befunden und ihre Unfhflld von dem Kanzler 
ausgefprochen worden. Im Gegentheil erwies fich ihre- 
Schuld und fie jelbft geftand fie ein, und erft auf ihr 
Befenntnig hin erlangte fie Verzeihung. Uebereinſtimmend 
hiermit fagt Frau gon Motteville: „Um Verzeihung zu 
erhalten, worum fie den König de- und wehmüthig bat, 
mußte die Königin mit ihrer Handfchrift befennen, fte 
jei alles Deſſen, mas man ihr vorwarf, fchuldig. Jeder: 
mann hielt fie für unfchuldig. Auch war fie ed wirklich 
in Betreff des Königs, aber fchuldig war fie, wenn es 
nämlich ein Verbrechen war, daß fie an ihren Brubder, 
den König von Spanien, und Frau von Chevreufe ge- 
ichrieben hatte. So lautet e8 auch in den Memoiren 
La Borte’s, der es in Abrede ftellt, daß in dem Brief- 
wechjel der zwei Freundinnen etwas Verdächtiges geweſen 
jei, vielmehr behauptet, der ganze Handel fei angeftellt 
gewefen, um das Publicum glauben zu machen, ed han- 
dele ſich um eine große Staatscabale, indem es des Bar: 
dinals Gewohnheit fei, ein Nichts für eine große Eon: 
ſpiration auszugeben. 

Ueber die Tragweite diejed angeblichen Nichts, das 
aber nichts Geringeres als einen Staatöverrath invwolvirte, 
it man gegenwärtig volkommen im Neinen. Die Na: 
tionalbibliothef bejigt feit nicht zu langer Zeit die Drigi- 
nalurfunden, welche Richelieu bei Abfaffung feiner Me— 
moiren zur Grumdlage-dienten, fodann in die Bibliothek 
des Marichalls übergingen und von dieſem, fowie die 
Chateauneuf betreffenden Papiere, dem Pater Griffet mit- 
getheilt wurden. Aus dieſen Urkunden geht Anna's 
Schuld unmiderleglich hervor. Aus Dem, was fie ge: 
ftand — es ijt uber wahrfcheinlih, daß fie nicht Alles 
fagte —, leuchtet ein, daß fie wiederholt nah Spanien 
und Flandern, aljo in Feindesland, gefchrieben Hatte, 
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nicht blos, um über*ihre Lage Beſchwerde zu führen, fon- . 
‚dern auch, um die wichtigften Gabinetögeheimnifle mitzu— 
theilen. So hatte fie 1) dem madrider Hofe die Reife 
eines mit einer geheimen Miffion nad Spanien geichirf- 
ten Mönchs angezeigt; 2) verrathen, Daß das franzöſiſche 
Gouvernement bemüht fei, fi mit dem Herzog von Lo— 
thringen zu fegen, damit die fpanifche Regierung zu Hin- 
tertreibung dieſes Vergleich ihre Maßregeln nehmen 
fönnte; 3) die Gründe ihrer Befürchtung mitgetheilt, daß 
England fich von dem ſpaniſchen Bündniß losfagen und 
mit Frankreich verftändigen möchte. Nur mit großer 
Mühe aber war fie zum Geftändniß zu bringen, Anz 
fangs läugnete fie Alles ab und gab vor, nur über gleid): 
giltige Dinge an die Chevreuſe gejshrieben zu haben. 
Am Tage Marik Himmelfahrt nach der Kommunion ließ 
fie ihren Gabinetsfecretär Le Gras kommen, ſchwor ihm 
auf das heilige Sacrament, das fie eben genoflen, es fei 
falih, daß fie eine Correfpondenz ins. Ausland unterhal- . 
ten folle, und befahl ihm, dem Cardinal den von ihr 
geleifteten Eid mitzutheilen. Auch den Jefuiten. Kauffin, 
Beichtiger des Königs, ließ fie fommen und wiederholte 
ihm den Eid. Zwei Tage darauf aber, als ihr-begreif- 
lich wurde, daß fie mit einer fo unbedingten Abläugnung 
unmöglich durchkommen könnte, bequemte fie ſich zu einem 
Anfange von Befenntniffen und geftand dem Gardinal, 
allerdings habe fie nach Flandern an ihren Bruder, den 
Gardinal- Infanten, gefchrieben, aber nur, um fi) nad 
feinem Gefundheitsftande und andern Dingen von ebenfo 
geringer Bedeutung zu erkundigen. Als Richelieu ihr 
bemerfte, daß man mehr von der Sache wifje, ließ fie 
ihre Hofdame, Frau von Senece, und die Begleiter des 
Cardinals, Chavigny und de Noyers, abtreten, und, jebt 
mit ihm allein, befannte fie, als er ihr die volle und 
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uneingefchränfte Verzeihung des Königs zuficherte, falls 
‚fie die Wahrheit fage, Alles und gab ihre außerorbent- 
fiche Beihämung darüber zu erfennen, daß fie Eide im 
entgegengefegten Sinne abgelegt hätte. Während diefer 
traurigen Beichte war fie noch fiftig genug, ihre wirf- 
lichen Gefinnungen hinter liebreichen Demonftrationen zu 
verſtecken, indem fie wiederholt ausrief: „Wie gütig 
müflfen Sie fein, Herr Cardinal!“ Zugleich verficherte 
fie ihn ihrer ewigen Dankbarkeit und reichte ihm, gleich- 
ſam zum Pfand ihrer Treue, mit den Worten ihre Hand: 
„Geben Sie mir die Ihrige!“ Er aber weigerte ſich 
aus Refpect, fie anzunehmen, und trat zurüd. Gerade 
wie die Königin machte e8 die Superiorin im Bal de 
Grace. Anfangs läugnete fie, geftand aber dann Alles, 
was fie wußte. Der König und Richelieu verziehen, 
aber Anna mußte eine Art Sittenformular unterfchreiben, 
wonach fie ſich gewiflenhaft zu richten verfprah. Man 
unterfagte ihr den Beſuch des Bal de Grace oder eines 
andern Klofters, bis der König ihr von neuem die Er- 
laubniß dazu gäbe; man verbot ihr, jemald anders als 
im Beiſein ihrer erften Hofdame und erften Kammerfrau 
zu jchreiben, welche dem König dafür verantwortlich fein 
jolten, noch auf directem oder indirectem Wege einen 
einzigen Brief ind Ausland zu richten, wofern fie fich 
nicht felbft der ihr bewilligten Verzeihung als verluftig 
befennen wollte. Biele diefer ihr ferneres Verhalten be— 
treffenden Borfchriften hatten namentlich auf Frau von 
Chevreufe Bezug; an diefe fernerhin zu ſchreiben, unter- 
fagte ihr der König mit beftimmten Worten, weil diefer 
Briefwechfel der Königin zum Vorwande aller andern 
Schreibereien gedient habe. Verboten wurde ihr außer: 
dem, einen gewiflen Craft, einen englifchen Edelmann 
und Freund Montague’s. und der Herzogin, der fehr ver: 
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dächtig war, bei allen diefen Intriguen die Hand im 
Spiele gehabt zu haben, noch fonft einen der Unterhänd- 
[er der Ehevreufe zu fehen. Man erfieht hieraus, immer: 
dar’ift e8 diefe, welche Ludwig XII. und Ricdyelieu als 
die Anftifterin alles Böfen betrachten, und fie halten fich 
der Königin nicht eher für verfichert, bis fie dieſe von 
ihrer gefährlichen Freundin losgeriſſen haben. 

Aber was mit ihr anfangen? Sie in Tours laffen, 
oder zur Haft bringen, oder ganz aus Franfreich fort 
ichaffen? Man hatte weder ihre ‘Berfon, noch Geſchrie— 
benes von ihr; nur Vermuthungen lagen gegen fie vor, 
allerdings fehr ftarfe. Welches waren diefe? La Borte, 
eingeftandenermaßen der DBeförderer der meiften Briefe 
Anna’s, gehörte der Herzogin fo gut an als der Köni- 
gin und hatte im Hotel Ehevreufe ein Abfteigequartier. 
Vor ihrem Abzuge nad) Tours 1633 war die Herzogin 
zwei mal heimlich von Dampierre nad dem Val de Grace 
gefommen und hatte ſich mit der Königin befprochen. 
Auch Montague, der wohlbefannte Agent, war mit der- 
Königin einmal im Val de Grace zufammengetroffen. 
Die Erulantin hatte der Königin den Feen Borfchlag 
gethan, fie wolle den über fie verhängten Bann brechen 
und fie verfleidet in Paris auffuchen. Es war nicht leicht 
anzunehmen, daß ihr Briefwechfel feinen andern Zweck 
haben follte, al8 Erkundigungen nach dem Befinden der 
Königin einzuziehen. Sie correfpondirte fortwährend mit 
- dem Herzog von Lothringen und hatte noch ganz neuer: 
(ich einen Boten von ihm- erhalten. Man wußte ja auch, 
daß fie unumfchränft über ihn verfügte, daß fie ihn ver: 
mocht hatte, Gafton ein Afyl in Lothringen zu gewähren, 
daß fie England zum Krieg antrieb, daß, wenn man fie 
aus dem Reiche forttriebe, fie den Lothringer von einem 
Vergleiche mit Frankreich abwendig machen und die Eng- 
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länder für Alles, wozu fie Luft hätte, in Gang und Be- 
wegung fegen, für de Jars und Chatenuneuf Alles auf: 
bieten und der Krone taufend innere. und äußere Hinder- 
niffe Schaffen würde. Dies zufammengenommen beftimmte 
ven Gardinal, fie in Frankreich zu behalten, auch recht 
fäuberlich mit ihr zu verfahren, jei ed nun, weil er die 
Perfon gut genug fannte, um zu wiflen, daß ihr Stolz 
ich fein Geftändnig würde abtrogen laffen, oder etwa, 
weil noch der frühere Zauber nachwirkte und die fonft jo 
eiferne, doch aber für Schönheit mehr als einmal em- 
pfängliche Seele des Cardinals ſich einer unwillfürlichen 
Schwäche für eine Frau nicht zu erwehren vermochte, die 
in ihrer Perſon die zwei großen, felten vereinigten Gaben, 
Schönheit und Muth, im höchften Grade vereinigte. Er 
ließ alfo mit ihr fprechen, als wäre er noch immer ihr 
Freund; er erinnerte fie an die Schonung, die er in der 
Sache Chateauneuf's gegen fie beobachtet hätte, und weil 
er wußte, wie fie in »diefem Augenblide entblößt von 
Gelde war, fo fchickte er ihr eine Summe. Die Herzo- 
gin machte bei Annahme derjelben viele Umftände, nahm 
ie auch nicht als Geſchenk, ſondern ald Darlehen, und. 
bat nur den Cardinal, ihr in dem Proceß, den fie mit 
ihrem Gemahl in Betreff der Auflöfung der Gütergemein- 
haft führte und einige Zeit nachher gewann, beizuftehen. 
Auf die ihr vorgelegten Fragen antwortete fie mit ihrer 
gewohnten Feſtigkeit. Sie konnte dad der Königin ge- 
machte Anerbieten, verkleidet nad) Paris zu fommen, nicht 
läugnen, weil man die Antwort der Königin, worin fie 
den Vorſchlag ablehnte; aufgefangen hatte, erklärte. aber, 
ihr einziges Verlangen ſei damals gewefen, ihre Fürftin 
zu begrüßen; aud hätten ihre Angelegenheiten ihre Ge: 
genwart in Paris nöthig gemacht; nicht im mindeften 
; denke fie daran, die Königin gegen den Eardinal in Har- 


* 


> 
⸗ 


7 


u. 


44 Marie, Herzogin bon Chevreuſe. 


niſch; zu bringen; es ſei vielmehr ihre Abſicht, den Ein⸗ 
fluß, den ſie etwa bei ihr beſäße, zu Gunſten des erſten 
Miniſters anzuwenden. Um Richelieu mit gleicher Münze 
zu bezahlen, gab ſie ihm ſeine Freundſchaftszuſicherungen 
mit Zinſen zurück, aber den ſeinigen mistraute ſie von 
Grund des Herzens, und vergebens ſuchte ihr einer der 
Sendlinge Richelieu's, der Abbe Dudorat, mit welchem 
ſie ſonſt gut ſtand, einzureden, daß der Cardinal es red— 
lich meine; ſie erblickte in dieſem geſchäftigen Wohlwollen 
nichts als einen geſchickten Köder, um ihre Wachſamkeit 
einzuſchläfern und ihr eine gefährliche Sorgloſigkeit ein— 
zuflößen. Sie dachte an ihre Freunde de Jars und Cha— 
teauneuf, die noch Beide in Richelieu's Banden ſchmach— 
teten, und beſchloß, lieber Alles zu wagen, ehe ſie ihr 
Schickſal theilte. 

Ungeachtet ihres Verſprechens, alle Gemeinſchaft mit 
der Herzogin abzubrechen, beduftragte dennoch die Köni— 
gin den eben nach Poitou abreiſenden La Rochefoucauld, 
ihrer Freundin mündlich zu hinterbringen, was ſie ihr 
nicht zu ſchreiben wagte. Ein gleiches Verſprechen hatte 
La Rochefoucauld feinem Bater und dem Vertrauten des 
Cardinals, Chavigny, gethanz aber auch er band fid) 
nicht daran, fondern bat den ſchon erwähnten, dem König 
und Richelieu jo verdäcdhtigen Englärider Craft, den Auf- 
trag der Königin zu beftellen.. Ald die Sache noch am 
bevenflichften ftand, ſchickte auch Marie von Hautefort 
einen ihrer Verwandten, den Herrn von Montalais, nad) 
Tours, um die Herzogin von dem wahren Stande der 
Dinge zu unterrichten, und es wurde das Uebereinfom- 
men getroffen, daß man ihr, wenn die Sache eine gute 
Wendung .nähme, ein grünz, im entgegengefesten Falle 
ein rothgebundenes Gebetbuch ohne weitere Erklärung zu— 
gehen lafien würde und daß letzteres für fie eine Mah— 
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nung fein follte, auf ihre Sicherheit Bedacht zu nehmen. 
Ein unfeliged Misverftändnig hinſichtlich des verabrede- 
ten Zeichens, außerdem ihr entſchiedenes Mistrauen in | 
die Abfichten des Königs und Richeliews trieben Frau 
von Chevreuſe zu dem äußerften Entfchluffe. Lieber wollte 
fie fi zu einem neuen Eril verurtheilen, ald Gefahr 
laufen, in die Hände ihrer Feinde zu fallen, und ergriff 
eiligft die Flucht nach der fpanifchen Grenze. Ind Ge: 
heimniß zog fie einzig ihren alten Anbeter, den Erzbifhof . 

von Tours, Bertrand de Chaur, der aus Bearn gebür- 
tig war, Verwandte an der Grenze hatte und ihr Ere- 
ditbriefe nebft allen erfoderlihen Anweifungen über die 
von ihr einzufchlagenden Wege gab. Aber in ihrer Eil- 
fertigfeit vergaß fie Alles, fuhr am 6. Sept. 1637 fort, 
als hätte fie eine Spazierfahrt vor, beftieg Abends 9 Uhr, 
als Mann’ verkleidet, ein Pferd, und nachdem fie 5 oder 
6 Meilen geritten war, fah ſie ſich ohne Briefe, Marfch- 
route und Kammerfrau, nur von zwei Dienern begleitet. 
Die ganze Nacht über Fonnte fie das Pferd nicht wech⸗ 
ſeln und am folgenden Tage gelangte ſie, ohne eine 
Stunde Raſt, nach Ruſſec, eine Meile von Verteuil, wo 
La Rochefoucauld wohnte. Statt ſeine Gaſtfreundſchaft 
anzuſprechen, ſchrieb ſie ihm folgendes Billet: „Mein 
Herr, ich bin ein franzöſiſcher Edelmann und erſuche Sie 
‚um Ihre guten Dienſte zum Schutz meiner Freiheit und 
vielleicht meines Lebens. Ich Habe mich unglüdlicy ge— 
[lagen und einen Herrn von Rang getödtet. Dies 

nöthigt mid, Frankreich eiligft zu verlaffen, weil man 
auf mich fahndet. Ich halte Sie für evelmüthig genug 
‚zu einer Dienfterweifung, auch ohne mic zu fennen. Sch 
brauche einen Wagen, und einen Diener.” La Rocefou- 
cauld fchiete ihr das Verlangte. Der Wagen kam ihr 
ſehr zuftatten, denn fie war erfchöpft von Müdigkeit. 
: & ⸗ 
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Ihr neuer Geleiter brachte fie ohne Verzug auf eine an- 
dere Beſitzung La Rochefoucaulv’s, wo fie mitten in der 
Naht eintraf. Hier ließ fie den Wagen und bie zwei 
Domeftifen, welche fie bisher begleitet hatten, und reifte 
zu Pferd weiter der Grenze zu. Der Sattel des ‘Pferdes 
war ganz voll Blut; fie aber ftellte ſich, als hätte fie ſich 
mit dem Degen am Schenfel verwundet. Sie legte fich 
in einer Scheune auf das Heu und nahm nur wenig 
Nahrung zu fih. Die ſchwarze Eavalierstracht ließ ihr 
ebenjo ſchön und verführefifch, als, in den Salons des 
Louvre der reichfte Perlen: und Juwelenſchmuck der Welt- 
dame, Unter dem weiblichen Gefchlecht erregte fie auf 
diefer ihrer abenteuerlichen Fahrt allgemeines Auffehen. 
Eine Bürgersfrau, welche fie beim zufälligen Vorbeigehen 
auf dem Heu ausruhen jah, blieb ftehen und rief: „ja, 
das ift der hübjchefte Burfche, den ich noch gejehen habe”. 
Dann trat fie näher zu ihr hin und fagte auf das freund- 
lichfte: „Herr, kommen Sie und ruhen bei mir aus, Sie 
dauern mich” u. ſ. w. Sie lief auc meht als einmal 
Gefahr, erkannt zu werden. So fagte ihr eines Tages 
in einem Thale der Pyrenäen ein, vornehmer Herr, der 
fie in Paris gejehen hatte, er würde Frau von Chevreuſe 
zu jehen glauben, wenn fie anders gefleivet wäre. “Der 
fchöne Unbekannte half ſich mit der Antwort, daß er mit 
der Dane verwandt wäre und daher wol eine Familien- 
ähnlichkeit ftattfinden Fönnte. Muth und Munterfeit ver: 
ließen jie feinen Augenblick. Man hat ein Liedchen auf 
die heroijche Amazone gemacht und läßt fie darin zu ihrem 
Knappen La Boiffiere fprechen: 


La Bossiere, dis-moi, Sag’ mir, Knappe, frei, 
Vais-je pas bien en homme? Ob ich wie ein Mann nicht reite. 
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Vous chevauchez, ma foi, Beffer, meiner Treu’, 
Mieux que tant que nous som- Als wir andern Leute. 


mes etc. 


Als ihr Begleiter in fie drang, ihm ihren Namen zu 
jagen, fagte fie geheimnißvoll, fie wäre der Herzog von 
Enghien und genöthigt, Kriegsdienfted und, außerordent- 
liher Gefchäfte wegen Frankreich zu verlaſſen. Bald 
aber faßte fie Vertrauen zu ihm, und da fie nicht gern 
lange Zeit eine Masfe trug, gejtand fie ihm, wer fie 
wirklich war. Spanien erreichte fie erft unter unfäglichen 
Mühen und taufenderlei Gefahren. Kurz bevor fie die 
Grenze überfchritt, fehrieb fie an den Herrn, welcher fie - 
in den Pyrenäen faft erfannt und ihr zugleich alle Art 
von Aufmerkſamkeit erwieſen hatte, er habe fid) nicht ge- 
itrt, fie jei wirklich Diejenige, die er zu fehen geglaubt 
hätte, und da fie ihn fo ausnehmend artig gefunden 
habe, jo ſei fie fo. frei, ihn zu.bitten, ihr Kleiderftoffe zu 
verihaffen, um fich ihrem Gefchlecht und Stande gemäß 
Heiden zu föngen, So aus Toulouje am 2. Nov. 1637, 
An La Rochefoucauld ſchickte fie, erzählt diefer, alle-ihre 
Juwelen im Werthe von 200,000 Thalern, mit der Bitte, 
fie ald Gefchenf von ihr anzunehmen, wenn fie ftürbe, 
oder fie ihr eines Tages zurüdzugeben. 

"Auf das Gerücht von ihrer Flucht ereiferte ſich Riche— 
lieu gewaltig und jegte Alles in Bewegung, fie in Frank 
reich zurückzuhalten. Ohne Verzug wurden dieferhalb die 
beftimmteften Befehle entjendet, Der Herzog, ihr Ge- 
mahl, jchiefte ihr den Intendanten ihres und feines Hau- 
8, Boispille, mit der Verficherung nad, fie habe Nichts 
zu fürchten. Auch den Präfiventen Vignier ließ der Car— 
dinal aufs eiligfte abreifen, nicht nur, um ihr den Ge- 
nuß uneingefchränftefter Freiheit in Tours zuzufichern, 
jondern auch Hoffnung auf baldige Rückkehr nad) Dum- 
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pierre zu machen, Zu gleicher Zeit follte Vignier den 
alten Erzbifchof und ebenfo La Rochefoucauld (der bei 
diefer Gelegenheit acht Tage lang in die Baftille zu ſitzen 
fam) und feine Zeute ind Gebet nehmen. Weder Bois- 
pille noch Vignier Fonnten den fchönen Flüchtling ein- 
holen, der fhon auf fpanifchem Boden war, als der Prä— 
fivent faum an der Grenze ftand. Um feiner Miffton 
nad Möglichkeit Genüge zu thun, ließ er durch einen 
Herold, den er auf das fpanifihe Gebiet jchicte, der Her: 
zogin Amneftie für das Vergangene verheißen und fie zur 
Heimkehr nach Frankreich einladen. Died Alles erfuhr 
fie erft nad ihrer Ankunft in Madrid. 

Feſtlich war die Aufnahme, weldye der König von 
Spanien der unerfchrodenen Freundin feiner Schmwefter 
bereitete. Er fchicte ihr mehre fechsipännige Stantswagen 
entgegen und in Madrid überhäufte er fie mit Ehrenbe- 
zeigungen aller Art. Die Herzogin war damals 37 Jahre 
alt. Zu allen den Eigenfchaften, wodurch fie gefiel, Fam 
nun auch der Reiz ihrer foeben beftandenen romantijchen 
Abenteuer, und Frau von Motteville verfichert, daß auch 
Philipp IV. die Zahl ihrer Eroberungen vermehrt habe. 
Sie war ſchon ganz Engländerin und Lothringerin, fie 
wurde jest auch eine Spanierin. Sie ſchloß ſich an den 
Herzog von Dlivarez an und gewann einen bedeutenden 
Einfluß auf die Befchlüffe des madrider Cabinets. Dies 
verdankte fie ohne Zweifel ihren Talenten und Einſichten, 
ganz befonderd aber dem edeln Stolze, womit fie alle 
Anerbietungen von Geld und Benftonen ausfchlug und 
von Frankreich ftetS fo redete, wie es der ehemaligen 
Gonnetable von Luynes zufam. Auch vergißtsfie nicht, 
Boispille brieflich einzufchärfen, er möge dem Herrn Ear- 
dinal die Verficherung geben, daß fie fi in Spanien zu 
Nichts verbindlich gemacht und nicht einen Scherf (teston) 
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angenommen habe, mit Ausnahme des Aufwandes für 
ihre Bewirthung. Ungeachtet der erklärten Gunft des 
Königs, der Königin und des erften Minifterd blieb fie 
doch nicht lange in Spanien. . Der Krieg zwilchen den 
beiden Kronen machte ihre Lage mislich; ihre Briefe ger 
langten nur ſchwer nad Frankreich; man wagte aud) 
nicht, ‚an ‚fie zu fehreiben, fo ſehr war Richelieu's Polizei 
gefürchtet, fo fehr beforgte man, wegen Gorrefpondenz 
mit dem Landesfeinde und der Herzogin verflagt zu wer: 
den. Selbft der Intendant Boispille, der ‚einen Brief 
von. ihr erhielt, fagte, als der Bote eine. Antwort ver- 
langte: „Wir geben Feine Antwort nad) Spanien.” Aud) 
um freier und ihrem Vaterlande näher zu fein, entichloß 
fie fi), in ein neutrales und felbft befreundetes Land zu 
gehen, und fam zu Anfang 1638 in England an. 

In London fand fie diefelbe Aufnahme und Begeg- 
nung, wie in Madrid. Sie traf dafelbft den Grafen 
Holland, den erften ihrer Anbeter, Lord Montague, der 
immer noch für fie glühte, Craft und viele andere Eng- 
länder und Franzofen von Rang, die ſich eine Ehre dar- 
aus machten, ihr Gefolge zu bilden. Sie entzüdte vor 
Allen König und Königin. Karl. hatte immer großes 
Gefallen an ihr gefunden, und Henriette zeichnete fie auf 
eine am englifchen Hofe ungebräuchlihe Weiſe aus. 
Beide fchrieben zu ihren Gunften an Ludwig XII, an 
Anna, an den Cardinal. Die Herzogin verlangte die 
volle und unbejchränfte Nusnießung ihres Vermögens, 
die ihr unlängft zugeftanden, aber feit ihrer Flucht nad) 
Spanien widerrufen worden war. Ald im Frühjahre 
1635 Anna's Schwangerfchaft offenkundig wurde, war 
der franzöftfche Hof voller Fröhlichkeit und Aller Herzen 
öffneten fich der Hoffnung. Frau von Chevreuſe benugte 
nn Ereigniß zu einem Briefe an Königin Anna, den 
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diefe ihrem Gemahle fehr wohl mittheilen fonnte, worin 
man aber bei aller rücdhaltenden Spradye und diploma— 
tifchen Behutfamfeit die innige Zuneigung wieberfindet, 
welche die Königin und die Verbannte für einander heg- 
ten. Zu gleicher Zeit, wo fie ihr Vermögen beanfpruchte, 
dachte die Herzogin auch an Abſtoßung einer Schuld, die 
ihren Stolz verlegte. Sie war in Tours genöthigt ge- 
wefen, das ihr von Richelieu geſchickte Geld, wenn aud) 
nur, wie gejagt, als bloßes Darlehen, anzunehmen, und 
jo war dem officiellen Briefe an die Königin ein vers 
trauliches Billet an fie allein beigefchlofien, woraus man 
erfieht, daß die Königin von Frankreich felbft einmal in 
den Fall gefommen war, Geld von ihrer Oberhofmeifterin 
zu entlehnen. Jetzt bittet fie nun ihre Schuldnerin an- 
gelegentlich, den Herrn Cardinal von dem ihr Schuldigen 
zu befriedigen und, wenn fie es im Stande fei, „das 
noch Fehlende zu decken.“ Diefe legten Worte und fol- 
gende Briefe beweifen, daß die Herzogin, weil fie feit 
ihrem Austritte aus Frankreich nichts vom Auslande hatte 
annehmen wollen, alle ihre Hilfsquellen erichöpft und, 
da ihr die Verfügung über ihr Vermögen vorenthalten 
wurde, in London eine immer mehr wachjende Schulden- 
laft auf ſich geladen hatte, ohne zu wifjen, wie fie diefelbe 
wieder abftogen ſollte. Immittelft hatte der Herzog von 
Chevreufe feine Finanzen aufs ärgfte zerrüttet und hoffte 
eine Beflerung derfelben einzig von der Fügfamfeit und 
dem Credit feiner Frau. Er ließ daher nicht ab, fich bei 
dem König und dem Gardinal für Geftattung der Rüd- 
fehr nad) Frankreich zu verwenden. Der Gardinal war 
bei dem Anerbieten einer Begnadigung (abolition, wie 
man ed damals nannte) ftehen geblieben, welches ihr der 
Präfident Vignier bis an die fpanifche Grenze hatte nach— 
tragen müſſen. Neben den allgemeinen Gründen, welche 
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ihm ihre Rückkehr mwünfchenswerth machten, hatte er in 
diefem Augenblide noch einen ganz befondern. Er jtand 
mit dem Lothringer, deſſen militärifche Talente und, 
wenn auch wenig zahlreiches, doc, trefflicyes Heer ihm 
Sorge machten, in Verhandlungen. Mehr als je be- 
mühte er fich, ihn durch einen Vergleich an fich zu ziehen, 
um dann alle Streitkräfte Frankreichs gegen Defterreic) 
und Spanien verwenden zu können. Es mußte ihm mit- 
hin viel daran gelegen fein, die Alles über den Herzog 
vermögende Chevreufe zu ſchonen, die, wie er glaubte, 
ſchon 1637 die gewünfchte Ausgleichung verhindert hatte 
und fie abermals vereiteln konnte. Ihrerſeits war auch) 
die Herzogin der Verbannung müde; fie fehnte ſich nad 
ihrem Dampierre, ihren Kindern, ihrer Tochter, der lie- 
benswürbigen Charlotte, die fern von der Mutter auf- 
wuchs. Sie zitterte bei dem Gedanfen an die fahmerz- 
liche Alternative, die fie täglich mehr bedrängte, zu Eng- 
lands und Spaniens Gnade ihre Zuflucht nehmen, oder 
ihre Koftbarkeiten verjegen zu müffen, die fie von La 
Rochefoucauld hatte zurüdfodern laffen. Sie war Weib 
und auch ſchwaches Weib genug, um, wenn nicht Leiden— 
haft und Ehre fie alles Andere vergeffen machten, an 
all dem jchönen Flitter des Lebens ihre Freude zu finden, 
um aljo auh an den foftbaren Schmud ihr Herz zu 
hängen, der ihr, wie man jagt, von der Marfchallin 
d'Ancre und aus Florenz, ald eine glänzende Erinnerung 
an glüdliche Zeiten, zugeflofien war. Diefe Mifchung 
weiblicher Schwäche und Verweichlihung mit männlicher 
Energie war ein hervorftechender Zug ihres Charafters, 
der fie für alle Lagen, jetzt zu aufopfernder Liebe, jept 
wieder zu Ränfen und Abenteuern geeignet machte, 

Sie entſchloß fih, mit Richelieu den niemals ganz 
abgebrochenen Verfehr wieder. anzufnüpfen, deſſen Erfolg 
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leicht fchien, da beide Theile ihn faft gleich fehr wünſch— 
ten. Die Unterhandlungen aber verzogen ſich länger als 
ein Jahr. Der Cardinal bevollmächtigte den Hausinten- 
danten Boispille und den Abbe Dudorat, die Figliche 
Angelegenheit an Ort und Stelle, in England, ins Reine 
zu bringen. Es Eoftete dieſes viel Zeit und Mühe; mehr 
als einmal mußten fie von London nad Paris, von Pa— 
ris nad) London reifen, um die aufiteigenden Schwierig- 
feiten zu befeitigen. Gardinal und Herzogin wünfchten 
aufrichtig, fi) zu vertragen, aber da fie einander kann— 
ten, verlangten fie auch gegenfeitig Bürgfchaften, die fid) 
jchwer vereinigen ließen. Nicht beffer al8 aus den vor- 
handenen Actenftüden diefer langen Berhandlung läßt 
ſich Geift und Charakter Nichelieu’d und der Herzogin 
erkennen: die gewohnten Winfelzüge und der übelver- 
hehlte Stolz des Cardinals, die Gefchmeidigfeit, anſchei— 
nende Unterwürfigfeit und confequente Vorſicht feiner 
Widerfacherin, die auf fteter Hut ift, einem Manne gegen- 
über, der Nichts vergaß und Alles vermochte, ja feinen 
Sehler zu begehen. Wir unterbrüden das Detail der 
ausführlich vorliegenden Correſpondenz, die mit einem 
Schreiben der Frau von Chevreuſe vom 1. Juni 1638 
anhebt, und bejchränfen und auf einige der Hauptpunfte. 
Nachdem das Hin- und Herfchreiben ſchon längere Zeit 
gedauert hatte, fchiette endlich der Cardinal eine könig— 
liche Erklärung, zufolge welcher ihr die Heimfehr nach 
Frankreich zugeftanden und binfichtlich ihres frühern Be— 
nehmens, namentlic, ihres Verftändniffes mit dem Her— 
zoge von Lothringen gegen die Interefien des Königs, 
vollfommene Berzeihung verfprochen wurde. Sie da— 
gegen, nicht gemeint, fich eines andern Vergehens jchul- 
dig zu befennen, als ihres übereilten Fortganges aus dem 
Königreiche, wollte von Verzeihung für etwas Nichibe- 
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gangenes nichts wiflen, proteftirte daher feierlich (23. 
Febr. 1639) gegen die ihr geſchickte „abolition“ und ver- 
langte zugleich eine Fategorifche Erklärung über die Art 
und Weife, wie man fie in Frankreich leben zu laflen ges 
denfe. Denn diefer Punkt war mit Fleiß im Unflaren gelaf- 
fen worden, wie fie wohl bemerkte. Sie verlangte 
alfo Zweierlei: völlige Freiheit für ihre Perfon, und be— 
fonders, daß man ihr nicht unter der Firma Pardon ein 
ſchwarzes Vergehen zur Laft legte, welches fie begangen 
zu haben nicht, zugab. Die einzige Verkürzung ihrer 
Freiheit, welche fie ſich gefallen lafien wollte, war bie: 
fie verſprach, die Königin nicht wiederzufehen und den 
DBriefwechfel ind Ausland abzubrehen. Der Garbinal 
num erhißte fi) zwar anfangs über ihre Weigerung, 
und daß fie feine Finten parirt und vereitelt hatte, fand 
e8 indeß am Ende gerathen, die Fönigliche Amneftie, die 
der Herzogin fo anftößig gewefen war, mit einer zweiten 
in gemilverten Ausdrüden zu vertaufchen. Im Grunde 
war auch diefe noch weit entfernt, fie zu befriedigen. 
Wenn fie darin nicht nur wegen ihrer Flucht aus Frank— 
reich, fondern aud) wegen „verjenigen andern Vergehun— 
gen, welche fie etwa gegen die dem Könige fchuldige 
Treue begangen hätte”, abfolvirt wurde, fo gelangte 
NRichelieu mitteld eined Umweges zu feinem 34 der 
Verbannten nämlich das indirecte Eingeſtändniß einer 
Schuld, die ſie beharrlich von ſich ablehnte, zu entlocken, 
fie damit zu demüthigen und in feine Gewalt zu bringen. 
Bon neuem, doch vergebens, reclamirte fie. Ihr Ver: 
langen, Baterland und Familie wiederzufehen, war fo 
ftarf, daß fie fi) endlich in die verbächtige Begnadigung 
fügte. Sie that noch mehr. NRichelieu hatte dem Abbe 
Dudorat und Boispille das nöthige Geld zur Berichti- 
gung ihrer in England gemachten Schulden überwiefen 
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und damit fie zugleich" die Mittel befüße, den englifchen 
Hof auf eine ihrem Range geziemende Weife zu verlafien. 
Sie unterwarf fi) auch diefem und willigte ein, daß die 
zwei Agenten, um Nichelieu zufriedenzuftellen, ohne fie zu 
jehr zu compromittiren, in ihrem Namen und von ihr 
unterzeichret, eine Schrift aufiesten, worin fie tin fehr 
allgemeinen Ausdrüden bejcheidentlid) von ihrem frühern 
unlöblidyen Benehmen ſprach und fi anheifchig machte, 
wofern man fie nur in aller Freiheit in Dampierre hau- 
jen ließe, niemald insgeheim nad) Paris zu kommen. 
Um fid) hierzu zu verftehen, hatte fie noch manchen Scrus 
pel überwinden, noch mand)e Anmwandelung von Mis- 
trauen erftiden und ihre innerften Empfindungen vor den 
dringenden Bitten ihrer Familie, Dudorat's und Bois— 
pille's zum Schweigen bringen müfjen. Ein lebter Brief 
Kichelieu’8 vom 13. April 1639 erneuerte ihr fein feier- 
liches Verſprechen. 

So ftanden jetzt die Saden. Die ftolzge Herzogin 
hatte ihren Naden unter die Schwere des Erild und Un— 
gemachs beugen müſſen. Nun wollte fie fort; ſchon hatte 
fie fi) von der Königin Henriette verabfchiedet, ein Schiff 
ftand bereit, fie nad) Dieppe zu bringen, wo fie ein 
Magen erwartete, als fie plöglich zu Ende des April fol- 
genden Brief ohne Datum und Unterfchrift erhielt, „Ich 
müßte Ihnen nicht fein, was ich Ihnen bin, wenn ich 
ermangelte, Ihnen zu melden, daß in Franfreich, wohin 
man Frau von Chevreuſe locken will, ihr Verderben außer 
Zweifel ift, und daß, wenn Gie fie lieben, Alles von 
Ihnen aufgeboten werden muß, ihren Untergang zu ver: 
hindern. Diejes ift Feine bloße Muthmaßung. Der Car— 
dinal hat in Betreff Spaniens und des Herzogs von 
Lothringen zu viel Arges von ihr behauptet, ald daß er 
es nicht auch in Zukunft thun follte. Bon Frau von 
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Chevreuſe ift in diefem Augenblide nichts zu thun, als 
fi in Geduld zu faſſen, fonft gewiſſes Verderben fund 
ewiged Bedauern für den Schreiber dieſes.“ — Wer 
hatte dieſes Billet gefchrieben? es wies fich in kurzem 
aus, Sein Inhalt aber entiprach jo ganz den innerften 
Gefühlen der &mpfängerin und dem, was fie feit langer 
Zeit von der Unverjöhnlichkeit ded Cardinals wußte, daß 
fie die Vorbereitungen zu ihrer Abreife einftellte, aber fo 
Hug und ehrlid war, Boispille das Billet ſehen zu laf- 
fen, mit der Ermächtigung, es Richelieu mitzutheilen. 
Kaum einen Monat fpäter erhielt fie einen zweiten Brie 
des nämlichen Inhalts, diesmal nicht anonym, fondern 
von dem Manne unterzeichnet, der ihr auf der Welt am 
meiften zugethan war, dem Herzoge von Lothringen. Er 
wieberholt und befräftigt in diefem Schreiben vom 26. 
Mai 1639 alles in dem Billet Gefagte und verweift fie 
zugleich auf die mündlichen Mittheilungen des Marquis 
de Bille, deſſen Beſuch er ihr anmeldet. Auch diefen 
Brief ließ die Herzogin an Richelieu gelangen, um ihm 
zu.beweilen, daß fie durch keineswegs unerheblihe Mo- 
tive zurüdgehalten werde, und erflärte dabei, daß fie 
nicht eher abreifen würde, bis fie den Marquis de Ville 
geiprochen hätte, Ä 

Henri de Livron Marquis de Ville, ein lothringi- 
her Edelmann von Geift, tapfer, feinem Land und 
Fürften ergeben, war in franzöfiiche Gefangenfchaft ge: 
rathen, in die Baftille geſetzt, dann aber von Richelieu 
freigegeben worden und in den Niederlanden wieder mit 
dem Herzog Karl zufammengetroffen. In den eriten Ta— 
gen des Aug. 1639 fam er nad) London und gab fid 
alle erdenfliche Mühe, die Chevreuſe zum Bruche mit dem 
Gardinal zu bewegen. Die Herzogin wünſchte, daß er 
ſich in Boispille's Gegenwart erklären und diefer Richelieu 
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von der Bonferenz Bericht abftatten möchte. Der Mar- 
quis ließ fich bereit zu einer Ausfage finden, die er ei— 
gend aufſetzte und unterfchrieb. Hiernach hatte er— und 
er nannte feinen Gewährdmann, einen gewiflen Lange, 
der ihn im vergangenen Winter auf der Reife von Paris 
nad) Charenton begleitet und von jeder Einzelheit unter: 
richtet, dabei aber ſich ausbedungen hatte, daß er das 
ihm Bertraute Niemanden ald dem Herzog und Frau 
von Ehevreufe mittheilen ſollte — gewilfe Kunde, daß 
der Gardinal ſich neulich gegen Chavigny höchſt unzu— 
frieden über die Herzogin geäußert hatte, weil fie fort- 
während in Abrede ftelle, daß fie dem Herzog Karl ab» 
gerathen, fich mit Sranfreich auszujöhnen, und daß dann 
beide gefagt hatten, fei fie nur einmal in Frankreich, fo 
wolle man fie mit ihren Briefen in der Hand, was 
fie nicht glaube, wol lehren franzöfifch fprechen, und 
daß, wenn fie denfe, fie zu hintergehen, fie fich felbft 
betrüge. Diefes hatte der Gewährsmann jo genau zu 
wiflen verfichert, al8 wäre er Ohrenzeuge gewefen. Diefe 
von de Ville unterzeichnete Ausfage wurde ebenfalls ge: 
treulich an NRichelieu gefchickt, wie alles Frühere. Mußte 
diefes Alles aber nicht den tiefiten Eindrud auf das Ge- 
müth der Berbannten machen, die fi) nur wider ihre 
Veberzeugung, getrieben von der Sehnſucht nad) Heimat 
und häuslicyem Herd, zur Demüthigung unter fo harte 
und unfichere Bedingungen verftanden hatte? Bald traf 
noch eine fernere Abmahnung ein, weldye für fie Die 
Geltung eines Befehls hatte und fie an den fremden Bo- 
den feflelte. Diejenige, für welche fie feit zehn Jahren 
Alles ertragen und Allem Troß geboten hatte, ihre er- 
lauchte Freundin, ihre Eöniglihe Mitjchuldige, Anna 
felbft, ließ ihr jagen, fie möge dem Scheine nicht trauen. 
Eines Tags nämlich, bei einer Begegnung mit dem 
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Herzog von Chevreufe in St.-Germain, fragte die Kö— 
nigin, ob er Nachrichten von feiner Gemahlin hätte. 
Ceine Antwort war, er habe fich fehr über Ihre Maje- 
ftät zu beflagen, die allein der Nüdfehr feiner Frau im 
Wege ftehe. Worauf die Königin erwiderte, er thue fehr 
unrecht, fich über fie zu beſchweren, denn fie liebe Frau 
von Ehevreufe nad) wie vor und fehne fi nach ihr; 
allein zurüdzufommen, das Fönne fie ihr unter gegen 
wärtigen Umftänden nie anrathen. — Nun fam es der 
Herzogin vor, ald müſſe Niemand genauer unterrichtet 
fein al8 die Königin, und fie entfchied ſich daher, einer 
Weifung Folge zu leiften, die von jo hoher Stelle fam, 
Sie rührte Richelieu's Geld nicht an und fchrieb ihm am 
16. Sept. zum lestenmal, ftellte ihm vor, in welcher 
Ungewißheit und Verwirrung fie fid) befinde, und bat 
um eine weitere Frift, bis ihr Gemüth wieder zur Ruhe 
gefommen wäre, Am nämlichen Tage kündigte fie ihrem 
Gemahl, fowie Dudorat und Boispille ihren beftimmten 
Entichluß, nicht zu fommen, am. Dem Herzog fchrieb 
fie: „Ich wünfche fehnlich, mic in den Stand gefeßt zu 
jehen, gemeinfchaftlic mit Ihnen unfere Angelegenheiten 
zu ordnen und mit Ihnen und meinen Kindern endlic) 
in Ruhe zu leben. Allein wie ich die Verhältniffe Fenne, 
find mir die Gefahren einer Heimfehr fo wohl befannt, 
daß ich mich noch immer nicht dazu entichließen kann; 
ich weiß, daß ich weder Ihnen noch meinen Kindern von 
Nugen fein kann, wenn id) in Frankreich nicht gefichert 
gegen Anfechtung bin (si j’y suis dans la peine). Alfo 
muß ich in aller Geduld und mit derjenigen Geiftesfaf- 
fung, die ich noch nicht finden kann, zumwarten, bi ſich 
ein ficherer Weg aufthut, der mich endlich dahin führt..., 
Ich habe fehr wichtige Dinge in Erfahrung gebracht, 


woran ich völlig unfchuldig bin, wie man vieleicht in 
3** 
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diefem Augenblid auch inne wird, die aber allem An: 
Schein nach beweifen, daß man die Abficht hatte, mich in 
Anflageftand zu verfegen. Ich fann mid) hierüber nicht 
deutlicher ausfprechen. Der Brief an Boispille ſchloß 
mit den Worten: „Beſſer iſts dulden al8 zu Grunde 
gehen.‘ So verſchwand die legte Hoffnung auf Wieder: 
annäherung zwifchen zwei Perſonen, die fid) inftinetmäßig 
zu einander hingezogen und mit eben der Macht des In— 
ftinet8 abgeftoßen von einander fühlten, die fich zu gut 
fannten, um fich nicht zu fürchten, um auf Worte zu 
bauen, womit fie beide nicht karg waren, ohne ernftlich 
qemeinte Bürgfchaften zu verlangen, die fie geben weder 
fonnten nody wollten. In Tours hatte vor zwei Jahren 
die Herzogin lieber in eine zweite Verbannung gehen, als 
ihre Freiheit risfiren wollen; auch in London zog fie es 
jeßt vor, den Schmerz des Erild zu ertragen und ihre 
legten fchönen Tage unter Entbehrungen und Beſchwer— 
den zu verleben, um nur frei zu bleiben, fich mit der 
ftillen Hoffnung wiegend, daß es ihrer muthigen Aus— 
dauer gelingen würde, das Schickſal endlid, zu ermüden 
und den Urheber ihrer Leiden fchwer dafür büßen zu laffen. 

Um die Mitte des J. 1639 kam auch Marie von 
Medicid und bat ihre Tochter, die Königin von England, 
um eine Zufluchtitätte. Sie war des herumfchweifenden 
Lebens in den Niederlanden müde, wo fie von der Gnade 
der Spanischen Regierung lebte, welche fie mit Verheißun— 
gen überfchüttet hatte, folange fie fie brauchen zu können 
hoffte, jet aber in ihrer Ohnmacht ohne Hilfe ließ. 
Henriette Fonnte ihre alte, fieche, verlaßne Mutter nicht 
von ſich ftoßen. So betrat denn die Witwe Heinrich's IV., 
die Mutter Ludwig's XIU. und dreier mächtigen Fürftin- 
nen (nächft der Gemahlin Karl’8 I. der Königin Elifabeth 
von Spanien und der Herzogin Chriftine von Savoyen), 
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als eine Schugflehende den Boden Englands, nachdem 
fie nody auf dem Drean einen jiebentägigen Sturm aus» 
geitanden hatte, entblößt von Allem, tiefgebeugt, halb: 
todt, der Gegenjtand allgemeinen Mitleids. Der un: 
barmbergige Richelieu machte e8 der Herzogin von Ehe: 
preufe zum großen Borwurf, daß fie die Königin Hen- 
riette in ihrem Findlichen Entichluß aufs eifrigfte beftärkt 
hätte; er jah in den Bejuchen, welche fie der Königin- 
Witwe abftattete, neue Ränfe und Anfchläge, während 
fie des Tadeld und der Vorwürfe cher würdig geweſen 
wäre, wenn fie died Alles unterlaffen hätte. Aus Rüd- 
ficht auf Richelieu brauchte fie e8 am allerwenigften, feit 
der alte Kampf mit ihm aufs neue entbrannt war. Sie 
hatte ihm Rache gefchworen, und die Gelegenheit dazu 
fchien gefommen. In London fammelte ſich eine Schaar 
franzöfifcher Emigranten, an ihrer Spiße der Herzog von 
Bendome?), La Vieuville?) und La Balette?); die Seele 


1) Gäfar von B., natürligder Sohn Heinrich's IV. und ber 
Gabriele d’Eftrees, geb. 1594 + 22. Det. 1665, ein fitten- und 
treulofer Menſch, fogar als Päderaſt berüdtigt, ald Theilnehmer an 
der Verſchwoͤrung des Chalais in die Baſtille geworfen, Vater des 
Herzogs Franz von Beaufort und Ludwig's von Vendome, der eine 
Verwandte Mazarin's, Vittoria Mancini, ehelichte und zuletzt Car— 
dinal wurde. „Er hatte viel Geiſt“, ſagt die Motteville von Cäſar 
dem Vater, „dies aber wär das einzige Gute, was ſich ihm nachſagen 
ließ. 

2) Bincent de la Vieuville, in Dienſten Karl's I., fiel ſpäter im 
Treffen bei Newbury 12. Sept. 1643 gegen die Parlamentötruppen. 

3) Der Herzog Bernhard von La V., Bruder des aus dem 
30jährigen Krieg befannten Gardinald Louis von La 8., feit 1635 
Dberbefehlöbaber des franzöfiihen Heers, hatte bei Belagerung von 
Zuentarabia aus Eiferfuht gegen Enghien, den Anführer des Bela- 
gererheerd, diejen bei einem Sturm auf die Feftung nidt unters 
ftügt, wie ihm befohlen war, und fo war das Unternehmen geſchei⸗ 
tert. Deshalb wurde ihm unter Vorſitz des Königs felbft der Pro— 
ceß gemadt, er des Hochverraths fhuldig erkannt, zur Strafe der 
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aber diefer rührigen action war fie, die Herzogin. Sie 
fand ihre Anhaltepunfte an dem Grafen Holland, da— 
mald einem der Häupter der royaliftifchen Partei und 
des Föniglichen Heer, an Lord Montague, einem eifrigen 
Katholifen und vertrauten Rath der Königin, an dem 
" Ritter Igby und andern einflußreihen Hofherren, unter: 
hielt auch ein geheimes Verſtändniß mit den Misver: 
gnügten in Frankreich und ſuchte alle von der Ungnade 
Richelieu’8 Betroffenen mit neuer Hoffnung zu beleben, 
über des Cardinals Haupt aber gefahrprohende Wolfen 
zufammenzuziehen und feine Pfade mit Hemmniffen und 
Verwidelungen jeder Art zu beftreuen. 

Im 3. 1641 findet man Frau von Chevreufe in 
Brüffel, als Vermittlerin zwifchen England, Spanien 
und Lothringen, zugleic, verwidelt in die Verſchwörung 
des Grafen von Soiſſons, die gefährlichfte, die gegen 
Richelieu angefponnen wurde. Der Graf von Soiſſons, 
Prinz von Geblüt!), war weit bedeutender ald Heinrich 
von Montmorency , ein talentvoller Kriegsmann und 
perjönlich brav, fein Plan beffer angelegt und die Ge— 
legenheit viel günftiger. Der ‚erfte Minifter hatte durch 
ſtraffes Anfpannen aller Staatöfräfte, endloſes Krieg: 
führen, Häufung und Vermehrung der öffentlichen La— 


Enthauptung verurtheilt und, weil er die Flucht ergriffen hatte, 
8. Juni 1639 auf dem Greveplag in effigie enthauptet und feine 
Güter confifeirt. Auf dringende Verwendung der Herzogin von 
Chevreuſe bei Karl I. fand er in England, wohin er zu Ausgang 
des October Fam, Aufnahme und Sicherheit. 

1) Ludwig, geb. 11. Mai 1604, Enkel Ludwig's 1. von Bour: 
bon, des Stammvaterd der Gonde, flug gemeinfhaftlid mit den 
Spaniern und Kaiſerlichen unter Lamboy den Marſchall von Chatillon 
6. Juli 1641 bei Marfee, einem Zleden unmeit Sedan, fiel aber in 
der Schlaht durch einen Piftolenfhuß. Er blieb unbeweibt und bin 
terließ nur einen natürlihen Sohn. 
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ften, Unterdrüdung der. Eorporationen und auch Ein- 
griffe in die Interefien der Privaten ſchweren Haß auf 
fi) geladen, und regierte faft nyr noch durch den Schreden. 
Sein geniale8 Weſen imponirte, das Großartige feiner 
Entwürfe beftach einzelne vorzüglidye Geifter, während 
feine ftete Härte und die unaufhörlichen Opfer, die er 
dem Staat zumuthete, die überwiegende Mehrzahl, den 
König voran, beläftigten oder erbitterten. Der Günftling 
des Tags, der Oberftallmeifter King Mars, fchwärzte 
den Gardinal, foviel er Fonnte, bei Ludwig an. Er 
wußte um die Verſchwörung des Grafen von Soiſſons 
und begünftigte fie, ohne jedoch Theil daran zu nehmen, 
Auf ihn ließ fich zu gelegener Zeit rechnen. Die Köni- 
gin Anna, troß der zwei Söhne, die fie Frankreich ges» 
Ichenft hatte, immer noch in Ungnade, hegte wenigftens 
ftille Wünfche für das Aufhören eines Regiments, das 
fie unterdrüdte. Auch Gafton hatte fein Wort gegeben, 
freilich ein nicht fehr zuverläffiges; aber der Herzog von 
Bouillon), ein Kriegd- und eminenter Staatsmann, 
hatte ſich offen erflärt, und feine Feftung Sedan an den 
Grenzen Frankreichs und Belgiens war ein Bollwerk, 
von wo aus fi lange Zeit der Macht des Cardinals 
trogen ließ. Man hatte in allen Theilen des König» 
reih8, im Klerus, im Parlament Verſtändniſſe eingelei- 
tet. Bid in die Baftille drang die Verſchwörung; der 
Marfchall de VBitry?) und der Graf von Cramail, die 


1) Friedrid Moris de la Tour d'Auvergne, geb. 22. Det. 
1606 + 19, Aug. 1652, älterer Bruder ded berühmten Turenne und, 
wie diefer, Sohn der Elifabeth von Dranien, Schwefter des Erbftatt: 
halters Morig. 

2) Nicolaus de " Höpital, Herzog und Marquis von Bitry, 
mit Ermordung des Marſchalls d' Ancre 1617 beauftragt und an 
deffen Stelle Marfhal, 1632 Gouverneur der Provence, wegen 
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dort eingeferfert lagen, fanden doch Mittel, im tiefften 
Geheimniß einen Handſtreich vorzubereiten. Den damals 
25jährigen Abbe Retz verlangte nach einem Probeftüd von 
Bürgerfrieg, einem Vorfpiel zu feiner fpätern abenteuer- 
lichen Laufbahn. Der Herzog von Guife!), welder 
fein Erzbisthum Rheims abgeworfen und fi in die 
Niederlande geflüchtet hatte, follte ald Theilnehmer an 
allen Gefahren. der Verfchwornen nad) Sedan fommen; 
aber die größte und feftefte Hoffnung des Grafen von 
Soiſſons beruhte auf Spanien: diefes allein konnte ihn 
in den Stand feßen, Sedan zu verlaflen, auf Baris los— 
zugehen und Nichelieu’8 Macht zu brechen. Daher fchidte 
er einen feiner bravften und gejchäftsfundigften Gavaliere, 
‚Namend Alerander de Campion?), nach Brüffel, um mit. 
den jpanifchen Miniftern in Unterhandlungen zu treten 
und von ihnen Geld und Soldaten zu beziehen. In 
Brüffel traf diefer die Herzogin von Chevreufe und ver- 
traute ihr den Zwed feiner Sendung, und fie bot allen 
ihren Gredit zu feinem Beiftand auf. Sie fchrieb an den 
Herzog von Dlivarez und befürmwortete aufs eifrigfte bie 
Geſuche Soiſſons' und Bouillon’s. Campion fowie dem 
Abbe de Mercy, einem fpanifchen Agenten, übergab fie 


gröbliher Behandlung des Erzbiſchofs von Bourdeaur in Ungnade, 
27. Det. 1639 verhaftet und bis zu Richelieu's Tod in der Baftille, 
nohmald zum Herzog und Pair erhoben, + 28. Sept. 1644, 63 
Sabre alt. 

1) Heinrid, Enfel deö Henri balafr& und Neffe des Herzogs 
von Chevreufe, geb. 1614 + 2. Iuni 1664. 

2) Er war 1610 geboren, ftammte aus einer ſehr vornehmen 
Familie der Normandie und trat 1634 in die Dienfte des jungen 
Grafen von Soiffons, begleitete ihn auf allen feinen Feldzügen mit 
perfönliher Auszeihnung und wurde allmälig fein Factotum. Dieſer 
Gampion bat ſich ſelbſt gefhildert in einem Recueil de lettres qui 
peuvent servir ä l’histoire etc. (1697). Bon feinem Bruder Hein- 
rich wird weiterhin die Rede fein. 
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Briefe an Herzog Karl, worin fie ihm dringend anlag, 
diefe legte Gelegenheit, feine frühern Unfälle wieder gut 
zu machen und NRichelieu einen tödtlichen Streich zu ver: 
jegen, nicht zu -verfehlen. Karl IV., zu gleicher Zeit von 
der Herzogin, von feinem Vetter Guife, von dem fpani- 
hen Minifter, befonders aber von feinem eignen unrus 
higen und wagehalfigen Ehrgeiz beftürmt und geftachelt, 
brach den feierlihen Tractat, den er eben erjt mit der 
Krone Frankreich geſchloſſen hatte, trat dem Bunde 
Spaniens und de Grafen von Soiſſons bei und eilte 
zum Beiftand der Veſte Sedan. Der General Lamboy 
und Oberft Metternich kamen an der Spise von 6000 
Kaiſerlichen aus Flandern angerüdt. Die Herzogin und 
die Emigranten ließen alle in ihren Händen befindlichen 
Federn zu gleicher Zeit fpringen. Niemals beftand Ri— 
helieu eine größere Gefahr, und der Verluſt der Schladht 
von Marfie würde fein Verderben geweſen fein, wenn 
nicht Soiſſons mitten in feinem Triumph den Tod ge: 
funden hätte. 

Man fann fragen, ob die Herzogin der neuen Ber: 
Ihwörung Monfieurs, Ging Mars’ und des Herzogs 
von Bouillon im J 1642 fremd geblieben if. Wir 
glauben, fie war e8 fo wenig, als die Königin Anna, 
deren Einvernehmen mit Ging Mars und Gafton fich 
nicht beftreiten läßt. Obwol fehr auf ihrer Hut vor 
Ludwig und Nichelieu, hatte doc Anna ihre frühern 
Gefinnungen und Vorſätze nicht aufgegeben, und ift 
in der Sache ded Grafen von Soiffons ftarf com— 
promittirt gewejen, wenn man einem Billet Alerander’s 
von Campion an die Chevreuſe vom 15. Auguft 1641 
glauben darf, worin die Worte vorfommen: „Wegen 
der Briefe, worin die Berfon genannt ift, für welche Sie 
die hingebendfte Anhänglichkeit hegen, machen Sie Sich 
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feine Sorge; Herr von Bouillon und ich haben alle in 
der Schatulle des Grafen vorgefundenen verbrannt.” Die 
Königin wußte ficherlid) um den Anfchlag des Cinq Mars 
und hatte die Hand dabei im Spiel. Vielleicht Fannte 
fie den geheimen Vertrag mit Spanien nicht, aber in 
allem Uebrigen, was gegen den Cardinal im Werfe war, 
verftand fie fich mit den Verſchwörern. La Rochefoucauld 
verfichert e8 wiederholt als eine Sache, woran aud) er 
betheiligt war. „Das Anfehen des Herrn le Grand 
(d. i. Cinq Mars)”, jagt er, „fachte die Hoffnungen der 
Unzufriedenen aufs neue an; die Königin und Monfteur 
traten dem Bündniß bei; ebenfo thaten der Herzog von 
Bouillon und andre Standesperfonenz de Thou befuchte 
mic im Auftrag der Königin und entdeckte mir ihre Ver: 
bindung mit le Grand, und daß fie ihm verfprocen 
hätte, auch ich würde zu ihm halten.” — „Die Königin 
(heißt e8 in den Memoiren des Herzogs von Bouillon, 
herausgegeben von feinem Secretär Langlade, Paris 
1692), weldye fi) auf alle Weife von dem Gardinal ver: 
folgt jah, zweifelte nicht, daß er ihr im Fall des Able- 
bens des Königs ihre Kinder entreißen und fich die Re— 
gentjchaft anmaßen würde. Cie ließ alfo durch de Thou 
den Herzog von Bouillon insgeheim und aufs driugendite 
bitten, ihr zu verfprechen, daß er fie, fall8 der König 
ftürbe, mit ihren beiden Kindern in Sedan einnehmen 
wolle, indem fie bei ihrer Meberzeugung von den fchledy- 
ten Abfichten des Bardinald und feiner großen Madıt in 
ganz Frankreich Feinen Ort für ihre Sicherheit wüßte. 
De Thou theilte dem Herzog ferner mit, daß feit der 
Krankheit des Königs feine Gemahlin und der Herzog 
von Drleans eng verbunden wären, und zwar durch Ver— 
mittelung von Ging Mars.” Die Antwort des Herzogs 
war für die Königin fehr beruhigend und zufriedenftellend. 
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Man weiß, wie die Theilnahme an diefer Verfchwörung 
vom %. 1642 den Herzog feine fchöne Stadt Sedan ko— 
ftete, und ihm nur unter diefer Bedingung verziehen 
wurde. Sein Bruder Turenne fehreibt daher in fpäterer 
Zeit an feine Schwefter (Marie Herzogin von Thouars): 
„Du Fannft dir denfen, mit welchen Empfindungen unjer 
Bruder die Königin und Monfieur, die jetzt allmächtigen, 
fieht, wenn er fich erinnert, daß er nur ihr zu Gefallen 
Sedan eingebüßt hat.‘ 

Hatte ſich nun aber die Königin jo tief eingelaffen, 
jo ftand gewiß auch Frau von Chevreuſe, ohnehin mit 
de Thou feit langer Zeit in freundfchaftlichftem Verhält— 
niß, nicht weit entfernt. inem ungenannten Freunde 
Richelieu's iſt diefed fo ausgemacht, daß er an dieſen 
fchreibt: „Der Oberftallmeifter ift zu feinem böfen Bor: 
haben durd die Königin» Mutter, durch ihre Töchter, 
durch die Herzogin von Chevreufe, durch Montague und 
andere englifche Papiften verhegt worden. Der Cardi- 
nal hielt fi) in den erften Junitagen 1642, ohne Zwei- 
fel feiner Gefundheit wegen, aber aud) zu feiner Sicher: 
heit, mit feinen zwei Vertrauten Mazarin und Chavigny 
und feinen getreuen Garden in Tarascon auf, Er wußte 
fi) von Gefahren umringt und ließ dem König das 
Bedenfliche feiner Lage vorftellen. In feiner desfallfigen 
Schilderung erhält auch die Chevreuſe ihre wohlverdiente 
Stelle. Sie in Brüffel, in engem Bunde mit dem Loth: 
ringer, der Königin von England, dem Ritter de Jars 
in Rom, Dlivarez in Madrid, war nicht aud) fie eine 
der gegen ihn verfchwornen feindlichen Mächte? — Bald 
aber durchdrang fein Auge die Dunkelheit; das Treiben 
ded Oberftallmeifters, das er feit geraumer Zeit belau- 
ſchen ließ, ftand fonnenflar vor ihm; ein Verrath, deffen 
Urheber feit zwei Jahrhunderten unentdeckt geblieben ift, 
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Ipielt das im Namen Monfteurs, Cing Mars’ und 
Bouillon’d durch Vermittelung des de Fontrailles mit 
Spanien geſchloßne Pactum in feine Hände. Bon jegt 
an hielt fi) der Gardinal des Siegs verfichert. Er 
fannte Ludwig XII, wußte, daß er in Anwandlungen 
feiner unfteten und bizarren Laune im Stand gewejen 
war, einem Günftling, wie Ging Mars, die Ohren voll- 
zuflagen über jeinen erſten Minifter, den Wunſch zu 
äußern, daß er feiner entledigt fein möchte, fein Ohr 
fremden Einflüfterungen und Reden zu leihen; aber e 
wußte auch, wie ſehr Ludwig König und Franzofe war, 
und wie eifrig er an den Grundfägen ihres gemeinfchaft- 
lichen politiſchen Syſtems hing. In größter Eile ſchickte 
er daher Chavigny nad) Narbonne mit den authentifchen 
Beweijen des fpanifchen Vertrags, Der Anblick dieſer 
Beweisftüde feste den König außer Faſſung; faum traute 
er feinen Augen; er verfiel in düftere Schwermuth, und 
wieder zu fich gefommen, brad) er in Aeußerungen des 
höchſten Unwillend gegen einen Menfchen aus, der fein 
Vertrauen fo arg getäufcht und mit dem Ausland con— 
fpirirt hatte. Er war auch der Erfte, der eine erempla- 
riſche Beftrafung forderte; Feine Stunde lang fühlte er 
Erbarmen mit der Jugend des Schuldigen, der ihm einft 
jo lieb gewejen war; nur an fein Verbrechen dachte er 
und ohne Zaudern unterzeichnete er das Todesurtheil. 
Sein Argwohn wandte ſich nun auf die Königin. Cha- 
vigny meldete ed Nichelieu am 24. Det.: „Der König 
war geftern ſehr jchlecht auf die Königin zu ſprechen; er 
ift ſehr gereizt wider fie und fpricht alle Augenblide da— 
von.” Er ließ ſich auch den Argwohn nicht wieder aus— 
reden, daß Anna hier jo gut ald in den Umtrieben des 
Chalais mit feinem Bruder ſich verftanden hätte. Was 
würde er num erft gefagt haben, wenn er Fontrailles 
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Bericht gekannt und gelefen hätte, worin diefer ausdrück— 
lid angibt, e8 aus de Thou's eignem Munde zu wifien, 
daß auch die Königin eine ftarf Betheiligte war. „Ih“, 
ſetzt Fontrailles hinzu, „glaubte fie in der That nicht fo 
tief in die Sache verwidelt, ob idy glei recht wohl 
wußte, wie ſehr Ihre Majeftät wünfjchte, daß fi am 
Hof irgend eine Cabale anjpinnen möchte, und daß fie 
dazu aus allen Kräften beigetragen haben würde, weil 
fie dabei nur gewinnen fonnte.” Anna that alles Mög- 
lihe, um diefen neuen Sturm zu beſchwören und den 
König wie Richelieu von ihrer Unfchuld zu überzeugen, 
Man hat gejehen, wie im $. 1637 die feierlichften Ber: 
fiherungen, die heiligften Eide fie nichts gefoftet hatten, 
um: dasjenige, was fie nachmald doch geftehen mußte, 
in Abrede zu ftelen. Im 3. 1642 nahm fie zu dem 
nämlichen Spiel ihre Zufludht. Sie ließ fich zu Ernie: 
drigungen herab, ebenjo unvereinbar mit einem guten 
Gewifien ald mit ihrer Würde, ihrem Rang. Den Car- 
dinal überhäufte fie mit Meußerungen der Theilnahme 
und Anhänglichkeit; fie äußerte den größten Abjcheu vor 
dem undanfbaren Oberftallmeifter; fie erklärte, daß fie 
fih ohne Rückhalt Richelien anvertrauen, ſich einzig nad) 
feinen Rathichlägen richten wolle, und hinfünftig ihr 
ganzes Glück in ihren Kindern juchen werde, deren Er- 
ziehung fie bereitwilligft ihm überlaſſe. Sie fchrieb ihm 
eigenhändig und erfundigte fich mit zärtlicher Beforgniß 
nad) feiner Gefundheit, wie fie ihn vor Jahren um feine 
Hand gebeten und ihm die ihrige zum Zeichen ewiger 
Freundfchaft geboten hatte; bejcheidentlich feßte fie hinzu, 
er jolle fich nicht die Mühe geben, ihr zu antworten. 
Mit diefen Liebeöverficherungen täufchte fie fogar Cha— 
vigny, wie aus deſſen Brief an den Cardinal vom 12. 
Aug., dem Tage der Hinrichtung Cinq Mars’ und de 
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Thou's, hervorgeht. Sie ließ e8 jedoch nicht bei Verftel- 
lung und Lüge bewenden, fondern Fehrte in dieſer höch— 
ften Gefahr aud ihrer muthigen, Alles für fie wagenden 
Freundin den Rüden zu. Sie hätte diefe als ihre Be— 
freierin and Herz gebrüdt, wenn das Glüd ihr hold ge- 
weien wäre; jest, wo fie überwunden und entwaffnet 
war, gab fie fie preis. Wie fie gegen das gefcheiterte 
Complot und ihre beiden unvorfichtigen und unglüdlichen 
Mitfchuldigen, die, ohne fie zu nennen, das Schaffot 
beftiegen, ihren Abfcheu betheuert hatte, fo war fie jeßt, 
wo fie den König und Richelieu erbittert gegen die Ehe: 
sreufe und aufs feitefte entjchloffen ſah, alle fernern 
Bitten ihrer Familie behufs ihrer Zurücdberufung abzu— 
weijen, weit entfernt, das mindefte gute Wort für ihre 
ehemalige Favorite einzulegen, fchloß fih im Gegen- 
theil faft leivenfchaftlich an die Gegner derfelben an und 
bat fich, offenbar um ihre wahren Gefinnungen zu be: 
mänteln und den Anfchein zu gewinnen, als zolle fie 
dem Beifall, was fie nicht hindern fonnte, als befondere 
Gnade aus, daß man die Herzogin entfernt von ihrer 
Perfon und felbft fern von Franfreich hielte. „Die Kö- 
nigin“, fchreibt an Richelieu fein Gefchäftsführer Chavigny, 
„bat mich beforgt gefragt, ob e8 wahr wäre, daß Frau 
von Chevreufe zurüdfime, und mir, ohne meine Ant- 
wort abzuwarten, zu erfennen gegeben, daß es ihr jehr 
unlieb fein würde (qu’elle serait fort marrie), fie jeßt 
in Frankreich zu fehen, daß fie nur zu gut wüßte, wie 
fie wäre, und mir aufgetragen, Ew. Eminenz in ihrem 
Namen zu bitten, wenn Diefelben geneigt fein follten, 
etwas für Frau von Chevreuſe zu thun, ihr wenigftens nicht 
die Nüdfehr nah Frankreich zu geftatten: worauf ich 
Ihre Majeftät verfichert habe, daß fie in diefem Punkt 
zufriedengeftellt werden würde.‘ — 
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So war denn die Herzogin, wie es feheint, bis an 
die Äußerfte Grenze des Ungemachs gekommen. Ihr 
Zuftand war bedauernswürdig; ihr Herz blutete: Feine 
Hoffnung mehr, Baterland, ihr ſchönes Schloß, ihre 
Kinder, ihre Tochter Charlotte wiederzufehen. Da fie 
faft nichts aus Frankreich bezog, fo war fie mit ihren 
Hilfsquellen, mit Geldaufnehmen und Schuldenmaden 
zu Ende. Sie erfuhr, wie hart es ift, nach Dante's 
Ausdruck, die Treppe des Auslands auf- und abzuftei- 
gen. Und damit ihr nichts Bittere erjpart bliebe, trat 
auch noch diejenige, die ihr wenigftens eine flumme Treue 
Ihuldig war, auf die Seite ihres Todfeindes, des glüd- 
lichen Nichelieu. So verlebte fie einige fchmerzuolle Mo— 
nate, wo Alles fie verließ, nur nicht ihr Muth. Plötz⸗ 
ih, am 4. Der. 1642, ftand der furchtbare Cardinal, 
angelangt auf dem Gipfel feiner Macht, der Ueberwinder 
aller feiner äußern und innern Feinde, der unumfchränfte 
Gebieter über König und Königin, an jeinem Ziele. 
Ludwig folgte ihm in furzem in die Gruft; aber, wol 
wider feinen Willen genöthigt, Annen die Regentichaft 
anzuvertrauen und feinen Bruder zum Generallieutenant 
des Königreichs zu ernennen, feßte er einen Rath ein, 
ohne weldyen beide nichts vermochten, und worin der 
dem Syfteme Richelieu’s ergebenfte Mann, fein Bufen- 
freund, Bertrauter und Gefchöpf, der Gardinal Jules 
Mazarin, in der Eigenfchaft eines erften Minifterd das 
Heft führte. Aus Mistrauen gegen die fünftige Regen» 
tin wurde die Krone gewiflermaßen in Commiſſion ger 
geben. Ludwig glaubte aber die Ruhe feiner Staa- 
ten nad feinem Hingang nur dadurch ſicherzuſtellen, 
daß er nad) Möglichkeit die Verbannung der Herzogin 
von Chevreuje fanctionirte und zu verewigen fuchte. In 
feiner frommen Abneigung gegen die feurige und unter- 
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nehmende Frau nannte er fie gemeinhin nur den Teufel. 
Keine größere Zärtlichkeit fühlte er für den ehemaligen, 
jet in der Gitadelle von Angouleme eingefchloßnen Groß: 
fiegelbewahrer Chatenuneuf. Als ob Richelieu's Scyat- 
ten noch an feinem Sterbebett Wade fände, ſetzte er 
vor feinem legten Athemzuge in die legte Teftamentöver: 
fügung vom 20. April eine aparte Clauſel, wonad) der 
Sieur von Chateauneuf bi8 nad) abgeſchloßnem und 
volzogenen Frieden in Haft auf dem Schloß zu Angous 
(time verbleiben und auc dann erft auf Verordnung der 
Frau Regentin und nad Gutachten des Regentichafts- 
raths feine Freiheit wiedererlangen,, leßterer auch ven 
Drt feines fernern Aufenthalts in oder außer dem Kö— 
nigreich nach beftem Befund beftimmen follte. In Bezug 
auf die Chevreufe jagt die Clauſel weiter: „Da unfere 
Pflicht ift, allen Anläffen vorzubeugen, welche irgendwie 
die gute Veranftaltung, die wir zu Erhaltung der Ruhe 
unferer Staaten getroffen haben, ftören könnten, fo laf- 
fen und die Kenntnig von dem übeln Verhalten ver 
Dame von Chevreufe und ihren bisherigen Praktiken zu 
Anftiftung von Uneinigfeit und Spaltung in unferem 
Königreich, fowie ihren Umtrieben und geheimen Verſtänd— 
niffen im Ausland mit unſern Feinden als rathfam er: 
fennen, ihr den Eingang in unfer Königreid während 
des Kriegs zu unterfagen, wie wir ihr folchen hiermit 
verbieten und auch wollen und verorbnen, daß nad) ges 
Schloßnem und vollzognem Frieden fie erft auf Befehl ges 
dachter Frau Königin-Regentin unfer Königreich wieder: 
betreten könne, nad) Begutachtung von Seiten des ge- 
dachten Conſeils, vorbehaltlich jedoch daß fie an feinem 
Drt in der Nähe des Hofs und genannter Frau Köniz: 
gin ihren MWohnfig nehmen noch fich befinden ſoll.“ — 
Diefe hochtrabende Clauſel bezeichnete Die Chevreuſe und 
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Chatenuneuf ald die zwei anfehnlichiten Opfer des zu 
Ende gehenden Regiments, anfcheinend aber berufen, Die 
Koryphäen und Leiter derjenigen neuen Politik zu wer: 
den, welche an die Stelle der Politik Richelieu's treten 
zu follen fchien. Ludwig KU. hauchte 14. Mai 1643 
feinen Geift aus. Wenige Tage darauf hob dafielbe 
Barlament, weldyes die Berfügung vom 20. April zu 
Protocol genommen hatte, fie wieder auf; die neue Re— 
gentin ſah fich von jeder Hemmung befreit und als un- 
umjchränfte Souveränin anerkannt; Chatenuneuf verließ 
feinen Kerfer und die Herzogin von Chevreufe, wie im 
Zriumphe, Brüflel. 

Die Herzogin fand dermalen im Alter von 43 Jah: 
ven. Obgleich, ungeachtet der ausgeftandenen Mühfelig- 
feiten, noch immer fchön, war doch ihre Schönheit im 
Abnehmen. Immer nod befaß fie Sinn und Gefchmad 
an galanten Abenteuern, wenn auch ftumpfer in Der: 
gleih mit ehemals; ihre vworherrfchende Neigung war 
dem Gefchäftsleben zugewandt. Sie hatte die ausgezeich- 
netften Staatsmänner gefehen; fie Fannte faft alle Höfe, 
die ftarfe und ſchwache Seite der damaligen Regierun- 
gen, und hatte große Erfahrungen eingefammelt. Sie 
rechnete darauf, die Königin fo wiederzufinden, wie fie 
fie verlaffen hatte, nämlic, geneigt, fi) von Denjenigen 
leiten zu laffen, für welche fie eine befondere Zuneigung 
hegte, und da fih die Herzogin für Die Erfte in der 
Gunft der Königin hielt, jo glaubte fie jegt doppelten 
Einfluß auf fie zu gewinnen, einmal als Freundin, ſo— 
dann als eine fähige und tüchtige Perfon. Weniger für 
ſich nach Ehre geizend als für ihre Freunde, fah fie diefe 
ſchon für ihre langen Opfer entfchädigt und belohnt, fah, 
wie fie allenthalben die Creaturen Richelieu’s verdrängten 
und erjegten, und an ihrer Spite erblidte fie als erften 
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Minifter denjenigen Mann, der fih um ihretwillen von 
dem Cardinal in feiner Glorie losgeſagt, um ihretwillen 
eine zehnjährige Einferferung erduldet hatte. Auf Ma- 
zarin gab fie wenig; fie kannte ihn nicht, hatte ihn nie 
gejehen; er fchien ihr bei Hofe und in Frankreich jedes 
Anhaltpunftes zu entbehren, während fie fich durch Alles, 
was bier durdy Glanz. der Geburt, Macht und Eredit 
imponirte, getragen und gehoben fühlte. Alle dieſe Be- 
rechnungen fchienen fo ficher, alle diefe Hoffuungen fo 
vollfommen gegründet, daß Frau von Chevreuſe Brüffel 
in der feften Ueberzeugung verließ, wie ein Eroberer 
werde fie wieder im Louvre einziehen. Sie täufchte fich; 
die Königin war verwandelt oder einer Metamorphofe nahe. 

Anna war Feine gewöhnliche Perſon. Schön, liebe: 
bedürftig, dabei eitel und ftolz, hatte fie ſich von der 
Kälte und Nacjläffigfeit ihres Gemahls verlegt gefühlt, 
dann aus Nache, aber auch aus Kofetterie jo manche 
zärtlihe Neigung entzündet und erwiedert, ohne je die 
Schranken fpanifcher Galanterie zu überfchreiten. Oft 
batte fie die Geduld verloren, wenn fie fehen mußte, wie 
der König und Richelieu fie ald eine Perfon ohne Ber 
deutung behandelten, ihr jeden Einfluß entzogen, fie in 
einer Art permanenter Ungnade hielten. Daber ihr ge- 
heimer, aber beharrlicher Widerftand gegen des Cardinals 
Despotismus, daher ihr bereitwilliged ingehen auf 
regierungsfeindliche Anfchläge, das ihr fo viel Herzeleid 
und fo große Gefahren bereitete. Zu ihrem Beijtand 
bot fie da eine fernere Eigenfchaft auf, die fie ald Weib 
und Spanierin befaß, die Verftellungsfunft. Die Trüb- 
fal hatte ihr diefe, nad) dem Ausdrud der Frau von 
Motteville „häßliche, aber nöthige Tugend“ jehr jchnell 
beigebracht und fie darin reißende Fortfchritte gemacht. 
Bon Natur träge, befaßte fie fich ungern mit Gejchäften, 
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war aber verftändig, felbft beherzt und fähig, Vernunft— 
gründe zu hören und zu befolgen. Bisher hatte fie ein 
doppelted Spiel gefpielt, und zwar fo, daß fie im Ge- 
heimen Anhänger warb, die Unzufrievenen ermuthigte 
und anfeuerte, fich dem Joch des Gardinald auf jede 
Art zu entwinden ftrebte, und ihm doch ein holdfeliges 
Geficht machte, ihn durch falfche Betheuerungen einfchläs 
ferte, fih im Nothfall demüthigte, temporifirte und ab» 
wartete. Seit Richelieu’s Tode fühlte fie fich ftärfer ge- 
worden durch ihre zwei Söhne und Ludwig's unheilbare 
Krankheit, und feitdem hatte fie nur Ein Ziel vor Augen 
gehabt, dem fie Alles nachftellte und opferte: die Negent- 
Ihaft, und es durch feltene Geduld und Beharrlichkeit, 
behutfames, geſchicktes, fich gleichbleibendes Benehmen, 
auch infolge der unverhofften Dienfte, welche ihr des 
Königs vornehmfter Minifter Mazarin leiftete, erreicht. 
Anna hatte Alles aufgeboten, den Groll ihres Gemahls 
zu befhwichtigen, ihm alle ihre Sorgfalt gewidmet, Nächte 
wie Tage bei ihm zugebracht, ihm mit Thränen zuges 
fihert, daß fie fi niemals gegen ihn vergangen und 
feinen Theil an Chalais’ Complote hätte, daß alle gegen 
fie erhobenen Anklagen grundlo8 wären. Damit hatte 
fie indeg nur fehr wenig über Ludwig vermocht; er hatte 
nichts geantwortet, ald: „In dem Zuftande, worin id) 
bin, muß ich ihr verzeihen; aber ich bin nicht verpflichtet, 
ihr zu glauben.” Immer hatte er fie im Verdacht ge- 
habt, mit Spanien im Bündniß und ‚unter den Eins 
flüffen der Ehevreufe zu ftehen. Er gedachte, fie ebenfo- 
wol als jeinen Bruder Drleans, den er weder achtete 
noch liebte, von der Regentſchaft auszufchliegen. Ma— 
zarin hatte große Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß 
fie des Negentintiteld zu berauben etwas Unmögliches, 
— das einzig Thunliche ſei, wenn man ihr durch 
III. 4 
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Nebenaufftelung eines ſtark conftituirten Conſeils, defien 
Begutachtungen fie mittels Unterwerfung unter die Stim— 
menmajorität Folge zu leiften habe, jeden überwiegenden 
Einfluß abſchneide. Anna unterwarf fid) ohne Murren 
diefen harten und erniedrigenden Bedingungen; fie ver- 
ftand fi). zu Annahme der Föniglichen Verfügung, vom 
20. April, die ihre Autorität in fehr enge Grenzen ein— 
ſchloß und das fernere Eril Chateauneuf's und der Fran 
von Chevreuſe befräftigte; fie unterzeichnete. fie und ver- 
pflichtete fich, fie aufrechtzuerhalten. War fie nun doch 
Regentin und fühlte fi daher auch dem Manne, der 
ihr dazu verholfen, ihr diefen erften wichtigen Dienft 
geleiftet hatte, innig verpflichtet. Auch vergaß Mazarin 
nicht, das Herabjegende, das für die Königin in der 
legtwilligen Verfügung ihres Gemahls lag, dadurch zu 
mildern und zu rechtfertigen, daß er fie wahrnehmen 
ließ, wie nur unter diefer Bedingung Ludwig in Die 
Regentichaft eingewilligt hätte. Magarin abgeneigt zu 
jein, hatte Anna feinen Grund, als höchſtens dag er-ein 
intimer Freund Richelieu's geweſen war; aber er hatte 
nicht deſſen ſchroffe Manieren, hatte thätigft zur Heim: 
berufung vieler Verbannten mitgewirkt, war bei dem 
argwöhnifchen König ihr perjönlicher Anwalt gewelen, 
Seine Tüchtigfeit war erprobt, und unerfahren und 
träge wie fie war, bedurfte Anna bei Antritt einer Re— 
gierung, die nad) Außen und Innen von den größten 
Schwierigkeiten umringt war, eines Mannes, der ihr 
die Ehren der Souveränetät gönnte, aber die Laſt der 
Geſchäfte auf ſich allein nahm. Wenn fie ſich unter 
ihren Freunden umjah,.erblidte fie keinen, deſſen Talente 
zuverläffig. genug waren, um ihr Vertrauen zu verdie- 
nen. An La Rochefoucauld, auf deſſen Kopf und ganzes 
Weſen fie großen Werth legte, fonnte fie nicht denfen, ex 
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wärs viel zu jung zum Miniſter. Die zwei Männer, 
weiche ihr außer jenem am nächften jtanden, der Herzog 
von Benufort, Vendome's jüngerer Sohn, und ihr 
Größalmofenier, Potier, Bifchof von Beauvais, wären 
zwar fehr ergebene Diener, für welche fie jpäterhin viel 
zu thun Fach vornahm; aber die Zügel des Regiments 
wagte fie ihnen noch wicht zu überlaſſen. Noch ein 
wenig "warten ſchien ihr alfo das Weiſeſte. Mazarin 
hatte mit der Königin jest manches geheime Geſpräch. 
Er zeigte: ſich eifrig, ihr zu dienen; er opferte ihr ohne 
Widerſtreben mehrere Diener Richelieu's auf, die ihr am 
meiften zuwider waren; er feßte fich mit denjenigen ihrer 
Freunde, welchen fie ſich verpflichtet glaubte, in gutes | 
Verhältnig. "Er war fein genug, mit dem Biſchof von 
Beauvais, Anna’s Gewifiensrath, fich beftens einzurich- 
ten. "Er tämjchte ihn, täujchte auch Beaufort und Ser 
dermann, indem er fich vollig uneigennüßig und jeden 
Augenblick bereit ftellte, von der Bühne abzutreten und 
zu Rom’ im Schoofe feiner Familie und der fchönen 
Künfte die Vortheile und Ehren des Cardinalats zu 
genießen. 

die Gefcichte darf hier nicht unterlaffen, einen zar— 
ten Punkt ang Licht zu ziehen, der in Furzem Knoten 
und Schlüffel der Lage wurde und Mazarin das Staats- 
ruder in die Hand legte: Anna war ein Weib und Ma— 
zarin misftel'ihr nicht. Nachdem fie fo lange unter Drud 
geihmachtet, Fächelte Annen wieder die Gunft des Glücks, 
und ihr ſpaniſches Herz bedurfte der Verehrung und 
Huldigung. Beides gab ihr Mazarin verfchwenderifch- 
Er Tegte fich ihr zu Füßen, um an ihr Herz zu Fommen. 
Die Anklage, die man gegen ihn erhob, daß er ein 
Fremdling fei, machte ſchwerlich auf fie Eindruck. Auch 
fie war eine Fremde, und vielleicht war dies gerade ein 
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geheimnißvoller Reiz für fie, ein Zauber, wenn ſie ſich 
mit ihrem erften Minifter, gleichtwie mit einem Freund 
und Landsmann, in ihrer Mutterfprache unterhalten 
fonnte. Rechne man hierzu Mazarin’s Geift und Per— 
fönlichfeit: er war gefchmeidig und einfchmeichelnd, im: 
mer Herr über fich, unverwüſtlich heiter bet den ernſthaf— 
teften Dingen, voll Zuverficht auf feinen guten Stern 
und diefe Zuverficht auch Andern mittheilend. Wie fehr 
aud) Gardinal, war er doch nicht Priefter. Aufgewach— 
jen in den Marimen der Galanterie ihres Geburtslan- 
des, hatte Anna ftets zu gefallen gewünſcht; fie zählte 
41 Jahre und war noch ſchön; ihr Minifter ftand im 
nämlichen Alter, war fehr wohlgeftaltet und befaß die 
einnehmendfte Bhyfiognomie, worin ſich Feinheit mit ei— 
nem gewiffen Adel paarte. Er war ſehr bald innewor— 
den, daß er in Frankreich ohne Familie, Werforgung 
und Stüße, umgeben von Rivalen und Gegnern fe, 
und feine Gegenwart und Zufunft von der Königin ab- 
hange. Sein Beftreben ging alfo vor Allem dahin, fid) 
Bahn in ihr Herz zu brechen, wie es auch Nichelieu 
verfucht hatte; er aber bejaß dazu ganz andere Eigen- 
Ichaften. Der fchöne und füße Bardinal — fein Wun— 
der, wenn er Glück machte. Einmal des Herzend Mei— 
fter, gab er auch Anna's Kopfe leicht die Richtung; er 
lehrte ſie die ſchwere Kunft, nach Verfchiedenheit der Um: 
ftände ihr Benehmen zu modificiren, dabei aber ftets 
denjelben Zwed zu verfolgen. Er fparte weder Zeit noch 
Mühe, um allmälig ihre mehrfachen Scrupel zu befeiti- 
gen. Die Gefchichte der drei erften Monate der Regent: 
haft ift in der That die Gefchichte der Fortichritte, Die 
der Gardinal im Herzen der Königin machte. Sein 
zwiefaches Talent als unermübdlicher Gefchäftsmann und 
al8 vollendeter Hofmann mußte ihn ihre empfehlen. Er 
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nahm alle Herrfcherforgen auf ſich und trat ihr Die Ehre 
der. Erfolge, die nicht auf fich warten ließen, ab. Seine 
Kunft.beftand darin, fie glauben zu machen, daß er die 
Macht nur darum wünſche, um ihr beffer dienen zu 
fönnen, Daß er als Fremdling, ohne Familie und Freunde, 
ganz und gar von ihr. abhange und einzig ihr feine 
Stellung und Alles verdanfen wolle. Eine ſolche Sprache 
und Daneben eine Tüchtigkeit erſten Ranges Fonnten ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Es ift bereits fummarifch ge- 
jagt, wie die Saden vier Tage nad) Ludwig’ Tode, 
dv. h. am 18. Mai 1643, ftanden, wie, nachdem zwijchen 
der Königin und Mazarin Alles im größten Geheimniß 
abgefartet worbew, war, an jenem Tage das Parlament 
alle, Beſchränkungen des Teftaments aufhob, die Köni- 
gin mit fouperäner Gewalt befleidete, und am nämlichen 
Tage Mazarin an die Spige des Cabinet trat. Schon 
jegt Fonute er gewahren, weld, eine würdige und ſchon 
weit. fortgeichrittene Schülerin, wo es Berftellung und 
Staatsflugheit galt, er an Königin Anna gefunden hatte. 

Als Schüler und VBertrauter Richelieu’s und Lud— 
wigs XL, hatte Mazarin in Betreff. der Frau von 
Chevreuje, welche in den erften Junitagen Brüflel ver- 
ließ, die Anficht und Meinung Beider geerbt. Er hatte 
fie nie gejehen, kaunte und fürchtete fie aber, wie ihren 
Freund Ehateauneuf. Eine Favorite von fo viel Geift 
und Charakter, jo verführerifch und fühn wie fie, dem 
Herzog von Lothringen, Defterreichh und Spanien zugethan 
und notorifche DVerfechterin des Friedens, eine Frau fer- 
ner, die einen höchſt fähigen und ehrgeizigen Mann in 
ihrer Gewalt hatte, war mit feinen Bewerbungen um 
die fönigliche Gunft, mit allen feinen viplomatifchen und 
militärifchen Entwürfen durchaus unvereinbar. Er fühlte, 
dag es in Anna's Herzen für fie und ihn nicht zugleich 


78 Marie, Herzogin von Chevreuſe. 


Raum gäbe, und war entſchloſſen, ſie zu bekämpfen, 
aber auf ſeine Art, leiſe und ſtufenweiſe, je nach Ge— 
legenheit. Mazarin fand in der immer mehr wachſenden 
Vorliebe der Königin zu Stille und ruhigem Genuß eine 
mächtige Verbündete. Ehedem hatte ſie die Ruhe nicht 
geliebt, als ſie in mehr als einer Art zu dulden hatte; 
jest, wo fie zur höchften Gewalt gelangt war, fi) glüd- 
(ich fühlte, gern ſich anfchloß und hingab, ‚machte fie 
der Gedanke an Stänfereien und Händel beforgt, und 
ihre Furcht vor der Chevreuſe wurde fait ebenjo groß, 
als ihre Liebe gewefen war. Der Cardinal nährte aufs 
geſchickteſte dieſe Beſorgniſſe. Er hatte dabei einen Rück— 
halt an der Brinzeffin von Conde, die damals bei der Kö— 
nigin in hoher Gunft ftand, zuerſt ihrer perfönlichen Gigen- 
Ihaften und derer ihres Gemahls wegen, jodanı wegen 
der glänzenden Thaten ihres Sohnes, des Herzogs von 
Enghien, der Dienjte ihres Eidams, des Herzogs von 
Longueville, der Die franzöfiichen Heere mit Ehren in 
Stalien und Deutichland befehligt hatte, und endlich 
ihrer Tochter Anna, die, kürzlich an Longueville ver- 
mählt, der Augapfel der Salons und ded Hofes war. 
Die Prinzeffin von Condé, Margarethe Charlotte, geb. 
von Montmoreney, einftmald hochberühmt um ihrer 
Schönheit willen, hatte au, wie Königin Anna, ſich 
gern huldigen lafien, war aber, obgleidy noch immer 
jehr jchön, ernft und fromm geworden. Gie liebte bie 
Chevreuſe nicht und verabfcheute Chateauneuf, der 1632 
bei Verurtheilung ihred Bruders Heinrid in Toulonfe 
den Vorſitz geführt hatte Sie alfo arbeitete gemein: 
Ihaftlih mit Mazarin dahin, die Herzogin in der Mei: 
nung der Regentin zu Grunde zu richten oder wenigſtens 
herabzufegen. Ald Waffe hierzu diente der lebte Wille 
Ludwig's XIH., gegen welchen fi) aufzulehnen man der 
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Königin fat zur Gewiſſensſache machte. Man gab ihr 
zu verftehen, daß die alten Tage mit ihrer Luft und 
Leidenſchaft nicht wiederkommen fönnten, daß: fie vor 
Allem Mutter und Königin wäre, daß die leidenichaft- 
liche und verſchwenderiſche Chevreuſe nicht für fie tauge, 
daß fie Niemanden Glück gebracht hätte, und daß, wenn 
ſie die Herzogin mit Gütern und Ehren reich bedädhte, 
fie vollkommen. gegen’ ste die Schuld der Dankbarkeit 
abtrüge > | | 

Um jedoch ihrer alten Freundin eine Ehre. zu erwei- 
jen, fchidte ihr die Königin zu ihrer Begrüßung La 
Rochefoucauld entgegen, beauftragte ihn aber zugleich, 
fie: von’ der neuen Stimmung in Kenntniß zu ſetzen, 
worin fie fie antreffen würde. Bor feiner. Abreife hatte 
er: mit Anna eine ernfte Unterredung, worin er Alles 
that , fie wieder günftig zu flimmen. Die Unterredung 
war lang und lebhaft: Er verließ — dies der Ausgang 
derjelben — die Königin misgeftimmt, jchlug dann den 
Weg nad)  Brüffel ein und traf mit der Herzogin in 
Roye zufammen. Montague war ihm zuvorgefommen, 
Dieſer fam in Mazarin’d Namen, er im Wuftrag der 
Königin. Es war nicht mehr der glänzende Montague, 
der Freund Holland's und Budingham's, der feurige 
Ritter der Frau von Chevreuſe. Auch ihn hatte das 
Alter verändert; er war fromm geworden und einige 
Jahre nachher trat er in den geiftlihen Stand. Noch 
hing er: an vem Gegenftande feiner frühern Verehrung, 
aber vor Allem an der Königin, war folglich auch gegen 
Mazarin fügjam geworden. Wenn er jegt den Gardinal 
ber Herzogin zu. Füßen legte, jo war es ihm augen- 
ſcheinlich darum zu thun, die ‚ehemalige. Favoritin mit 
dem. jegigen Favoriten in Harmonie zu bringen. Rad 
La Rochefoucauld's Angaben bat er demnach die Herzogin 
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dringend, fih im Anfang jedes Verſuchs, ob fie ihre 
frühere Herrfchaft über die Königin wiedererlangen 
fönnte, zu enthalten, fi) einzig angelegen fein zu laflen, 
in Anna's Kopf und Herzen diejenige Stelle zu be— 
haupten, woraus man jie habe verdrängen wollen, viel- 
leicht daß es ihr in jpäterer Zeit möglich würde, den 
Gardinal entweder ganz aus dem Sattel zu heben over 
jeine PBatronin zu werden, je nach den Umftänden oder 
feinem Benehmen. Die Herzogin wünjchte indeflen noch 
einen andern ihrer Freunde zu vernehmen, der zwar min- 
der hoch ftand, aber mehr für fie war, Alerander von 
Gampion, den fie vor zwei Jahren in Brüffel fennen 
gelernt hatte, und der nad Soiſſons' Hall nebft feinem 
Bruder Heinrih in die Dienfte der Vendome getreten 
war. Sie lud ihn ein, ihr bis Peronne entgegenzufom- 
men, und nad) einem Billet zu urtheilen, das er zu 
Ende Mais vor feinem Aufbruch von Paris an fie rich- 
tete, jcheint e8, daß er diejelbe Sprache, wie Rochefou- 
cauld, führte. „Ich weiß zwar nicht,‘ heißt es darin, 
„was Lord Montague mit Ihnen verhandelt hat, bin aber 
verfichert, daß er Ihnen von Seiten ded Herrn Cardinals 
zu Bezahlung Ihrer Schulden Geld anbieten wird, weiß 
aud), daß er ſich mit der Hoffnung trägt, e8 werde ihm ge- 
lingen, zwijchen Ihnen und dem Gardinal ein enges Freund- 
Ihaftsband zu Fnüpfen. Dazu wird er Sie, glaube ich, 
nicht ſonderlich aufgelegt getroffen haben, theild weil 
Ihre beften Freunde nicht recht gut mit ihm ftehen, theils 
weil er mit der Familie des verftorbenen Gardinals in 
enger Berbindung lebt. Der Rath, welchen ich Ihnen 
über diefen Punkt zu geben mir die Freiheit nehme, ift, 
daß Sie feinen beftimmten Entichluß fallen, bis Sie die 
Königin gefehen haben, deren Gefinnungen Ihr Berhal- 
ten beftimmen mögen, da ich Ihren Eifer für fie, ſowie 
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die Freundſchaft der Königin für Sie kenne. Wohl fühle 
ich, wie ich Sie Fenne, daß ed mich in Hinficht einer ge- 
willen » Perſon, gegem weldye Sie eine ganz beſondere 
Freundſchaft hegen (offenbar Ehatenuneuf), mehr Mühe 
foften wird, Sie zurückzuhalten als vorwärts zu treiben 
(poussery; begreife nur aber nicht: die Nothwendigkeit, 
warum man feinen Haß verewigen und bis über Das 
Grab »feiner: Feinde hinaustragen jollte. Ich liebte den 
Herrn Cardinal (Richelien) nicht, will aber feinem Gliede 
ſeiner Familie :übel” u. f. w. — Die Herzogin hörte 
ihre drei Freunde an, verſprach, ihre Rathſchläge zu be- 
folgen, und befofgte fie. auch wirklich, nur aber im Ein- 
fang mit ihrem Charakter und mit Rüdficht auf das 
Intereſſe der Partei, der. fie jeit fo langer Zeit diente 
umd welche ſie nicht ‚verlafien durfte. Da die Königin 
beim Wiederſehen viele Freude bezeigte ‚und die Herzo— 
gin feinen Unterfchied .in ihren Gefinnungen wahrnahm, 
jo übertedete fie ſich gern, daß ihr ftetes Umfiefein nicht 
verfehlen würde, ihr ihre. frühere. Gewalt wiederzuver⸗ 
ſchaffen. 
Idhres Freundes Chateauneuf Rückkehr war jest ihr 
nädjtes Ziel. Schon war die ftrenge Haft, worin er 
jeit zehn Jahren gehalten wurde, in eine Art Berweifung 
in: die Abgeſchiedenheit einer feiner Bejigungen verwan- 
delt: worden. Auch dieſes gemilderte Eril, forderte fie, 
jollte eim Ende. nehmen; fte verlangte, den Mann wieder- 
zujehen, ‚ver für die Königin und fie jo viel erbuldet 
‚hätte. Mazarin jah ein, daß er nachgeben müſſe; aber 
nur Schritt für Schritt wich er, indem er fortwährend 
die Nothwendigfeit, die Eonde, zumal die Prinzefin, zu 
schonen, -vorjchügte, welche, wie man weiß, Chatenuneuf . 
ald den -Blutrichter ihres Bruders haßte. Er wurde alio 
wol zurücdberufen, aber, um dem legten Willen des 
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Königs zu entiprechen, mit dem Vorbehalt, daß er nicht 
bei Hof erfcheinen, ſondern in jeiner Behanfung zu 
Montrouge wohnen bleiben follte, wojelbft ihn : jeine 
Freunde befuchen könnten. Es handelte fih nun aber 
darum, ihm wieder in das Miniftertum zu bringen. 
Ehateauneuf war alt, befaß aber noch Energie und Ehr- 
geiz vollauf, und die Herzogin machte ſich einen Ehren— 
punkt daraus, ihn wieder. auf:den Großfiegelbewahrer: 
poften verſetzt zu ſehen, deſſen er um ihretwillen verluftig 
gegangen war, und den alle Anhänger der Königin voll 
Unwillens von einer der verrufenſten Creaturen Riche— 
lieu's, von Pierre Seguier, eingenommen ſahen. Se 
guier war ein ſehr gewandter Mann, arbeitſam, ge— 
ſchäftskundig, nie um geiſtige Auskunftsmittel verlegen, 
aber charakterlos und von einer Geſchmeidigkeit, die ihn, 
im Verein mit ſeiner Capacität, für einen erſten Miniſter 
ſehr bequem und brauchar machte. In dem Proceſſe des 
de Thou hatte ihn ſein Verhalten verhaßt gemacht. Bei 
eben dieſer Gelegenheit hatte der Herzog von Orleans 
ein Verhör vor ihm beſtehen müſſen, und noch früher, 
im J. 1637, hatte er ſelbſt das Aſyl der Königin im 
Val de Grace nicht reſpectirt. Er hatte ſich ferner ſehr 
bereichert und dadurch feine Töchter in die vornehmften 
Häuſer gebradyt. Bon allen Seiten verlangte man feine 
Entfernung. Zweierlei vettete ihn. Zuerſt 'verftändigte 
man ſich nicht über feinen Nachfolger. Chatemmeuf war 
der Candidat der Importans und der Chevreuſe; aber 
der Präſident Bailleul, Oberintendant der Finanzen, war 
für ſich felbit nad) dem Poſten füftern; der Bifchof von 
Beauvais fürchtete im Gabinet einen. fo mächtigen Gol- 
legen, als Chateauneuf war, und die Conde wollten 
nichts von ihm wiffen. Sodann hatte Seguier eine 
Schweſter, die der Königin fehr lieb war, die Mutter 
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Jeanne,  Superiorin im Carmeliterflofter zu Bontoife. _ 
Die Tugenden der Schweſter plaidirten zu Gunften des 
Bruders, und auch der der Mutter Jeanne völlig erge- 
bene Montague nahm: fi) des Siegelbewahrers an. Die 
Herzogin erfannte mum wol die Unmöglichkeit, eine jo 
ftarfe Dppofition zu ‚beftegen, fuchte aber auf einem an- 
dern Wege ihren Zwed zu erreichen: fie bat für ihren 
Freund um ‚den unterften Sig im Gabinet, überzeugt, 
daß der Auge Chatenuneuf, wenn er nur einmal fo weit 
wäre, das Uebrige vollends machen würde. Da der 
Präſident Bailleul feine fonderliche Gapaeität gezeigt 
hatte, fo mußte man ihm, al8 der Graf d'Avaux, mit 
welchem er das Departement der Finanzen theilte, nach 
Münfter ging, einen neuen Hilfsarbeiter geben. Fran 
von Chevreuſe flüfterte nun der Königin zu: jetzt könne 
Chateauneuf recht füglih in den Minifterrath einge- 
ſchwärzt werden, wenn ſie ihn zum Nachfolger des 
d'Avaux ernennen wollte. Mazarin aber durchſchaute und 
vereitelte dad Manoeuvre. Er beredete ohne Schwierig- 
feit Die Regentin, Bailleul, ver ihr Hausfanzler war 
und auf den fie hielt, beizubehalten und an feine Seite 
v’Hemery ald Generalcontrofeur zu ſetzen, der fpäter 
völlig jeine Stelle einnahm. 

In derjelben 3 it, wo die Herzogin den Mann, auf 
welchem alle ihre politiihen Hoffnungen beruhten, wie- 
der zu Gnaden zu dringen bemüht war, unterminirte fie 
unmerflid den Boden um Mazarin, an den fie fi 
nicht geradezu wagte, umd arbeitete jo auf feinen Sturz 
hin. Ihr geübtes Auge ließ fie erfennen, wo bei dem 
projectivten Sturme auf die Königin der günftigfte An— 
griffspunft wäre, und die von ihr gegebene Loſung be- 
ftand dariı, das allgemeine Gefühl der Werwerfung, 
welches alle Geächteten bei- ihrer Heimfehr nach Frank— 
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reich gegen das Andenken Richelieu's anregten und ver- 
breiteten, recht gefliffentlicy zu unterhalten und zu ftei- 
gern. Dieſes Gefühl aber herrfchte allerwärts in den 
decimirten oder beraubten Yamilien der Großen, in 
der Kirche, die jich, weil mit etwas ftraffer Hand ge: 
halten, ſchon darum für unterdrüdt hielt, in den Parle— 
menten, denen von Richelieu nichts als ihre richterliche 
Rolle übrig gelafien warz es lebte nod im Herzen der 
Königin fort, welche die tiefen, ihr von Nichelieu wider- 
fahrenen Demüthigungen und das Schidjal, das er ihr 
vielleicht noch aufiparte, nicht vergeflen haben konnte. 
Diefe Taktif gelang, und. von allen Seiten erhob ſich 
gegen die Gewaltthätigfeiten und die Tyrannei Richelieu's 
und feine Greaturen ein Sturm, den Mazarin zu be- 
Ihwören große Mühe hatte. 

So lag die Chevreufe der Königin an, das lang- 
jährige Misgefchiek der Vendome durch Verleihung fei e8 
der Admiralitätswürde, woran fich eine ausgedehnte Ge: 
walt fmüpfte, oder des Gouvernementd der "Bretagne 
wieder gutzumachen. Letzteres hatte vordem das Haupt 
der Familie, Cäſar von Vendome, aus den Händen fei- 
ned Baterd Heinridy IV. überfommen und innegehabt, 
auch als Erbtheil feines Schwiegervaters, des Herzogs 
(Philipp Emanuel) von Mercoeur, befeffen. Nun aber 
hieß dieſes zu gleicher Zeit die Erhebung eines ihr be- 
freundeten Hauſes und den Sturz zweier Familien ver: 
langen, welche Nichelieu die wichtigften Dienfte geleiftet 
hatten und jo auch für Mazarin eine Stüge zu werden 
veriprachen. Der Marichall de La Meilleraie, Groß: 
meifter der Artillerie und vor Furzem zum Statthalter 
der Bretagne ernannt, war Chef mehrerer Negimenter und 
ftand ald Soldat in hohem Anfehen. Der Herzog von 
Breze, Richelieu's Schwager, war ebenfalls Marſchall 
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und Gouverneur einer anfehnlichen Provinz , des Anjou, 
und fein Sohn Armand, damald an der Spiße der Ad— 
miralität, galt bereits ungeachtet jeiner Jugend als der 
erfte Seemann feiner Zeit. Mazarin parirte den Streich, 
welchen die Herzogin gegen ihn führte, mit Geſchick und 
Beharrlichfeit; er jchlug niemals ab, wich immer fchlau 
aus umd rief zu feinem Beiftande die Zeit, feine hohe 
Berbündete, wie er fie nannte. Gr felbjt hatte fich vor 
der Nüdfehr der Frau von Chevreufe Mühe gegeben, 
die Bendome zu verjöhnen und in fein Intereſſe zu zie- 
hen, nad) Richelieu's Tode viel zu ihrer Zurüdberufung 
beigetragen und ihnen jeitdem jede Art Borjchub geleiftet, 
bald aber wahrgenommen, daß fie nicht zufriedenzus 
ftellen waren. Vendome der Bater hatte feine Anfprüche 
bei Zeiten jehr hoch geftellt und fid) ebenfo unruhig 
und wideripenftig gezeigt, wie ein legitimer Prinz. Sein 
Leben war unter Aufjtandsverfuchen und Verfchwörungen 
verflofien, und 1641 hatte er nach England flüchten 
müfjen, weil ihm ein Mordverfuc gegen Richelieu zur 
Lajt gelegt wurde. Erjt nad) des Cardinals Tode war 
er wieder nach Frankreich gefommen und dürftete, wie 
fid) denfen läßt, nad) Race. Gegen die Ehrfucht der 
Bendome ftachelte Mazarin klüglich die der Conde auf, 
welche die Vergrößerung eines ihnen jo naheftehenvden 
Hauſes nicht wünfchten. Auch waren fie es fich felbft 
Ihuldig, die Breze in Schuß zu nehmen, welche durch 
Bermählung der Clara Clementia, Tochter des Herzogs 
und Schwefter des jungen tapfern Admirald, mit dem 
Herzog von Enghien ihre Verwandte geworden waren, 
ſodaß es Mazarin nicht fehr ſchwer wurde, den Ober: 
befehl der Flotte und der großen Seeplätze Franfreichs 
in treuen Händen zu ‚erhalten. Recht ſchwer aber hielt 
ed, La Meillernie den Befis der Bretagne vor den An- 
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jprüchen eines Sohnes Heinrich's IV., der fie ehemals 
befeffen hatte und jest ald eine Art Familieneigenthum 
zurückforderte, zu ſichern. Mazatin ergab ſich darein, 2a 
Meilleraie zu opfern; aber. wie? Er überredete die Kö— 
nigin, ſich ſelbſt das Gouvernement Bretagne worjube- 
halten und dort nur einen Statthalter einzuſetzen. Solch 
ein Poſten war für die Vendome zu gering und verblieb 
alſo La Meilleraie. Dieſer konnte ſich nicht beleidigt 
fühlen, wenn er der Königin nachgeſetzt wurde, und 
um eine fo wichtige Perſon vollkommen zufriedenzu- 
ftellen, verlangte in kurzem Mazarin für ihn den ihm 
fchon von dem verewigten König verfprochenen Herzogs: 
titel, fowie die Anwartichaft auf den Poſten des Groß: 
meifters der Artillerie für feinen. Sohn, den. nämlichen 
Sohn, dem er nachgehends feine eigne Nichte, die ſchöne 
Hortenfta, vermählte. 

Mazarin war: um fo weniger geneigt, Vendome zu 
begünftigen, als er in deffen jüngerem Sohne, dem Her: 
zog won Beaufort, einen gefährlichen Rivalen bei der 
Königin fürchtete. Beaufort, jung, tapfer, mit einem 
Anſtrich von Loyalität und Nitterlichfeit, ließ für Anna 
eine leidenfchaftliche Neigung blicken, die ganz. geeignet 
war, ihr zu gefallen. Etliche Tage vor des Königs 
Tode vertraute fie ihre Kinder feiner Obhut... Diefer 
Deweis von Zutrauen erfüllte fein Gemüth mit Dünfel; 
er faßte Hoffnungen, die er nur zu fehr zur Schau trug 
und die endlich die Königin beleidigen ‚mußten. Das 
Map der Widerfprüche vollzumachen, trug er zuletzt vor. 
aller Welt die Feſſeln der: fchönen, aber berüchtigtem Her—⸗ 
zogin von Montbazon. Uebrigens war Beaufort nicht 
einmal der Schatten von einem: Staatsmann; er befaß 
wenig Geijt, befaß weder Verſchwiegenheit noch Thätigkeit, 
noch taugte er zu Gefchäften; nur irgend einer verwege— 
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nen und gewaltſamen Handling war er fähig. Beim 
Beginne der Regentichaftitratem indeß die Fehler Beau- 
fort's nicht jo fichtlich hervor, als feine beſſern Eigen- 
ſchaften. Die Königin fand erft nad und nad) weniger 
Geſchmack an ihm. Sie hatte ihm die feit King Mars’ 
Tod varante: Stelle eines Oberftallmeifters, ‚die ihn jeden 
Tag in ihre Nähe gebracht hätte, angetragen; Beaufort 
beging) die Thorheit, fie auszufchlagen, weil er auf’ mehr 
vechnete.: Als er ſich eines Befiern .befann und um den 
Poſten anbielt, war! ed zu ſpät. Je: mehr er an. Gumft 
verlor, deſto mehr. wuchs. feine Erbitterung, und nad) 
furzer Zeit: jtand er an. der Spiße der Feinde des Gar- 
dinals. 

Die Herzogin verhoffte glücklicher zu ſein, wenn ſie 
das Gouvernement von le Havre für einen ganz andern 
Mann, der ihr erprobteſter Anhänger und dabei der 
feinſte Kopf war, für La Rochefoucauld begehrte. Sie 
hätte auf dieſe Weiſe ſeine ihr und der Königin gelei— 
ſteten Dienſte vergolten, eins der Häupter der Impor— 
tans emporgebracht und Mazarin einen empfindlichen 
Verluſt zugefügt, indem ſie damit der Nichte Richelieu's, 
der Herzogin von Aiguillon, einer Perſon alſo, deren er 
verſichert war, einen hohen Poſten entwand. Allein es 
gelang dem Cardinal, ohne daß es ſchien, als miſche 
er ſich in die Sache, den Anſchlag zu vereiteln. „Dieſe 
Dame“, jagt die Motteville von der Herzogin von Aiguil⸗ 
lon, „die durch ihre jchönen Eigenichaften in vielen 
Stüden gewöhntiche Frauen übertraf, verftand ihre Sache 
beftend zu führen. Sie ftellte der Königin vor: ihr diefe 
wichtige Stelle zu laſſen, fei im eignen Intereſſe Ihrer 
Majeftät; fie, die Herzogin, babe in Frankreich nur 
Feinde, finde. nirgends Sicherheit und eine Zuflucht als 
unter dem Schuge Ihrer Majeftät; der Mann, welchem 


f 


88 Marie, Herzogin. von Chevreuſe 


fie dad Gouvernement übertragen wolle, habe: zu viel 
Geift, um auf ehrgeizige Plane zu verzichten, und leicht 
dürfte er fic) bei dem mindeften Anlaß zu Verdruß zu 
einer Oppofitionspartei fchlagen; es ſei mithin wichtig 
und heilfam, wenn fie den Platz für den König: hütete. 
Die Thränen einer ehemals fo ftolzen Frau machten die 
Regentin nachdenklich, und nachdem fie ihre Gründe in 
weitere Veberlegung genommen, fand fie für gut, bie 
Sade beim Alten zu laffen. Ohne Zweifel gab Ma- 
zavin der Herzogin von Wiguillon jene gewichtigen und 
politiichen Motive ein, welche die Königin zuletzt be 
ftimmten. Hier, wie in vielen. andern Verhältniflen, be- 
ftand Mazarin's Kunft darin, Daß er fid) das Anjehen 
gab, als beftärfe er. die Königin blos in den Entichlüllen, 
welche ex ihr in die Seele legte. „Er beſtärkte ſie“, fest 
Frau von Motteville hinzu, „auch diesmal in ihrer. Ge— 
neigtheit, der Herzogin von Aiguillon le Havre nicht gu 
entziehen. Nicht nur La Rochefoucauld, der von: Allem 
unterrichtet jein mußte, jondern auch Mazarin wußte 
ſehr wohl, wer bei allen viefen geheimen Entwürfen 
vorzugsweije betheiligt war. Mehr als einmal fteht in 
jeinen Geheinnotizen zu lejen: „Meine größten Wider- 
ſacher find die Bendome und Frau von Chevreuſe, die 
jie best.” Dur ihn erfährt man auch, daß fie den 
Plan einer Heirat ihrer Tochter, der jechzehnjährigen 
Charlotte Marie von Lothringen (geb. 1627), mit dem 
älteften Sohne Bendome’s, dem Herzog von Mercoeur, 
geichmiedet hatte, während fein Bruder Beaufort das 
liebenswürdige Fräulein von Epernon ehelichen. jollte, 
welches aber dieſen und noch viel größere Plane jchei- 
tern machte und fich mit 24 Jahren in das Klofter der 
Garmeliterinnen verfchloß. Diefe Heirathen, die fo viele 
erlauchte, der Königin und ihrem erften Minifter nicht 
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befonder anhänglihe Häufer geeint und vergrößert 
hätten, machten den Nachfolger Richelieu's bangen; er 
bewog die Königin, fie unter der Hand zu vereiteln, 
denn er fand, daß es an der Verheirathung des jchönen 
Fräuleind von VBendome!) mit dem wilden und ritter- 
lichen Herzog von Nemours genug wäre. 

Wenn man aufmerkffam das Detail der fich durch— 
freuzenden Intriguen der Herzogin und Mazarin’s ver: 
folgt, weiß man nicht, wen von Beiden der Preis der 
Gewandtheit und der Scharffichtigkeit gebührt. Mazarin 
verftand fich zu beträchtlichen Opfern, um ihrer nidht 
allzu viele bringen zu müflen; er fchonte Jedermann, 
trieb Niemanden bis zur Verzweifelung, überhäufte jelbft 
feine Gegnerin mit Beweijen von Artigfeit und Ehrer- 
bietung, ohne ſich über ihre wahren Geſinnungen zu 
täufhen. Sie ihres Theild bezahlte ihn mit gleicher 
Münze. Wie hätte fie nicht, da ihr ganzes Weſen ein 
Gemisch von Galanterie und Bolitif war? Sie verfuchte 
daher auch die Macht ihrer Reize über den Cardinal, 
und La Rocheroucauld verfichert, daß Beide eine Zeit 
lang verliebt in einander thaten (Etaient en coquetterie). 
Es war nur ein Spiel zur Kurzweil; bald gewannen Na- 
turell und Charakter die Oberhand über die Staatöflug- 
heit. Die Herzogin wurde ungeduldig, daß fie nur 
ſchöne Worte und faft gar nichts Ernftgemeintes und 
Thatjächliches erhielt. Gleich anfangs hatte fie ihren 
Freund und Schübling Alerander de Campion aus dem 
-Dienfte der Bendome weggezogen und im Haufe der 


1) Elifabeth, Tochter Gäfar’s von V. 1643 mit Karl Amadeus 
von Kemours und Aumale aus dem Haufe Savoyen vermählt, der 
30. Juli 1652 von feinem Schwager Beaufort im Duell erihoffen 
wurde. Sie + 19. Mat 16645 Beaufort fiel 1669 auf Gandia ge— 
gen die Türken. 
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Königin in einer angemeffenen Stellung untergebracht. 
Man hatte Ehatenuneuf wieder als Orvensfanzler einge- 
jeßt; man gab ihm nad; dem Tode des Marquis von 
Gevres, der vor Thionville gefallen war, auch fein ehe- 
malige8 Gouvernement Touraine zurück; aber die Her: 
zogin fand, daß alles dies für einen Mann, wie Cha> 
tenumeuf, zu wenig wäre; er hatte ja für fie Alles in 
die Schanze gefchlagen und erduldet. Leicht merkte fie, 
daß das ewige Berfprechen und Wiederaufſchieben der 
Gnaden, welche den Vendome und La Rochefoucauld zu: 
gedacht fein follten, nur ein Kunftgriff des Cardinals 
und fie die Gefoppte wäre; fie wurde klagbar und fing 
an, ſich fterjende und höhnifche Redensarten zu erlauben. 
Damit gab fie Mazarin die Waffen gegen fich im die 
Hand. Er machte der Königin bemerklih, daß Frau 
von Chevreufe fie hofmeiftern wolle, nur die Maske ver 
tauscht, aber nicht ihren Charakter geändert habe, daß 
fie nach wie vor die leidenjchaftlich ſtörrige Perſon ſei, 
die mitſammt ihrem Geift und ihrer Hingebung der Kö— 
nigin jederzeit nur Leid zugefügt hätte und nur dazu ges 
Ichaffen wäre, ſich wie Andere zu Grumde zu richten. 
Anfangs leife und verftedt, emtbrannte allgemach der 
Krieg zwoifchen ihnen immer heftiger. La Rochefoucauld 
hat, wie Coufin bemerkt, ven Anfang und den Fortgang 
diefes feltiamen. Kampfes meifterlid, gefchildert. Die 
Geheimnotizen (carnets) Mazarin’s beweifen, indem fie 
neues Licht über die Situation verbreiten, zugleich, bis 
zu welchem Grade er die Herzogin fürchtete, die er al 
das eigentlidhe Parteihaupt der Importans betrachtete. 
Man erfährt da auch, daß die Herzogin, für ihre Per: 
fon nichts weniger al8 fromm, fein. Bedenken trug, ſich 
der Partei der Frommen, die große Gewalt über das 
Gemüth der Negentin beſaß und Mazarin Tebhafte Be— 


a 


Marie, Herzogin von Chevreuſe. 91 


forgniffe  einflößte,; beftens zu bevienen. „Frau von 
Chevreuſe““, jagt Mazarin, „bearbeitet indgeheim die Her: 


zogin von Vendome (eine Durch und durch Heilige, Die 


bei den Frommen, den Biſchöfen und in den Klöftern 
höchſt einflußreich war, aud) die Sprache der Devoten 
redete) und inſtruirt fie, um ja zu Grreihung ihrer Ab- 
ſichten alle Mafchinen gegen mid in Bewegung zu 
ſetzen.“ 

Die größte der Schwierigkeiten war für den erſten 
Miniſter, wie er der Regentin, der Schweſter des Kö— 
nigs von Spanien und einer Frau von ſo zäh ſpani— 
ſcher Frömmigkeit, begreiflich machen könnte, daß ſie, 
trotz der oftmals eingegangenen Verbindlichkeiten, trotz 
alles Drängens des römiſchen Hofes und der Häupter 
des. Epiffopats, die Allianz mit den deutſchen Proteſtan— 
ten und. Holland fortfegen und auf der Forderung eines 
allgemeinen. Friedens beharren müfle, wobei die Ver— 
bündeten Frankreichs ebenſowol als dieſes ihre Rech— 
nung fänden, während man der Königin unabläffig 
wiederholte, man könne ja einen Separatfrieden fchließen 
und ſich mit Spanien auf recht annehmliche Bedingun- 


gen bin vergleichen; dadurdy werde man das Wergerniß 


eined verdammlichen Kriegs zwifchen dem allerchrijtlichften 
und allerfatholifchiten König aus dem Wege räumen 
und Frankreich eine Erleichterung verfchaffen, deren es 
in hohem Grad benöthigt ſei. Dieſes war die Politik 
der alten Partei der Königin. Sie hatte wenigftens 
audy den Schein für fich, und zu ihr befannten fich viele 
der aufgeflärteften und für das Intereſſe des Landes be- 
jorgteften Männer Mazarin, der Schüler und Erbe 
Richelieu's, ſah weiter als. fie; aber die Königin zu ſei— 
ner Anficht zu befehren, war nicht leicht. Es gelang ihm 
erft nach unabläfigem und mit größter Feinheit wieber- 
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holtem Bemühen, insbefondere aber in Folge der Siege 
ded Herzogs von Enghien, denn in allen Dingen bleibt 
immer der Erfolg der beredtefle Sachwalter. Dennoch 
blied Anna noch geraume Zeit unentichieden, und man 
erfieht aus Mazarin’s Notizen, daß zu Ende des Mai und 
während der Monate Juni und Juli 1643 fein Haupt- 
beftreben dahin ging, die Königin. zu überreden, daß ſie 
ihre Bundesgenofjen nicht im Stich ließe, fondern den 
Krieg mit Nachdruck fortfege. Dringend bat er fie da— 
her auch, da die Chevreuſe wie Chateauneuf die gewohnte 
Politik ihrer Partei verfochten, und Erftere deshalb der 
Königin unaufhörlidy in den Ohren lag, alle diefe Vor— 
ſchläge mit Feftigfeit von fich zu weilen und beftimmt 
zu erflären, daß fie von feinem Sondervergleich hören 
wolle. 

Auf diefen verfchiedenen Punkten gejchlagen, glaubte 
fi) dennoch die Herzogin nicht befiegt. Umfonjt hatte 
fie,, wie fie ſah, Schmeichelei, Lift und alle gewöhnlichen 
Hofintriguen aufgeboten; jegt griff ihre Fühne Seele zu 
andern Mitteln und Wegen, die ihr befiern Erfolg ver: 
Iprachen. Sie gängelte fort und fort die Devoten und 
Bilchöfe, complotirte mit den Häuptern der Importans 
und näherte fich zu gleicher Zeit der Fleinen Faction, die 
gewiflermaßen die Vorhut der Partei bildete und aus 
Leuten beftand, die jederzeit zu einem Gewaltſtreich be- 
reit waren, fih auch in mehr ald einen verzweifelten 
Anfchlag wider Richelieu eingelafien hatten, und die man 
im äußerjten Fall aud) gegen Mazarin gebrauchen fonnte. 
Sie find aus den Memoiren der Zeit, beſonders denen 
von Net und La Rochefoucauld, fattfam befannt. Es 
waren die Grafen Montrefor, Fontrailles, Brion, Fied- 
que, Aubijour, Beaupuis, Saint Mar, dann Barriere, 
Baricarville und noch viele andere aberwisige Köpfe, 
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ee Menſchen ohne Furcht, ihrer Suche und ihren 
ſteunden blind ergeben. Sie befannten ſich zu den über- 
hanntefien Grundſctzen und hegten eine Art Cultus für 
das Andenfen Des unglüdlichen de Thou; fie führten 
qhne Aufhören Das alte Rom und Brutus im Munde 
md warn Daneben wie verfeflen darauf, den Damen 
m gefallen und Piebesabentener einzufädeln. Den Na- 
men „‚Smportans,’’ welden man ihnen beilegte, ver: 
dankten fie ihrem MWichtigthun, dem Prahlen mit ihrer 
Tüchtigfeit und ihrem fuperfeinen PVerftand, ihren ins 
Qunfel gehüllten Phrafen. Ihr Haupt und Matador 
war Beaufort, ein Menſch ungefähr aus demfelben Stoff, 
en Gemiſch von Ertravaganz und Arglift, der ſich aber 
den Schein eines ftreng loyalen, tapfern Mannes, eines 
Mannes der That zu geben wußte, übrigens unter der 
mmumfchränften Herrſchaft der Herzogin von Montbazon, 
der jungen Stiefmutter der Frau von Chevreuſe, ftand. 
Ehalais’ ehemalige Geliebte gewann diefe Feine Faction 
ohne Mühe; fie tractirte fie mit Geſchick, und mit ihrer 
Geübtheit im Conſpiriren hätfchelte fie an den Herren, 
was fteirgend an falſchem Ehrgefühl, erfünftelter Dienft- 
befliſſenheit, überſchwenglicher Herzhaftigfeit bei ihnen 
wahrnahm Meazarin, der, wie Richelieu, eine trefflic 
geſchulte Polizei auf den Beinen hatte und von allen 
Schritten der Ehevreufe Kunde erhielt, ermaß vollfommen 
die ihm drohende Gefahr, denn ohne Abficht verband fich 
pie Herzogin nicht mit Menſchen folchen Schlags. Daß 
er von Allem, was in ihren Zufammenfünften vorging 
iind gefprochen wurde, vollfommen unterrichtet war, er- 
fieht man ebenfall3 aus feinen für fich und die Königin 
beſtimmten Aufzeichnungen. Der Plan der Chevreuſe 
und der Importans, wie er klar vor ſeinen Augen ſtand, 
war: entweder bie Regentin mit einer Kette gemein— 
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ſchaftlich verabredeter Ränke jo lange zu umfpinnen, bis 
fie ihren Minifter, für welchen fie ſich noch nicht offen 
erklärt hatte, fallen ließ, oder aber diefen Minifter in 
‚ einer Weife zu behandeln, wie de Luynes den Marſchall 
d'Ancre behandelt hatte, wie Montrefor, Barriere, St. 
Mar gedacht hatten, Nicyelieu zu behandeln. Der erite 
Theil dieſes Plans mislang, und fo fing man an, ſich 
ernſtlich mit dem zweiten zu befchäftigen. Die Herzogin, 
Kopf und Seele der Partei, drang mit gutem Grund 
darauf, zu handeln, bevor der Herzog von Enghien aus 
dem Felde zurückkäme; denn war der Herzog einmal ‘in 
Paris, jo ſtützte und dedte er Mazarin; man mußte 
alfo feine Abwefenheit -benugen, um den entfcheidenden 
Streid zu führen. Das Gelingen jchien gewiß und 
jelbft leicht genug. Man war des Volks verfichert, 
welches, durch den Krieg erichöpft und unter der Laft 
der Abgaben ſeufzend, die Hoffnung auf Frieden mit 
Freude aufnehmen mußte. Man rechnete auf den ent: 
ichiedenen Beiftand der Parlemente, welche ſich nach der 
wichtigen Stellung im Staate zurüdjehnten, die ihnen 
Richelieu entzogen hatte und Mazarin ſtreitig machte. 
Man hatte für ſich alle geheimen und felbft offenfun- 
dige Sympathien des Epiffopats, das, gleichwie Rom, 
das Bündniß mit den Proteftanten verwünſchte und das 
mit Spanien begehrte. Man Fonnte an der eifrigen 
Mitwirkung der Ariftofratie nicht zweifeln, welche im- 
merfort nach ihrer ehemaligen widerborftigen Unabhän- 
gigfeit zurüdverlangte und deren höchſte Repräfentanten, 
die Vendome, Guife, Bouillon, La NRochefoucauld, offen 
der Herrichaft eines fremden Günftlings ohne Vermögen, 
ohne Familie und noch ohne Ruhm entgegenmwaren. 
Selbft die Prinzen von Geblüt waren Mazarin gegen- 
über viel eher refignirt, als daß fie ihm wirklich wohl- 
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wollten, Wenn fi Monſieur zu feiner Zeit großer 
Treue gegen feine Freunde rühmen durfte, jo würde der 
alle Parteien Liebfofende, aber nur auf feinen Privatwor- 
theil bedachte Prinz von Condé zweimal hingejehen haben, 
ehe. er ſich mit der fiegenden Partei überworfen hätte. 
Sein Sohn, dachte man, würde thun wie. der Water 
und fid dur Ehren und Auszeichnungen aller Art ge- 
winnen lafien. Mazarin’s italienische Regimenter Tagen 
zu Felde; in Paris ftanden faft nur die Garderegimenter, 
deren Chefs fait insgefammt, wie Chandenier, Treville, 
la Chätre, es mit den Importans hielten. Die Königin 
ſelbſt hatte ihren ehemaligen Freundfchaften noch nicht 
entfagt. Sogar ihre Huge Vorſicht wurde falſch ausge: 
legt. Da fie Alles zu fchonen und zu mildern wünfchte, 
jo hatte fie für Jedermann ein freundliches Wort, und 
dieſe freumdlichen Worte wurden als ftillfehweigende 
Ermuthigungen hingenommen. Bisher hatte fie noch) we- 
nig Charafterfeftigfeit gezeigt; man traute ihr zwar einige 
Borliebe für Den Gardinal zu, aber daß diefe ihre Nei- 
gung binnen wenigen Monaten zu einer Macht anwach— 
jen würde, Das ahnte man nit. 

Zu Ende Des Juli und in den erften Augufttagen 
1643. war noch nidts verändert, oder es war vielmehr 
Alles noch ernfter geworden. Die Heftigfeit der Impor— 
tang nahm mit jedem Tage zu; die Königin verthei- 
digte ihren Minifter, behandelte aber aud) jeine Feinde 
mit Schonungz fie zögerte, Die entichiedene Haltung an- 
zunehmen, Die Mazarin in feinem wie im Staatsinterefie 
verlangte. ‚Da Fam ein anſcheinend unbedeutender Vor: 
fal, der, die Kriſis befchleunigte, die Königin zur Erklä— 
rung. nöthigte und die Herzogin von Chevreufe immer 
tiefer in Das beillofe Unternehmen verſtrickte, womit fie 
ſich ſchon im Gedanken trug. Es war ein Streit zwi 
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Ihen den Damen Montbazon und Longueville. Jene 
war durd ihre Berbindung mit dem Vater der Chevreuſe, 
obgleich jünger als fie, ihre Stiefmutter geworden. Der 
Herzog von Beaufort war für fie in den Augen der 
Melt eine Art cavaliere servente; auch der Herzog von 
Guiſe machte ihr den Hof und fah fich gleichfalls accep⸗ 
tirt, und fo gehörte fie nad allen Richtungen hin den 
Importans an. Zu ihren Berehrern hatte auch der 
‚ Herzog von Longueville gehört, und fie hätte ſich ihm 
gern erhalten, wenn er ihr nicht durch feine Heivath mit 
dem Fräulein von Bourbon-Conde entfchlüpft wäre. 
Diefe Ehe hatte die eitle, felbftfüchtige Montbazon er: 
bittert, jie haßte Frau von Longueville und ergriff in 
ihrer blinden Hitze eine fich darbietende Gelegenheit, den 
jungen Hausfrieden zu ftören. Eines Abends hob fie 
in ihrem Salon einen oder zwei Briefe von Frauenhand 
auf, die ein Unvorfichtiger hatte fallen laſſen. Damit 
ergögte fie die ganze Gefellichaft. Der Inhalt der Briefe 
war nur zu Har. Man rieth, von wen fie herrühren 
möchten. Die Montbazon wagte es, fie der Frau von 
Longueville zuzufchreiben. Das ehrenrührige Gerücht 
verbreitete ſich raſch; man kann denfen, wie groß die 
Indignation im Hotel Conde fein mußte. Die Prin- 
zeffin von Condé ging und verlangte laut Gerechtigkeit 
von der Königin, verlangte Genugthuung, und fie fonnte 
ihr nicht verweigert werden. Die Montbazon mußte fid) 
fügen, that e8 aber in nicht eben ſehr anftändiger Weife. 
Einige Tage darauf verfügte fi die Königin in Be— 
gleitung der Prinzefjin nach dem Garten Renard, wohin 
Frau von Chevreuſe fie zu einer Gollation eingeladen 
hatte, und auch die Montbazon ftellte fi) ein. Die Kö— 
nigin ließ diefe bitten, fi) unter irgend einem Vorwand 
zu entfernen und das Zufammentreffen ‚mit: der Prin: 
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zeſſin zu :sermeiden; allein die übermüthige Dame wei- 
gerte: ſich, zw gehorchen. Eine der Regentin zugefügte 
Beleidigung durfte nicht ungeahndet bleiben; die Mont⸗ 
bazon erhielt Befehl, den Hof zu verlaſſen und auf eines 
ihrer Güter bei Rochefort zu gehen. Die Freunde und 
Liebhaber beſagter Dame erhoben ein lautes Geſchrei, 
Die“ geſammte Partei der. Importans gerieth in Alarm, 
und ihre Sache erhielt von jetzt an ein verändertes An- 
ſehen. Eine ebenſo ihrer: Sitten, ihres Charakters we- 
gen verrufene, als um ihrer Schönheit willen gefeierte 
Frau wagte ſich an eine junge Frau, die kaum den 
erſten Schritt in die Welt geſetzt hatte, ſchon aber der 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung war, ihrer blen— 
denden Schönheit, ihrer bezaubernden Huld wegen ver 
Engel,hieg, neben trefflihem Berftand das edelfte Herz 
befaß, eine Perſon alfo, welche die Importans am mei- 
jten.hätten ſchonen follen; denn ihre evelfinnige Natur 
machte fie dem Hofe nicht geneigt; fie flößte darum auch 
dem erften Meinifter einigen Verdacht ein. Anna von 
Zongueville fand. bisher einzig ihre Freude an fchöngei- 
ftiger ‚Literatur und unfchuldiger Galanterie; fie fchien 
außerdem nur für ihren Bruder Enghien, den Sieger von 
Rocroy, zu leben, der in kurzem vor Thionville fich neue 
Lorbeeren erfäimpfen jollte. Es waren in ihr jedoch au 
nicht wenige Keime zu einer Importantin vorhanden, 
Keime, die ſpäterhin La Rochefoucauld recht geſchickt zu 
entwickeln wußte. Sie war alfo nicht weniger der Ab- 
gott der Carmeliterinnen und der heiligen Partei, als 
der: Abgott Des Hotel Rambouillet. Die ihr. widerfah- 
vene Ehrenfränfung, deren ſchmähliche Motive zu Tage 
lagen, empörte Alle, die auf Anftand und Ehre hielten. 
Den Bruder in: einer Schwefter beleidigen, die er ver- 
götterte, ihn. obne Noth gegen fi; aufbringen und zu 
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übereilter Rückkehr nöthigen, war eine Tollheit. Auch 
mahnten La Rochefoucauld, la Chätre, Alexander von 
Campion und wer ſonſt noch unter den Importans nicht 
von. allem‘ Verſtand verlaſſen war, aufs dringendſte, 
die beflagenswerthe Streitſache gütlich beizulegen, und 
darum eben veranftaltete Frau von Chevreuſe zu: Eh— 
ren der Königin das kleine Feſt bei Renard, um die 
letzten Nachwehen des Vorgefallenen zu zerſtreuen, nicht 
ahnend, daß ihre politiſche Klugheit an der thörichten 
Hoffahrt eines kopf- und herzloſen Weibes ſcheitern 
ſollte. —— 

Unterdeſſen machte fi Mazarin die ‚Fehler ſeiner 
Gegner zunutze. Frühzeitig hatte er den gegenfeitigen 
Groll der Hänfer Eonde und: Bendome mit Vergnügen 
bemerft und geſchickt unterhalten. Je offener ſich Die 
Dendome wider ihn erflärten, deſto fäuberlicher verfuhr 
er mit den Conde. Staats- und eignes Interefie waren 
jegt vereinigt, den Cardinal völlig auf Seiten der Conde 
zu ziehen. Während die Montbazon und Beaufort der 
Herzogin von Longueville jene Schmach anthaten, lief 
die Nachricht in. Paris ein, daß der Sieger von Rocroy 
jo eben auch die jchwierige Belagerung von Thionville 
glüdlich zu Ende (11. Auguft) geführt und damit fei- 
nen Landsleuten eind der Thore nad) Deutfchland er: 
Ihlofien hätte. Der Degen des jungen Helden fchien 
überallhin den Sieg in feinem Geleit zu haben. “Der 
Marquis von Gevres, der fo große Hoffnungen erweckte, 
war gefallen, Gaffion ſchwer verwundet, Turenne und 
Praslin in Italien befchäftigt, Guebriant, won: Franz 
Mercy gedrängt, über ven Rhein zurüdgegangen. Enghien 
ſchien der Einzige, deſſen Heldenmuth und: fteigende Po— 
pularität das Heer wieder auf deutjchen Boden zu ver: 
jegen und die Furcht zu bewältigen vermochte, welche 
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die Nördlinger Schlacht noch. übrig gelaflen hatte. Die 
Prinzeffin von Condé war die befte Freundin der Kö— 
nigin, entſchieden für den Cardinal und gegen feinen 
Rivalen Chateauneuf. Ihr Gemahl bot Mazarin eine 
zwar unzuverläffige und eigennützige, doch aber nöthige 
und erfprießliche Unterftügung. Den Gonde Dienfte 
feiften war demnach foviel, ald dem Staate und fi 
jelber: dienen. Mazarin’d Wahl fonnte nicht zweifel- 
haft jein. | | 

Was blieb unter diefen Fritifchen Umftänden der Frau 
von Chevreuſe zu thun übrig? Sie hatte feine Mühe 
gefpart, ihre Stiefmutter von einem übereilten Schritt 
abzuhalten, jetzt aber durfte fie ihre Hand nicht von ihr 
abziehen; fie war entichloffen, energifch das tragifche 
Project zu verfolgen, welches die letzte Hoffnung der 
Bartei geworden war: das Project, fih Mazarin’s um 
jeden Preis zu entledigen. Durch die Montbazon hatte 
fie Beaufort dafür gewonnen, und dieſer Die genannten, 
ihm bfindergebenen Haudegen zu Ausführung des Gom- 
plots entboten, das in nichts Geringerem beftand, als 
den Cardinal zu überfallen und zur ermorden. Dazu aber 
war auch Eile nöthig, bevor Enghien aus dem Felde 
zurüdfam. 

Die Importans und ihre Erben, die Frondeurs, 
fäugnen das ganze Project und geben es für eine Er- 
findung des Cardinals aus. La Rochefoucauld, der we— 
der die thörichten Erwartungen der ‘Partei theilte, noch 
die Hand zu ihrem unbefonnenen Unternehmen bot, 
glaubt es doc) der Ehre ſchuldig, fie nach ihrer Nieder- 
lage zu 'vertheidigen und ihren Nüdzug zu deden. Er 
ſtellt ſich, als bezweifle er, ob der Anfchlag, der damals 
jo viel Aufſehen machte, ein wirklicher oder vorgeblicher 
war. Nach feiner Meinung iſt das Wahrfcheinlichfte, 

Dr, 
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daß Beaufort in feiner falfch angebrachten Verſchmitzt⸗ 
heit nur dem Cardinal angft zu machen verfuchte, was, 
wie er dachte, hinreichen würde, ihn aus Frankreich zu 
verfcheuchen, und nur zu diefem Zwecke geheime Zuſam— 
menfünfte hielt, denen er einen Anftric) von Verſchwö— 
rung gab. 2a Rochefoucaufd wirft ſich befonderd zum 
Ritter der „unfchuldigen‘ Chevreuſe auf und ift über 
zeugt, daß fie nichts um die Abfichten Beaufort's wußte. 
Nach dem Gejchichtichreiber der Importans hören wir 
nun aud den der Fronde. Retz Führt ungefähr. die- 
jelbe Sprache; aber in feinem blinden: Hafle ſchiebt er 
alle Schuld auf Mazarin und behauptet, Furcht, nichts 
als Furcht fei es gewefen, was er entweder wirklich ge: 
habt oder vorgegeben habe. Bon Furcht indeß kann fo 
eigentlich Feine Rede fein‘ bei Mazarin. Er war info: 
fern, nad) 2a Rochefoucauld's Schilderung, das Gegen- 
theil von Richelieu, als diefer ein Mann von kühnem 
Geift und feigem Herzen war, Mazarin's Kühnheit da- 
gegen mehr im Herzen als im Kopfe faß. 

Alle Ungemwißheit Hört auf vor dem vollftändigen 
Defenntniß eines der Haupttheilnehmer der Verſchwö— 
rung, Heinrich's von Campion, der in feinen erft 1807 
and Licht getretenen, aber unzweifelhaft echten Memoiren 
Plan und fämmtlihe Details des Ereigniffes enthüllt. 
Heinridy von Campion war von feinem Bruder Aleran- 
der veranlaßt worden, zugleich mit ihm in die Dienfte 
des Herzogs von Vendome, und. insbefendere Beau— 
fort's zu treten. Heinrich hatte, nach der Verſchwörung 
des ing Mars, Vendome auf feiner Flucht nach Eng- 
land begleitet und war mit ihm zurüdgefehrt; er be- 
jaß jein volles Vertrauen und erzählt nichts, als woran 
er perfönlich theilgenommen hat. Die zwei Brüder wa- 
ven jehr verfchiedenen Charakters, Heinric war ein 
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Mann von Kenntniffen, Ehrgefühl und brav ohne Ruhm: 
vedigfeit, frei von aller Ränkeſucht und ging bei Ver— 
folgung: ſeiner, der. -militärifchen, Laufbahn ſtets die ge- 
radeſten Wege!). Seine Memoiren find in der Zurück— 
gezogenheit gejchrieben, worin er nach dem Berlufte feiner 
Tochter und Gattin den Tod. erwartete, Um fo glaub: 
würdiger ift das von ihm Erzählt. Kein Interefie bat 
ſeine Feder führen können, denn er faßte die Memoiren 
oder jchloß fie wenigftens Furz nad) Mazarin’d Tode ab, 
wo er nicht daran dachte, ihm mit feinen ſpät kommen— 
den Enthüllungen den Hof zu machen, faum zwei Jahre 
vor. jeinem. eignen Ende (1665). Sie nun aber beftäti- 
gen Punkt für Punkt die Auffchlüffe in Mazarin’d No— 
tizbüchern; nichts fehlt; Alles jtimmt überein, wie wenn 
Mazarin beim Niederfchreiben. feiner Bemerkungen die 
Denkwürdigfeiten Campion’s, oder Campion bei feinen 
Memoiren die carneıs Mazarin’s vor Augen gehabt 
hätte; er vervollftändigt und refumirt fie. 

Doch zur Sache. Beaufort's Erbitterung war durch 
die Verweiſung der Montbazon aufs Aeußerſte geſtei— 


— — — — 


I; Man könnte fragen, wie ein Mann, der ſich zum Genoſſen 
eines Meudelmordes bergab, eine fo vortbeilhafte Charakterſchil— 
derung verdiene. 3. Goufin bemerft darüber: „In jener großen 
Epoche unſerer Geſchichte, zwifhen der Ligue und Fronde, waren 
Energie und Thatfraft hervorſtechende Züge des franzöfiihen Adels. 
Das Hofleben und verweichlichender Ueberfluß hatten ihn noch nicht 
entnerot. Alles nahm eine ertreme Richtung, Lafter wie Tugend. 
Angriff und Bertheidigung erfolgte mit den nämliden Waffen. 
Man, hatte den Marfhall D’Ancre ermordet; mehr als einmal hatte 
man Richelieu niederftoßen wollen; er feiner Seits ließ ohne Be— 
denfen Blutgerüfte aufihlagen. Frau von Chevreuſe war feit langer 
Zeit. and Gonfpiriren gewöhnt; fie war tolfühn und machte fi aus 
nichts ein Gewiſſen; wahrlich nicht darum hatte fie Leute, wie 
Beaupuis, St. Ybar, Baricarville, Gampion an fi gezogen, um 
ihre Zeit unnüg zu verplaudern,‘ Ä 
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gert worden. Es ftachelten ihn Frau von Ehevreufe, 
Leidenſchaft und falſche Ehre, und drängten ihn zum 
Handeln. Der Mordanfchlag hatte bei hellem Tage 
ausgeführt werden ſollen; dem aber traten fortwährend 
Hinderniffe in den Weg, deren Urfache ihm unbekannt 
blieb, und jo befchloß er denn, den Streidy während der 
Nacht zu vollführen, wo der Erfolg ficherer war. Der 
Cardinal ging allabendlich zur Königin und Fam ziemlic) 
jpät von ihr zurüd. Man gedachte, ihn auf dem Heim: 
weg zwifchen dem Louvre und dem Hotel Elöves, das 
er bewohnte, anzufallen. Pferde follten in einer benach— 
barten Herberge bereitftehen. Der Herzog nebit Cam: 
pion und Beaupuis (Sohn des Grafen von Maillé und 
Fähndrich unter der berittenen Garde der Königin) wollten 
dort verweilen, folange der Minifter bei der Negentin 
wäre, und fobald er herausträte, alle Drei hervorkommen 
und die Andern herzurufen, die am Quai längs des 
Fluſſes, ganz in der Nähe des Louvre, harrten. So lautet 
der Bericht Heinrich's von Campion. 

Die Nacht des erften September war zur Ausfüh— 
rung angefegt. Wie und woran fcheiterte das Unter: 
nehmen? Diejes weiß weder Bampion nod) fonft Jemand 
zu jagen, denn jener nimmt zu mancherlei Muthmaßun- 
gen feine Zuflucht. An Umpftänden fcheiterte es, fo viel 
ift gewiß, die außer Berechnung der Verfchwornen lagen. 
Mazarin, ftets auf feiner Hut, kam dem ihm zugedachten 
Streich zuvor, denn juft an jenem Abend ging er nicht 
zur Königin. Am näcften Morgen hatte fich das 
Theater verwandelt. Es war das Gerücht verbreitet, 
beinahe wäre der erfte Minifter von dem Herzoge von 
Beanfort und deflen Partei erdolcht worden, fei aber 
diefem Scidjal entronnen, und das Glück erfläre ſich 
zu feinen Gunften. Ein Mordanfchlag erregt immer, 
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zumal wenn er fehlſchlägt, ven äußerſten Unwillen, und 
wer. einer Lebensgefahr: entgangen iſt, gleichfam als Ue— 
berwinder im Kampfe dajteht, findet leicht Verfechter und 
Schilofnappen: Eine Menge Menfchen, die jid) vielleicht, 
wenn Beaufort der jiegende, Theil geweien wäre, für 
dieſen erflärt haben würden, kamen jebt und boten dem 
Cardinal ihre Dienfte und ihr Schwert an, und am 
Vormittage des 2. Sept. begleiteten ihn 200 Edelleute 
nad) dem Louvre. 

Seit längerer Zeit hatte Mazarin eingejehen, daß ex 
um, jeden: Preis die Negentin zur Enticheidung drängen 
müſſe. Jetzt war Die entjcheidende Stunde gefommen. 
Wie mußte fie erbeben, als ihr Mazarin alle Indicien 
des gegen ihn geſchmiedeten Anjchlags vor Augen legte! 
Hatte jie bereitö der Uebermuth der. Montbazon jchwer 
erzürnt, jo durfte fie jegt, nad) erlangter Gewißheit von 
den: zahlreichen Mordverfuchen, die nur durd Zufall 
misfungen waren und fid) erneuern fonnten, nicht län— 
ger anftehen, die Masfe abzulegen, einer bandgreiflichen 
Nothwendigfeit die bisher immer noch beobachteten Rück— 
jichten aufzuopfern, den Zuflüfterungen gewifler frommer 
Herren und Damen mit Entjhiedenheit die Wage zu 
halten und ihrem. Minifter zu erlauben, daß er doch 
etwas. zum Sicherung feines Lebens thun dürfe, “Die 
legten Tage des Auguſt darf man daher ald die Zeit 
bezeichnen, wo: Mazarin entichiednes, durch feinen Ne— 
benbuhler mehr beeinträchtigtes. Uebergewicht über Die 
Königin erlangte. Bei feiner erften Vorftellung im 
Jahre 1639. oder 40 hatte Ludwig XI. geäußert; „Er 
wird Ihnen gefallen, Madame, denn er ift Budingham 
ähnlich.“ Ja, e8 war Buckingham, aber er wie jo ganz 
verjchiedenen Geiftes! Zu feiner Zeit hatte ihr dieſer 
Mann misfallen; die erften Schritte in ihrer Gunft that 
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er in dem Monate vor ihres Gemahls Tode; in der 
Mitte des Mai ermannte: fie ihn zum erften Minifter, 
nicht nur aus Politif, fondern zum Theil and) weil fie 
Geſchmack an ihm fand. Allmälig aber ging diefer Ge— 
‚ Ihmad an ihm in Zuneigung über, jo ftarf, daß fie allen 
Anfehtungen Trotz zu bieten vermochte. Als die An- 
fechtungen fid) des Aeußerften erfühnten und Anna für 
Mazarin's Leben beforgt machen mußten, bejchlennigten 
fie nur den Triumph des glüdlichen Gardinals, und am 
Tage nad dem vorgehabten nächtlichen Ueberfalle, wo 
er zum Opfer fallen follte, war Mazarin der unum- 
ſchränkte Gebieter über das Herz der Königin, war er 
mächtiger, als es Richelieu nad) der journee des dupes 
gewejen war. 

Der 2. Sept. 1643 ift demnach ein feierlicher Tag 
im Leben Mazarin’8 und, man darf fagen, in der Ge- 
Ihichte Franfreihs, denn er jah die Wiederbefeftigung 
des durch Richelieu’d8 und Ludwig's XIII. Tod erjchüt- 
terten Königthums und den Sturz der Importans. Sie 
erhoben fich von ihrem Fall erft nad Verlauf von vier 
Jahren, 1648 in der Fronde, wo fie, noch immer Die 
Nämlichen, mit den nämlichen Anfprücen und politi- 
ſchen Borurtheilen wieder auftraten und nach manchem 
blutigen und erfolglofen Sturme, den fie aufwühlten, 
abermald an Mazarin’d Genie und der unerjchütterten 
Treue der Königin zerfchellten. Früh am 2. Sept. er: 
hol in Paris und am Hofe das Gerücht von Dem, 
was man am Abend vorher gegen Mazarin im Scilve 
geführt hatte. Fünf der Verfchwornen, welche dabei be- 
theiligt waren, Beaupuis, Alerander und Heinrich von 
Campion, Brillet, Stalfmeifter Beaufort's, und Lid, 
Hauptmann feiner Garde, hatten ſich aus dem Staube 
gemacht und in Sicherheit gebracht. Beaufort und Frau 
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von Chevreuſe konnten es ihnen nicht nachthun. Fliehen 
hätte bei ihnen geheißen: ſich ſelbſt angeben. Die un— 
verzagte Herzogin erſchien alſo ohne Anſtand bei Hof 
und befand ſich Abends in Geſellſchaft bei der Königin 
mit einer zweiten Perſon, welche dergleichen im Finſtern 
ſchleichenden Comploten fernſtand und ſogar unfähig war, 
ſie für möglich zu halten, die in ganz andrer Weiſe 
Mazarin's Widerſacherin war, der frommen, edeln Marie 
von Hautefort. Was den Herzog anlangt, ſo war er 
in gewohnter Sorgloſigkeit früh auf die Jagd ausgezo— 
gen, und nad) feiner Rückkehr ging er gewohntermaßen, 
der Regentin feine Ehrfurcht zu bezeigen. Beim Ein- 
treten in das Louvre traf er feine Mutter und Schweiter, 
die Herzogin von Nemours, die den ganzen Tag über 
die Königin begleitet und ihre Gemüthöbewegung ge- 
jehen hatten. Sie thaten ihr Möglichftes, ihn vom 
Hinanffteigen abzuhalten, und beſchworen ihn, fich einige 
Zeit entfernt zu ‚halten. Er aber, ohne die Faflung zu 
verlieren, antwortete ihnen, wie einft der Herzog von 
Guiſe: ‚Man würde ſich's nicht wagen,‘ und damit 
trat er bei der Königin ein. Er fand fie in ihrem 
großen Zimmer und jah fi auf das holdfeligfte em— 
pfangen und allerhand Fragen in Bezug auf feine Jagd 
an fich ‚gerichtet, ml8 hätte Anna, fagt Frau von Motte- 
ville, nur diefen einen Gedanken im Kopfe gehabt. Ueber 
diefen. Süßigfeiten trat der Garbinal ein; die Königin 
erhob fi) und befahl ihm, ihr zu folgen. Dffenbar 
wollte jie mit ihm in ihrem Zimmer berathen. Sie ging, 
nur von ihrem Minifter begleitet. Als zu gleicyer Zeit 
Benufort fidy entfernen wollte, ftieß er an der Thüre 
auf den Gardehauptmann Guitaut, der ihm befahl, 
ihm im Namen. des Königs und der Königin zu folgen. 
Der Herzog maß ihn erft mit ftarren Bliden; dann jagte 
5** 
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er: „Ja, ich will; aber das ift höchſt fonderbar, geftehe 
ih.” Darauf wandte.er fi nach den Damen Chevreufe 
und Hautefort, die zufammen im Geſpräche waren, und 
ſprach: „Sie fehen, meine Damen, die Königin läßt mich 
verhaften.“ 

Am nächſten Morgen wurde Beaufort nad) demfel- 
ben Schlofie von Vinrennes abgeführt, wohin er. einige 
Tage zuvor einen Spazierritt gemacht und Erfrifchungen 
eingenommen hatte. Hieher gehört, was die Mottewille 
in ihrem Bericht von diefen Borgängen erzählt. „Wäh— 
rend‘, heißt e8 darin, „am nämlichen Morgen die Köni- 
gin fi) das Haar ordnen (peigner) ließ, erzählte fie ihren 
Kammerfrauen (worunter aud) die Motteville) von. der vor 
zwei oder drei Tagen gemachten Promenade in Vincennes 
und der fplendiden Eollation, welche ihr zu Ehren Herr 
von Chavigny veranftaltet hätte; da habe fie den Her— 
z0g von Beaufort ungemein Iuftig geiehen, und ihr fei 
weh zu Muthe ‚geworden und jie habe bei fich gejagt: 
ach, der arme Burſche wird vielleicht in dreien Tagen 
bier fein, alsdann aber nicht lad;en. Und den ganzen 
Abend beim Niederlegen babe Die Königin geweint, wie 
ihr, der Berichterftatterin, ihre erſte Kammerfrau, die 
Demoijelle Filandre, zugeſchworen.“ — Die Motteville 
verjchmweigt oder läugnet eifrigft, was ihre Gebieterin bes 
nachtheiligen kann, hebt aber ebenjo gefliffentlich, was 
zu ihren Gunften jpricht, hervor. Im gegenwärtigen 
Falle macht fie fid) eine Freude daraus, ihre Milde und 
Menſchlichkeit anzupreifen, kann aber doch nicht umbin, 
zu bemerfen, wie meifterlich ſich dieſe Fürftin in ihrem 
Denehmen zu verftellen wußte. ‘Denn zuerft ift augen: 
Icheinlih, daß im voraus Alles zwifchen der Königin 
und Mazarin verabredet war, und wenn die bei diefer 
Gelegenheit vergoßnen Thränen darthun mögen, wie 
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viel es - fie koſtete, einen. alten Freund ins Gefängniß 
werfen ‘zu. lafien, fo beweifen ſie zugleich. und nod) mehr, 
bis zu welchem Grade ihr der neue Freund bereits ang 
Herz gewachſen war, daß er ihr ein jolches Opfer zu: 
muthen durfte. Es darf freilich bier nicht außer Be— 
tracht gelafien werden, daß Beaufort jeine Sache durd) 
Eigendünfel und Unfähigkeit verborben und. die Königin 
durch fein öffentliches — zur Montbazon gereizt 
hatte. 

Das Pariſer Volk, immer tahnen Entſchlüſſen hold, 
wenn ſie glücken, brauſte nicht auf, als es denjenigen 
in Ungnade gefallen ſah, der nachmals (zur Zeit der 
Fronde) der Gegenftand feiner. abgöttiſchen Verehrung 
werden ſollte; vielmehr, als es den künftigen König der 
Vorſtädte und Hallen: auf der Straße nad Vincennes 
erblickte, jubelte e8 nah Mazarin’s Berficherung laut 
auf und jchrie: Da jeht mir den Nuheftörer! Die ger 
fährlichjten der Importans erhielten Befehl, Baris zu 
räumen; Montrefor, Bethune, St. Ybar, Baricarville 
und etliche andre wurden ind Innere confinirt und uns 
ter ſcharfe Aufſicht geftellt, oder verließen auch Frank— 
reih. Die Vendome befamen die Weifung, ſich auf das 
Schloß Anet zurüdzuziehen, und als jelbiges in kurzem 
wurde, was in Paris das Hotel Vendome gewejen war, 
das Aſyl der Menterer, jo drang Mazarin, der es nicht 
dulden fonnte, daß der Herzog Cäſar durch Protection 
der Mitfchuldigen feines Sohnes der. Gerechtigkeit und 
den Zandesgejegen Hohn ſprach, auf ihre Auslieferung, 
und als er dieſe nicht erlangte, fehritt er faft zu einer 
förmlichen Belagerung des Schloffes, oder drohte we- 
nigſtens mit offener Gewalt. Der Herzog ließ es nicht 
zum Aeußerſten fommen; er räumte von felbft Franf- 
reich und ging nad Italien, wo er auf den Sturz Ma- 
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zarin’s wartete, wie er früher in England auf den Sturz 
Richelieu's gewartet hatte. 

Beaufort’8 Feftnehmung, das —— feiner Mit- 
- fchuldigen, Freunde und Yamilie war die erfte, unab— 
weisbare Maßregel, die Mazarin zu Abwendung der 
drohenden Gefahr ergreifen mußte. Aber was hätte es 
ihm geholfen, den Arm zu entwaffnen, wenn er ‚den 
Kopf verichont hätte, wenn die Ehevreufe auf der Bühne 
geblieben wäre, die immer um die Königin Gefchäftige 
und ihr Artigfeiten zu fagen und Ehrfurchtöbeweife zu 
geben Berliffene, fie, die mit vielem Geſchick den legten 
Reſt ihrer Gunft dazu benugte, im Verborgnen die Mis- 
vergnügten zu ftügen und zu ermuthigen, ihnen ihre 
Kühnheit einzuhauchen und neue Anfchläge zu ſpinnen! 
Noch hielt fie in ihrer Hand die nicht völlig abgeriffenen 
Fäden der Verſchwörung, und ihr zur Seite ftand ein 
Mann, der zu viel Lebenderfahrung befaß, um ſich durch 
dergleichen Umtriebe blosftellen zu laffen, aber jehr be- 
reit war, fie zu benutzen, und den die Herzogin fort 
während der Königin, Branfreid” und Europa als den 
gewiegteften Mann zu Führung der Geichäfte empfohlen 
hatte. Da war feine Zeit zu verlieren. Am Tage nad 
Beaufort's Verhaftung (3. Septbr.) wurde Chateaunenf 
zur Regentin geladen und erhielt die Weiſung, fich in 
fein Gouvernement, die Touraine, zu verfügen. Der 
einftige Großftegelbewahrer fund, es fei noch immer 
etwas Schönes, fo heiler Haut einer Ungnade zu ent- 
gehen, den früher im Staate befefienen Rang wieder 
einzunehmen und Statthalter einer anfehnlichen Provinz 
zu werden. Sein Ehrgeiz ging freilich viel höher, aber 
diefen behielt er einftweilen für fich oder vertagte ihn, 
gehorfamte der Königin, benahm ſich Hug und vorfichtig 
gegen fie, und ebenfo auch gegen ihren Minifter, bis 
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die Zeit käme, wo er in feine Stelle treten könnte. — 
Er mußte noch geraume Zeit warten, ftarb aber nicht, 
ohne ficdy, einen Augenblick wenigſtens, wieder im Beſitz 
der Macht zu ſehen, die ihm eine thörichte Leidenfchaft 
entriffew hatte, und die - eine treue und unermüdliche 
Freundfchaft ihm zurüdgab. Chateaunenf erhielt das 
Staatsfiegel im März 1650, als Mazarin fich felbft 
verbannte, bis zum April 1651; er ftarb 1653 im Alter 
von 73 Jahren 

Frau von Chevreuſe war —* klug als Chateau: 
neuf. Sie verſtand nicht, gute Miene zu böſem Spiel 
zu machen, oder hatte ſich zu tief eingelaffen, um die 
Partie jo bald aufzugeben. La Chätre, einer ihrer fpe- 
ciellften Freunde, der fie täglich ſah, erzählt, daß noch 
am Abend der Verhaftung Beaufort’d im Louvre Ihre 
Majeftät zu ihr gefagt habe, fie halte fie für unſchuldig 
an dem böfen Treiben des Gefangenen, erachte es aber 
dennoch für rathfam, daß fie fi ohne Aufſehen nad) 
Dampierre verfüge und nad) einigem Verweilen dafelbft 
in die Tonraine zurücdziehe. Die Herzogin mußte frei- 
lich Folge leiften, aber anftatt fi) in Dampierre ruhig 
zu verhalten, bot fie Himmel und was noch zu Rettung 
. derer auf, die ſich ihretwegen blosgeftellt hatten. Sie 
empfing Alerander von Campion bei fid) und verfah ihn 
mit Geld und allem Nöthigen, um fich den Berfolgungen 
des Cardinals zu entziehen. Ueber Alles beunrubhigte fte 
das Schickſal ihrer Freunde auf Schloß Anet, mit dem fie 
in ununterbrochener Verbindung blieb. Auch neue An- 
Ichläge zu ſchmieden hörte fie nicht auf, fand ſogar Mittel, 
einen Brief in die Hände der Königin zu fpielen. Man 
fertigte Boten auf Boten an fie ab, fie mödjte ihre Ab- 
reife nach Touraine befchleunigen, die fie unter allerhand 
Vorwänden verfchob. Die Königin und Mazarin hatten 
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ihr, wie oben gejagt, durch Montague Bezahlung der 
während ihrer Verbannung gemachten Schulden . ver- 
Iprechen lafien, worauf fie auch jchon große Summen. be- 
zogen hatte; jegt weigerte fie fich, eher abzureiſen, big 
die Königin alle ihre Zufagen ‚erfüllt hätte. Den Hof 
und Paris verließ fie mit tiefem Schmerz in der Seele 
und faft unter Verwünfchungen, wie Hannibal bei der 
Abfahrt aus Italien. Trauernd jahen ihr die ganze ka— 
tholifche Partei, die Freunde des Friedens und der jpa- 
niſchen Allianz nad; dagegen herrſchte bei ‚ihrem Abzug 
allgemeiner Jubel unter den Anhängern des protejtanti- 
chen Bimdniffes. Der Graf V’Eftrade kam von Seiten 
des Prinzen von Dranien, bei welchem er accreditirt war, 
nah dem Loupre und ftattete der Regentin officiellen 
Danf ab. 

Die Herzogin begab ſich auf eine ihrer zwiſchen Tours 
und Angers gelegenen Befigungen. Die tiefe Stille, 
welche ſie jeßt umgab, machte ihr das Gefühl ihrer Nier 
derlage doppelt bitter. Sie traf und beiprad) ſich mit 
Montröfor, der fich ebenfalls nach Touraine gewandt 
hatte. Sie jchrieb nad) Baris an den Herzog von Guife, 
um ihn auszuhorchen und feine ritterliche Gefinnung auf 
die Brobe zu jtellen. Sie correfpondirte fleißig mit ihrer 
nach Rochefort verbannten Stiefmutter, und beide feuer- 
ten einander an, zum Sturz ihres gemeinichaftlichen 
Feindes Alles zu wagen. Alle Hoffnungen der Herzogin 
lenften fi auf. das Ausland. Sie fnüpfte die zu feiner 
Zeit abgebrocyenen Berftändniffe mit England, Spanien 
und den Niederlanden wieder an. Ihre Hauptitüge, der 
Mittelömann aller ihrer Intriguen war der englijche 
Gefandte am franzöfifhen Hofe, Lord Gorin, der, wie 
jein Herr und bejonders feine Herrin, zu Spanien hielt. 
Unter dem Deckmantel der engliichen Geſandtſchaft hatte 
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ſich zwiſchen ver. Chevreuſe, Vendome, Bouillon und 
ſämmtlichen Misvergnügten ein umfänglicher Briefwechſel 
entſponnen. Mazarin kannte und belauerte alle dieſe 
geheimen Schliche. In der Mitte des Jahres 1644 
ließ er in Paris den Controleur des Hauſes der Her- 
zogin und einige Zeit nachher ſogar ihren Leibarzt im 
Wagen ihrer eignen. Tochter feſtnehmen. Weber ein jol- 
ches Verfahren beſchwerte fie fich bitter in einem Schrei- 
ben, das fie heimlich an die Königin zu bringen mußte. 
Sie behauptet, dag man ihre Tochter aus dem Wagen 
zu fteigen. gegwungen, und zwei Hatichiere ihr die Piftole 
auf: die Bruft geſetzt und in Einem fort gerufen hätten: 
„Schieß zu (tue, tue)!” und ebenfo ihren Begleite- 
rinnen, Sie; betheuert ihre Unſchuld und ‚appellirt von 
der Feindſchaft Mazarin’s an Anna’ Gerechtigfeitsliebe. 
Aber der nad der Baftille geführte Arzt legte Geftänd- 
niffe ab, welche auf die Spur von fehr erfchwerenden 
Dingen führten, und ein Gefreiter der königlichen Garde 
hatte ihr deshalb den Befehl zu überbringen, ſich nad) 
Angouleme zu begeben; im Weigerungsfall ſollte er fie 
dahin abführen. Im Staatögefängnig zu Angouleme 
war ihr Freund Ehateauneuf um ihretwillen zehn Jahre 
lang in Haft gehalten worden. Diefe ihrer Phantafte 
immer gegenwärtige Erinnerung fchredte fie; fie fürchtete, 
Angouleme möchte zu ihrem letzten Wohnort auserfehen 
fein, und weil fie der Gefangenfchaft jedes andere Loos 
vorzog, beichloß fie, wie 1637, lieber alles Andre über 
fich ergehen zu laſſen, lieber zum drittenmal in die Ver— 
bannung zu wandern. 

Wie war doc ihre diesmaliges Gntweichen aus 
Frankreich jo verjchieven von demjenigen im J. 1626, 
als fie, jung, ſchön, überall vergöttert, Triumph auf 
Zriumph feierte und zulegt Nancy und den von ihren 
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Reizen beſtrickten Karl IV. nur verließ, um bei ihrer 
Rückkunft nach Paris auch Richelieu's Herz in Alarm 
zu ſetzen! oder von dem Entweichen im J. 1637, wo 
fie auf der Flucht nad) Spanien zwar manche Gefahr 
beitanden, viel erduldet, fünf. lange Jahre ſich fruchtlog 
abgemüht hatte, aben noch immer ‚die Kraft: der Jugend 
und das ftolze Bewußtiein ‚ihrer Unwiderftehlichfeit in 
ſich trug, vor der fid) Alle beugten, jelbit gefrönte Hänp- 
ter, wo. ſie auch noch. auf die Freundichaft der Königin 
und endliche Belohnung ihrer: Treue rechnen durfte! 
est fing das Alter an, ſich fühlbar zu machen; ihre 
Schönheit war im Welfen und verfprad ihr nur noch 
vereinzelte Eroberungen. Sie ſah ein, daß fie mit dem 
Herzen. der. Königin den ſchönſten Theil. ihres Zaubers 
in und außer. Frankreich ‚verloren hatte. Die- Flucht 
Vendome's, auf welche jehr bald auch Die ded Herzogs 
von. Bouillon folgte, ließ die Importans ohne gemwich- 
tiges Oberhaupt. Sie wußte nun, daß Mazarin ein eben- 
fo feiner und furchtbarer Feind als Nichelieu war, Der 
Sieg ſchien im Bunde mit ihm; der eigne Bruder 
Bouillon’s, Turenne, hielt es für eine Ehre, fein Diener 
zu jein, und. Enghien gewann ihm Schlacht auf. Schlacht. 
Auch das wußte fie, daß der Kardinal die Rechtsbeweiſe 
in. der Hand hatte, fie aburteln. und auf: Lebenszeit ein: 
iperren zu laſſen. 

Die ungewöhnliche rau verzagte dennoch nicht; ſo⸗ 
bald der Gefreite Riquetti ſich ſeines Auftrags entledigt 
hatte, ſchritt ſie mit gewohnter Entſchloſſenheit zu Werke, 
und in Begleitung ihrer Tochter Charlotte, die zu ihr 
gekommen war und ſie nicht verlaſſen wollte, erreichte 
ſie auf Querwegen die Vendée und die Einöden der 
Bretagne, wo ſie einige Meilen von St. Malo den 
Marquis von Cortquin um ein gaſtliches Obdach an— 
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fprach. Der edelherzige Bretagner nahm ſie gaftfreundfich 
ein; wie er einer Frau and dem Unglück ſchuldig war. 
Nachdem fie in ſeinen Verſchluß ihre Juwelen niederge: 
legt hatte, wie ſchon einmal im die Hände La Roche: 
foucauld's ſchiffte ſie ſich nebſt ihrer Tochter im ſtrengſten 
Winter zu St. Malo auf einem kleinen Fahrzeug ein, 
welches. fie nach Darmouth "bringen follte, von wo fie 
ſich nach Dünfirchen und Flandern zu wenden gefonnert 
warz aber Kriegsichiffe von der englifchen Parlaments: 
partei, die: in jenen Gewäflern Freuzten, brachten die 
ärmlidye Barfe nach der Infel Wight auf. Hier wurde 
die Herzogin erfannt, und da man wußte, daß fie eine 
Freundin Der Königin Henriette war, fo lief fie große 
Gefahr, son den Anti-Royaliften übel behandelt und an 
Mazarin ausgeliefert zu werden. Zum Glück fir fie 
war der Graf von Pembroke, ihr von fonft bekannt, 
Gouverneur der Infel. Ste wandte fidy an feine Cour— 
töifte und erhielt anf feine Verwendung mit großer Mühe 
die: Päſſe, welche ihr die Weiterreife nad) Dünfirchen 
und von da’ den fpanifchen Niederlanden möglich machten. 
Einige Zeit verweilte fie in Lüttich, um zwifchen dem 
Herzog von Lothringen, Oeſterreich und Spanien zu ver: 
mitteln, worauf der legte Pfeiler ihres perfönlichen Cre— 
dits und die legte Hoffnung der Importans beruhte. 
Dagegen bemühte ſich Mazarin, der alle Plane Riche- 
lieu's zu den feinigen gemacht hatte, den Herzog von 
feinen beiden Bundsgenofjen abwendig zu machen. Der 
Lothringer war zu diefer Zeit fterblich verliebt‘ in die 
ihöne Beatrir von Eufance, Prinzeffin von Gantecroir. 
Mazarin unterftügte feine Bewerbungen und fchlug dem 
ehrgeizigen und unternehmungsluftigen Fürften vor, mit 
Spanien zu brechen und, von Franfreich unterftügt, in 
die Branche Comte einzufallenz; alles Eroberte follte ihm 
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verbleiben. ‚E83: gelang: ihm, fogar des Herzogs Schwefter, 
die Prinzeſſin von Pfalzburg, in fein Intereſſe zu ziehen; 
diefe ftattete ihm von Allem, was um ihren Bruder her 
vorging, geheimen und trenlichen Bericht ab. Mazarin 
wünfchte, von ihr gang. befonders, daß ſie ihm über Die 
mindeften Bewegungen der Frau von Chevreuſe auf dem 
Laufenden erhalten follte; wußte. er doch, daß dieſe mit 
Bouillon Briefe wechjelte, daß fie mittels. ihrer. Freun- 
din, der Frau von Strozzi, über den Faiferlichen General 
Piccolomini disponirte, Daß fie ſogar, ungeachtet der 
Reize der jchönen Beatrir, nod) ihr ganzes Anfehen bei 
dem Lothringer. behalten hatte. Mit Beiftand ‚der Prin— 
zeffin von Pfalzburg verfolgte er alle ihre Gänge und 
Wege und machte ihr Schritt für Schritt den unver: 
läſſigen Karl IV. ftreitig. 

Der Sieg blieb auf Seiten der Chevreufe. Ihre 
Gewalt über den Herzog, erwachlen aus Liebe, aber fie 
überdauernd und ftärfer als alle ſpätern Liebfchaften die— 
ſes AUnbeftändigen, erhielt ihn Spanien treu und vers 
eitelte Mazarin’8 Entwürfe, Allmälig wurde fie wieder 
die Seele aller gegen die franzöfijche Regierung geſpon— 
nenen Ränke. Krieg dem Gardinal! war ihre Loſung; 
nicht nur im Ausland, aud) im innern Frankreich fuchte 
und wußte fie ihm immerfort neue Schwierigkeiten zu 
bereiten, und fie ſah ſich dabei von mehrern der ftarr- 
föpfigften und wagehalfigften Importand aus ihrer Um- 
gebung, vor andern dem Grafen St. Ybar, einem der 
bisigften der Partei, getreulicy unterftüßt. Sie war es, 
welche die Reſte der Partei aufrecht- und zufammenhielt 
und allenthalben die Flammen des Aufruhrs fchürte, 
Nie die Herrichaft über ſich verlierend, zeigte ſie inmitten 
der Stürme ein heiteres Antlit und entwickelte zu glei- 
cher Zeit eine raftlofe Thätigfeit, um ‚die Schwäche des 
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Feindes zu erfpähen und zu -nugen Ihren Zwecken 
mußte die -proteftantifche Bartei ebenſo wohl als die ka— 
tholifche dienen. Bald ging fie mit einem Aufftandsver: 
ſuche in Languedoc, bald mit einer Landung in Bretagne 
um, und bei dem geringften Symptome von Unzufrie- 
denheit, das ſich irgend eine hochgeftellte Perſon ent- 
ſchlüpfen ließ, war fie gefchäftig, diefe dem Cardinal zu 
entführen. Im J. 1647 entdeckte ihr durchoringender 
Bid im Schoofe: ded Congreſſes von Münfter Anzeichen 
von Mishelligfeit. zwiſchen dem franzöſiſchen Gefandten, 
dem Herzog von Longueville, und dem erften Minifter, 
die ohnehin nicht fehr einig waren, und ihr gebührt der 
traurige Ruhm, fchon damals auf den jchlecht geregelten 
Ehrgeiz und die launiſche Inconfequenz des Herzogs von 
Enghien, der feit furzem Prinz von Condé geworden, 
Hoffnungen gebaut zu haben, die in kurzem nur zu jehr 
in Erfüllung gingen). 

Es kommt die Zeit: der Fronde. Die leidenfchaftliche 
Frau verläßt 1649 Brüffel und bringt ihren Freunden 
Ipanifche Hilfe und das Gewicht ihrer Erfahrung. Sie 
nahte ihrem funfzigften Lebensjahre. Zeit und Kummer 
hatten über ihre Schönheit triumphirt, aber noch war 
fie voller Anmuth, noch befaß fie den feften, fichern 


1) Eoufin beruft fih bier auf ein ibm von dem befannten Ars 
hivar Gahard aus dem belgiihen Staatsardiv mitgetheiltes ehr 
merfwürdiges Schriftſtück aus der Feder eines fpanifhen Agenten, 
des bereits oben genannten Abb: de Mercy, welches über die Ma— 
chinetionen St. Ybar's und befonders der Herzogin während der II. 
1646 und 47 helles Licht verbreitet. Diefes an die Regierung der 
Niederlande gerichtete Actenftüd trägt den Titel: „Memoire sur ce 
qui s'est n6goci& et trait& au voyage de l’abb6 de Mercy en 
Hollande entre lui, le comte de Saint-Ybar et madame la du- 
chesse de Chevreuse,‘ ift vom 27. Sept. 1647 datirt und unter= 
zeichnet: P. Ernest de Mercy. ei 
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Blick von ſonſt, noch ihre ehemalige. Entfchlofienheit und 
Kühnheit, noch immer, was fie je an Geift: befeflen. An 
dem Marquis de Laigues, Hauptmann in ‚der: Garde 
des Herzogs : von Drleand, einem Manne von Muth 
und Talent, hatte fie einen legten Freund: gefunden, den 
fie bi8 ans Ende liebte, mit welchem fie fich vielleicht 
nad) dem Tode ded Herzogs won Ehevreufe (1657) zu 
einer Gewiſſens- oder Winfelehe, wie fie damals ziemlid) 
in der, Mode waren, verband, Auch während der Fronde 
fpielte ‚fie eine hervorragende Rolle. Im 3. 1651 hatte 
fie gegründete Hoffnung, ihre Tochter Charlotte mit dem 
Prinzen von Gonti?) zu vermählen; daher ihre Annähe— 
rung am. die Condé und ihr Mitwirken zur Befreiung 
der gefangenen Prinzen; allein im folgenden Jahre ſöhn— 
ten fie.die fich häufenden Fehler, welche Gonde beging, 
für immer mit der Königin und Mazarin aus. Ihr 
politiicher Inftinet fagte ihr, daß nach jo vielen Stürmen 
das dringendfte Bedürfniß für Franfreich eine feite und 
dauerhafte Regierung ſei. Mazarin, der fie, wie aud) 
Richelieu, jederzeit nur ungern befämpft hatte, Fam jeßt, 
ihren Rath zu fuchen und machte nicht felten Gebrauch 
davon. Gie ftand jegt entfchieden auf Seiten der Krone, 
widmete fich ihrem Dienft und nahm auch gern Gegen- 
dienfte an. Ohne Mühe erlangte fie, was fie für fi 
und ihre Familie wünjchte, und fo groß waren die Achtung 
und das Anfehen, worin fie fortan ftand, daß ihr nichts 
zu wünjchen übrig blieb. Wie die Herzogin von Lon— 
gueville und die PBalatine, befchloß auch fie in tiefem 


1) Des Prinzen Condé und Anna's von Longueville jüngerer 
Bruder, Armand, geb. 18. Det. 1629, feit 1654 vermählt mit 
— Nichte Mazarin's, Anna Marie Martinozzi, + 21. Februar 
1666. 
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Frieden ihrem Lebenslauf, einen der bewegteften des fieb- 
zehnten Jahrhunderts. 

Man: jagt, daß auch fie gegen Da Ende-ihrer Tage 
die Einwirkungen der göttlichen Gnade empfand und ihre 
von der Unbeftändigkeit ‚der irdifchen Dinge müden Au- 
gen’ gen Himmel wandte. ‘Sie hatte nad) einander fallen 
jehen, was fie hienieden geliebt und gehaßt hatte, Riche— 
lien und Mazarin, Ludwig XIU. und Anna, die Königin 
von England und ihre Tochter, die liebenswürdige Hens 
riette, Chateaunenf und den Herzog von Lothringen. 
Bhre geliebte Tochter war mitten in der Zeit der Fronde 
in ihren Armen erlofchen. Der fie zuerft von der Bahn 
der Pflicht abgelenkt hatte, der jchöne, leichtlinnige Hol— 
land, hatte das Schaffot Karl's J. beftiegen, und ihr 
leßter Herzendfreund, viel jünger als fie, der Marquis 
de Laigued, war ihr voran zur Gruft gegangen. Cie 
erkannte, daß fie ihr Herz an Hirngefpinnfte gehängt 
hatte, und um ſich jegt dafür zu Fafteien und ihr Fleifch 
zu freuzigen, wurde aus der folgen Herzogin Die de— 
mäthigfte der Frauen; fie verzichtete auf alle Herrlichkeit, 
verließ ihr Prachthotel in der Vorftadt St. Germain und 
ging aufs Land, nicht nach Dampierre, das fie zu jehr 
an die glänzenden Tage der Vergangenheit erinnert hätte, 
jondern in ein bejcheidenes Haus zu Gagny bei Ehelles. 
Hier erwartete fie ihre legte Stunde, fern von den 
Bliden der Welt; hier ftarb fie, ohne Auffehen zu erregen, 
79 Jahre alt; in demfelben Jahre, wo der Gardinal von 
Rep und Frau von Longueville. Sie wollte weder feier: 
liche Beftattung noch Grabrede; fie verbot, daß man ihr 
einen der Titel beilegte, auf die fie jet mit Gering- 
ſchätzung hinblidte; fie wünfchte, in aller Verborgenheit 
in dem alten Kirchlein von Gagny beigefegt zu werben, 
Dort fegte ihr nahe bei der Kapelle der h. Jungfrau 
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eine treue, unbekannt gebliebene Hand auf jchwarzem 
Marmor folgende Infchrift: 

„Hier ruht Marie von Rohan, Herzogin von 
Chevreuſe, Tochter des Hercules von Rohan, Herzogs 
von Montbazon. Sie war zum erftenmal vermählt mit 
Charles d'Albert Herzog von Luynes, Pair und Eonne- 
table von Franfreid), zum zweitenmal mit &laudius von 
Lothringen, Herzog von Chevreuſe. Da die Demuth in 
ihrer Bruft allen Sinn für die Herrlichfeiten der Welt 
ertödtet hatte, verbot fie, bei ihrem Ableben irgend ein 
Zeichen jenes Erdentandes aufzufriichen, deſſen lebte Spu—⸗ 
ren fie unter diefer einfachen Gruft begraben wiflen wollte, 
und verordnete, daß man fie im Kirchſpiel Gagny beer: 
dige, allwo fie im Alter von 79 Jahren am 12. Auguft 
1679 verftorben iſt.“ 


Eduard Köhter. 


— — — — — — 


WM. Die Gräfin von Berlepſch. 


Eine an ſich wenig befannte und wenig bedeutſame 
Avelsfamilie jener Theile der alten Landgraffchaft Thü— 
tingen, welche den Grundſtamm der Beſitzungen der 
Landgrafen von Heflen bildeten, die Wolff von Gutten-. 
berg oder Guetenberg — nicht zu verwechleln mit dem 
großen rheinijch = fränfifchen Gefchlechte der Guttenberg 
— hat doch dadurd) Beachtung erlangt, daß man aus 
ihr ein Gejchlecht ableitet, welcyes Namen und Urſprung 
mit einem anderen theilt, das fich zu gräflicher und fürft- 
licher Würde aufgefchwungen und mit tiefen Zügen in 
die Gefchichte Europas eingefchrieben hat. Gothard Wolff 
von uttenberg, ein Enfel des Arnold Wolff von Gut: 
tenberg auf der Jtterburg), ſoll nämlich nad) feiner Ver: 
mählung mit der Erbtochter Sibylla von Metternid), die 
ihm das Stammfchloß Metternich zubrachte, ven Namen 
Wolff von Metternich) angenommen haben, wozu dann 


1) Die Ruine derfelben Liegt bei dem Dorfe Thalitter, ein 
Stündden von Vöhl. Sie war einft der Sit eines 1442 erlofhenen 
Dynaſtengeſchlechtz, wurde 1817 von dem ehemaligen König von 
Schweden, Guftao IV, Adolf, erfauft, der fih nad ihr v. Itter: 
burg nannte, und gehört jegt feinem Sohne, dem Prinzen Guftav 
Waſa. S. eine Monographie über diefe Burg in Günther’s 
Bildern aus der heſſiſchen Borzeit (Darmftadt, 1853), S. 235 ff. 
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wieder fein Enfel Hieronymus (geb. 1513, + 1592), als 
er die Erbin von Gracht und Forft, Katharine von 
Bufchfeld, geehelicht, den weitern Zufag: zur Gracht ge: 
fügt hat. Ihre Nachkommen erhielten 1621 die reiche: 
freiherrliche, 1742 die reichsgräfliche Würde. Die Fürften 
Metternich find aber nicht von diefem, fondern von dem 
alten Mannsftanıme der Metternich. 

Eine andere Linie der Wolff von Guttenberg, melde 
den alten Namen beibehielt und im Mefentlichen in der 
alten Dunkelheit beharrte, hat dod) eine Frau aus ihrer 
Mitte erzeugt, welche beftimmt war, in einer bedeutungd- 
vollen Krifis des europäiſchen Staatenſyſtems eine wid: 
tige politiſche Rolle zu fpielen und die größten Monarchen 
Europas ſich eine Zeit lang um ihre Gunft bewerben zu 
jehen. Gertrud, eine Tochter Tilo Wolfgangs Wolff von 
Guttenberg und der Cordula Elifabeth von Brand aus 
dem Haufe Lenzenhoft), geboren 1653 oder. 1654, war, 
wahrfcheinlich 1672, mit Wilhelm Ludwig Freiheren von 
Berlepſch auf Eichenzell, aus einem alten thüringifch- 
heſſiſchen Gejchlechte, das fich weit verbreitet und big 
noch auf unfere Tage manchen tücdhtigen Mann aus 
jeinem Scoofe erzeugt bat, verheirathet worden. Ihr 
Gemahl ftand in Kriegsdienft und ward, nachdem fie 
ihm einen Sohn geboren und einen zweiten vor furzem 
empfangen hatte?), vor Bhilippsburg erſchoſſen (1676), 





— nn — — — — 


1) Ihre Großältern waren väterlicher Seits Otto Wolff von 
Guttenberg und Barbara von Budhenau, mütterliher Seits Hans 
Sebaftian von Brand und Eva Dorothea von Pelfhofen. Ihre 
Schweſter Anna Katharine war mit dem Oberften Wolf Helmbold 
von Buchenau auf Buchenau verheirathet. 

2) So muß man dad Berbältniß wenigftens annehmen, wenn 
es wahr ift, daß der zweite Sohn, Peter Philipp, 1677 geboren 
wurde.. Denn Philippsburg ergab fih, nah dreimonatlider Bela- 
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Die ‚jugendliche Witwe mit ihren zwei. ‚Kleinen Söh— 
nen fand Theilnahme, kam erft, ald Fräulein = Hof- 
meifterin, an den Hof der erften Gemahlin des Pfalz⸗ 
grafen, nachherigen Kurfürften Iohann Wilhelm !) aus 
dem Zweige zu Neuburg, der Erzherzogin Marie Anna 
Jofephe?), dann zu der erften-Gemahlin des Pfalzgrafen 
und nachherigen Kurfürften Karl Philipp?), der Luife 
Charlotte. von Radziwill*), ward, als die Schweiter 


gerung ‚em 9. Sept. 1676. (Bei Graf Mailath, Gedichte des 
fterr. Kaiferftaates, IV, 51, fteht irrthümlich, im Terte der 11. Febr., 
am Rande der 23. Iuni) 

1) Geb. 19. April 1658, der ältefte Sohn Philipp Wilhelm’s, 
des erften Kurfürften aus der neuburgiihen Linie, und der Eliſe 
Amalie von Heffen-Darmftadt, in erfter Ehe mit der Erzherzogin 
Marie Anna Iofepha, die ihm nur zwei todte Prinzen gebar, in 
zweiter mit Anna. Marie Luife von Toscana vermählt (d. Iuni 
1691), welde Ehe Finderlos blieb, + 8. Juni 1716. 


2) Geb. 20. Dechr. 1654, Toter Kaiſer Ferdinand's II. und 
der Eleonore von Mantua, verm. 25. Det. 1678, 7 14. April 1689. 


3) Bruder Johann Wilhelm’s, geb. 4. Nov. 1661, verm. 1) 
mit Elife Charlotte von Radziwill, die ihm drei Töchter und einen 
am Zage der. Geburt wieder verfterbenden Prinzen bradte, 2) mit 
Thereſe Lubomirski (geb. 1685, verm. 15. Dec. 1701, 7 6. Ian. 
1712), die zwei Töchter gebar, welche ald Kinder ftarben. Er + 31. 
Dec. 1742 und die. Kur ging an die fulzbader Linie über. 

4) Eine Tochter des Fürften Boguslav (geb. zu Danzig 3. Mai 
1620, + bei Königsberg plögli 3. Dec. 1669), welder brandenbur- 
giſcher Statthalter in Preußen war und der einzigen, mit Anna 
Radziwill erzeugten Tochter (geb. 27. Febr. 1667), deren Geburt 
ihrer Mutter das Leben gekoftet, ein unermeßliches Erbe verließ. 
Ihren vielen Freiern, darunter namentlid Jakob Sobiesky, gewann 
fie zuerft Prinz Ludwig von Brandenburg ab (7. Ian. 1681) und 
nad defien baldigem Finderlofen Tode (28. Mai 1687), wo ſich das 
Werben erneuerte, verfprab fie zwar ihre Hand dem heimlich nad 
Berlin gefommenen Sobiesfi, ward aber glei) darauf (1. April 1688) 
dem Pfalzgrafen Karl Philipp vermählt. Sie ftarb im Kindbett 
23. März 1695. Die Herrihaften Tauroggen und Serrei hatte fie 
ihrem erſten Gemahl geſchenkt und fie find an das branden burgiſche 
Haus gefommen. Die großen polnifhen Güter wurden für ihre 
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dieſes Kurfürften, die Prinzeffin Marie Anna"), erleſen 
ward, die zweite Gemahlin des. Königs Karl IL von 
Spanien zu werden, zu der erften Stelle an deren! weibs 
lichem Hofftaate auserfehen und begleitete fie nach Spa- 
nien. — 

Es war dies ein wichtiger Vertrauenspoſten. Die 
junge Königin war die Schweſter der Kaiſerin Eleonore 
Magdalene (geb. 6. Jan. 1655, + 19. Yan. 1720), die 
jeit 14. Der. 1676 die dritte Gemahlin Kaifer Leopold's 1. 
war und ihm jene beiden Prinzen gebar, mit denen der 
Mannsftanım des Haufes Habsburg fchließen follte, und 
fie war beftimmt, in Spanien das Intereſſe Oeſterreichs 
in einer hochbedeutfamen Krifis zu vertreten. Karl IL. 
(geb. 6. Nov. 1661), der als ein nody nicht vierjähriger 
Knabe den fpanifchen Thron beftiegen hatte (17. Sept. 
1665), war, nachdem fein älterer Bruder Balthafar 
(geb. 17, Det. 1629, +9. Oct. 1646) im 17. Jahre 
verjchieden war, der einzige Prinz im fpanifchen Zweige 
des Hauſes Habsburg und gab feine Hoffnung, eine 
Nachkommenſchaft zu erweden. Auf ihn hatte fich, bei 
einem jchwächlichen und leidenden Körper, alle der Trüb- 
finn vererbt, welchen Johanna von Aragon und Caſtilien 
in das Blut jenes fo freudigen und fo heiß geliebten 
Philipp, in den Stamm des ritterlich frohen Marimilian, 
gebracht hatte, und der durch den Eindruck eines auf 


Tochter Eliſabeth Augufte, die allein fie überlebte, verwaltet, warfen 
aber unter den polnifhen Verwirrungen und manderlei Anfehtungen 
wenig ab. Da nun die an Joſeph Karl von Pfalz Suljbah ver— 
heirathete Prinzeffin auh nur Töchter verließ, fo ift IT45 ein Ber- 
glei gejloffen worden, wonach die Güter, gegen eine ftarfe Geld— 
lumme, an FZürft Hieronymus Radziwill überlaffen wurden. 

1) Geb. 28. Det. 1667, vermählt 4. Mai 1690, Witwe 1. Rov. 
1700, + 16. Suli 1740. | 
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allen: Seiten. des Reiches ſeit Generationen wuchernden 
Berfalles und durch die düſtern Formen und Richtungen, 
die füch in Volksthum und Sitten des fpanifchen Volkes 
fo mehrfady ausprägen, genährt ward. 

Eine wahrhaft rechtsfräftige, feft beftimmte Thron— 
folgeordnung für ein Gefammtipanien gab. es nicht, wie 
ja das Haus Haböburg gar fein Gefammtipanien, fon: 
dern verſchiedene Reiche, unter verichiedenen Rechts: 
titelm zuſammengebracht und mit. verfchiedenartigen Wer: 
faffungen: und Gefegen ausgeftattet, überfommen. hatte. 
Mehr oder weniger war jedoch in all diefen Staaten 
der pyrenäifchen Halbinfel eine weibliche Succeſſton zu— 
gelaffen und die rein agnatifche Exbfolge, die in den mei- 
ften übrigen europäiſchen Staaten vorherrfchte, modificirt. 
Der aus Deutjchland herübergefommenen Dynaftie war 
dies ein fremdes Verhältnig, und jedenfalls erhielt fich 
in den beiden Zweigen des Haufes Habsburg fortwäh- 
rend. das Gefühl des Zufammengehörend, immer er: 
neuert duch neue Verwandtſchaftsbande und genährt 
duch den gemeinfamen Gegenſatz gegen Frankreich. Es 
fam den Gliedern der fpanifchen Dynaſtie lange nicht 
bei, daß bei einem Erlöfchen ihres. Mannsftammes ihre 
Zande nicht ebenfo auf die deutfche Linie, die ja auch 
von Philipp und der fpanifchen Sohanna ftammte, über: 
gehen follten, wie died bei deutichen Landen, nach Aus- 
fterben des Mannsftammes, gefchehen war, Wie jedod) 
die Gefahr näher vorrüdte, traf man doch die Vorfichts- 
maßregel, bei Berheirathbung von Infantinnen in das 
öfterreichifche Haus ihr Erbrecht ausdrücklich vorzube— 
halten, Diejenigen dagegen, die ſich in andere Häuſer 
vermählten, ebenfo ausprüdlih anf ihr Erbrecht ver- 
sichten zu laflen. So war Philipp II. verfahren, als er 
feine ältere Tochter, Anna, an Ludwig XII. von Franf- 
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reich, feine jüngere, Maria, dagegen an Kaiſer Ferdi- 
nand IM. gab. So verfuhr Philipp IV., als feine ältere 
Tochter, Maria Tferefta, Ludwig XIV., feine jüngere, 
Margarethe Therzfia, dem Kaifer Leopold I. vermählt 
ward. Gegen das Erbrecht diefer Margarethe Therefia 
fonnte von feiner Seite ein rechtlicher Einwand erhoben 
und ebenfo wenig rechtlich bezweifelt werden, daß, wenn 
ihr Erbrecht befeitigt war, zunächſt das der Kaiferin 
Maria, Tochter Philipp’s IN. und Mutter des Kaifers 
Leopold, auflebte. Margarethe Therefia felbft ftarb früh, 
erft 22 Jahre alt, am 22. März 1673 und hinterließ 
nur eine Tochter, die Erzherzogin Marie Antonie (geb. 
18. Jan. 1669), welche lange nad) dem Tode der Mut- 
ter dem Kurfürften Mar Emanuel von Baiern vermählt 
ward. Das Erbrecht Margarethe Thereſia's wäre ſonach 
auf diefe Tochter übergegangen geweſen und mochte auf 
ihre Kinder vererbt werden. Dem zu begegnen, hatte 
ihr Vater fie vor ihrer Vermählung auf ihr fpanifches 
Erbe verzichten laffen und ihr Gemahl hatte diefen Ber: 
zicht auch feinerfeitS genehmigt, was ihn jedoch nicht ab- 
hielt, die Giltigfeit deſſelben fpäterhin zu  beftreiten. 
Kaijer Leopold glaubte nun der nächftberechtigte Erbe zu 
den jpanifchen Kronen zu fein. Es wurde ihm aber 
entgegengehalten, daß der Verzicht feiner Tochter der 
Zuftimmung der fpanifchen Gewalten ermangele und 
deshalb ungiltig fei, fodaß fie und ihr Sohn, der Kurs 
prinz von Baiern, Joſeph Ferdinand (geb. 28. Oct. 1692), 
auf den ihr bald nad feiner Geburt erfolgender Tod 
(24. Dec. 1692) ihre Anfprüche übertrug), die wahren 
Erben der fpanifchen Reiche wären. 

1) Zwei vorher geborene Prinzen waren, Leopold Ferdinand 


- (geb. 22. F 26. Mai 1689) wenige Tage nad feiner Geburt, der 
zweite an dem Tage feiner Geburt (27. Nov. 1690) geftorben. 
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So viel ſich auch für diefe Anficht jagen ließ‘), fo 
haben doch nicht eigentlich die Rechtsgründe für Die zeit 
weilige Anerkennung des baierifchen Kurprinzen als ſpa— 
nischen. Thronerben entjchieden, und felbft als fie erfolgte, 
fand fie in Spanien nicht eigentlich rechten Anklang. 
Man Eonnte fih von Anfang an dem Gefühle nicht ent= 
ziehen, daß in diefer Frage die allgemeinen politifchen 
Gonftellationen Europas die Hauptenticheidung geben 
müßten, und felbft der fpanifche Stolz*mußte ſich in die 
TIhatfache fügen, daß Spanien nicht mehr in der Lage 
fei, feine Geſchicke Lediglich durch ſich ſelbſt zu beftim- 
men, Wie wenig rechtlichen Werth auch die franzöfifchen 
Anfprüche haben mochten, der Entichluß Ludwig’ XIV., 
ih nicht an die Verzichte feiner Gemahlin und feiner 
Mutter zu ehren, vielmehr, falls er das fpanifche Erbe 
nicht ganz gewinnen fönne, wenigftens einen Theil davon 
zu gewinnen, ward durch eine fo gefürchtete Macht ge- 
tragen, daß felbft den andern Prätendenten der Gedanfe 
nicht fremd blieb, fie würden fich mit Franfreich über 
eine Theilung vergleihen und vertragen, oder einen 
Kampf auf Tod und Leben mit ihm beftehen müflen, 
daß denjenigen Mächten, die nur ein allgemein politifches 
Intereffe an der Sache nahmen, eine Theilung als der 
natürlichfte Ausweg erjchien, und daß aud) in Spanien, 
deſſen Stolz fi) aufs Außerfte gegen eine ſolche Maß— 
regel fträubte, und deſſen Monarch, aus angeftammter 
Anhänglichfeit an fein Haus und aus faft Franfhaften 


1) Die edle und allverehrte Königin Mutter, Marie Anna von 
Defterreih (geb. 22. Dec. 1634, Tohter Kaifer Ferdinand’ IH. 
und der Maria von Spanien, am 8. Nov. 1649 mit König Phis 
tipp IV. vermähblt, am 17. Sept. 1665 zur Witwe geworden, Re— 
gentin des Reichs, T 16. Mai 1696), hatte kurz vor ihrem Tode 
die Anfprühe des Kurprinzen empfohlen. 
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Haß gegen die Franzofen!), einen Uebergang der ge- 
fammten Erbfchaft an einen öfterreichifchen Prinzen — 
denn daß eine wirkliche Bereinigung der geſammten 
Reiche des Hauſes Habsburg in Einer Hand nicht zur 
läffig fei, fagte man fich immer und allſeits — von 
ganzer Seele wünfchte, doch der Gedanke an Frankreich 
die finfterften Ahnungen und Beforgniffe erwedte und 
viel dazu beitrug, die Schwermuth des Königs zu er 
höhen. 

Schon in einer ſehr frühen Zeit hatten Frankreich 
und Oeſterreich einen Theilungsplan verabredet, deſſen 
Feſthaltung Europa große Opfer und Leiden hätte er— 
ſparen können und der auch dadurch merkwürdig iſt, daß 
er in einem Geheimniß bewahrt wurde, deſſen Dunkel erſt 
in unſern Tagen gelichtet worden ift?). Ludwig XIV. 
hatte ihn urfprünglid” nur zum Scheine in Vorſchlag 
gebracht, um Leopold abzuhalten, an dem Devolutiong- 
friege theilzunehmen, den er gegen Spanien über die 
niederländifche Exrbfchaft führte (1667 —1668), hatte aber, 
[bon weil der Vorſchlag durch Graf Wilhelm Egon 
Fürftenberg nad) Wien gebracht und fo wenig geheim 
betrieben ward, daß der fpaniiche Gefandte davon erfuhr 
und fi) bitter darüber befchwerte, nur eine Falte Auf- 
nahme damit gefunden (1667). Aber noch in demfelben 
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1) Seine erſte Gemahlin, Marie Luiſe von Orleans (geb. 27. 
März 1662, verm. 19. Nov. 1679, + 12. Febr. 1689), durfte ihre 
Hunde und Papageien nie in feine Nähe bringen, weil fie aus 
Zranfreih gefommen waren. . Die Herzogin von Terra-Nueva er- 
würgte, dem König zuliebe, einen Papageien, weil er nur franzö— 
ſiſchſprach. 


2) Durch Mignet, in den Negotiations relatives à la succes- 
sion d’Espagne, tom. II, part. III, sect, Ill, p- 323—481. 
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* 
Jahre fanden. es öſterreichiſche Miniſter in ihrem Jnter⸗ 
eſſe, die Sache vorſichtig wieder aufzunehmen, und nun 
fand die vom Fürſt Auersberg geleitete, vom Fürſt Lob— 
kowitz unterſtützte Verhandlung in der That im tiefſten 
Geheimniſſe ſtatt und führte zu einem Ergebniſſe, bei 
welchem der franzöſiſche Geſandte Marquis von Gre— 
monville ſichtbar über die uneinigen und gegen einander 
intriguirenden kaiſerlichen Miniſter im Vortheil war. 
Spanien ohne Navarra, Weſtindien, Mailand, Finale, 
die der Krone Spanien gehörigen Häfen am liguriſchen 
Meere, Sardinien, die canariſchen und baleariſchen In— 
ſeln ſollten an den Kaiſer, die ſpaniſchen Niederlande, 
die Philippinen, Navarra, die Plätze in Africa, Neapel 
und Sicilien ſollten an Frankreich kommen. Wie viel 
mehr hätte der Beſitz der Niederlande und Navarra die 
franzöſiſche Macht verftärkt, als das dem Kaifer Zuge: 
wiejene, mit Ausnahme Mailands, die öfterreichifche! 
Der Bertrag fam am 19. Jan. 1668 zu Stande, blieb 
aber ohne Folge, da Karl I. viel länger lebte, als man 
damals erwartete, und inzwifchen der framgöfifche ‚und 
der Faiferliche Hof immer heftiger verzwoiftet wurden. 

Während der Kriege, die Ludwig XIV. gegen Oefter- 
reich und Spanien führte, hatte er nicht daran denken 
fönnen, die Meinung des fpanifchen Hofes felbft für - 
feine Suceeffion zu gewinnen. Nach dem Frieden von 
Ryswid, der zugleich eine zeitweilige Ausföhnung mit 
feinem größten Gegner, dem Dranier Wilhelm, jest 
König von Großbritannien und Irland, in fich faßte, 
wendete Ludwig der fpanifchen Frage ernftlicher feine 
Aufmerffamfeit zu, fendete zunächft zwei Ordensgeiſt— 
liche, Blandiniere und Duval, nad) Spanien, um in 
geheimer Miffion die Meinungen und Stimmungen zu 
erfunden, und übertrug dann einem bedeutenden Diplo: 
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maten, dem Marquis D’Harcourt?), feine öffentliche Ber: 
tretung in Madrid. An fich Hatte Das öfterreichifche 
Intereſſe anfcheinend alle Ausfichten für fich: die jahr: 
hundertelange innige Verbindung und Gemeinfchaft der 
Intereffen, den genteinfamen Gegenfas gegen Frankreich, 
die langjährige allgemeine Erwartung, daß ein Zweig des 
Haufe Habsburg nur von dem andern beerbt werden 
fönne, die perfönliche Neigung des Königs, den Einfluß 
der Königin und jener deutfchen Vertrauten, der Frau 
von Berlepfch, die kaum einen geringern Einfluß auf fie 
übte, ald die Concini auf Marie von Medicis geübt 
hatte, ald Sara Churchill auf Anna von England übte, 
als die Orſini auf die Königin Marie Luife von Spa: 
nien, oder Laura Peſcatori auf die Königin Eliſabeth 
von Spanien üben follte, die Stimmen der wichtigften 
Männer im Rathe der Königin, des Gardinald Porto: 
carrero vor Allem und des Amirante von Caſtilien. 
Und doch follte Alles fo anders fommen und Defterreic) 
aus feinen jpanifchen Hilfsmitteln nicht entfernt den 
Bortheil ziehen, den man ihm zu verfprechen berechtigt 
war. Die Berlepfch, die man noch fefter an das öfter: 
reichifche Intereffe zu knüpfen bemüht war, indem man 
fie mit ihren beiden Söhnen (5. Auguft 1695) in den 
Reichögrafenftand erhob, brachte der öfterreichifchen Sache 
mehr Nachtheil als Nugen und ward nicht einmal un- 
verbrüchlidy treu befunden. Sei e8, daß die zu ſolcher 
Höhe gehobene Frau nach einer tüchtigen materiellen 
Unterlage für ihre Standeswürde verlangte, oder daß 
fie der Zeit gedachte, wo mit dem von Jahr zu Jahr 


1) Heinrich, geb. 1654, Bertheidiger Zuremburgs, 1700 Herzog, 
1705 Marſchall, 7 1718. 


Die. Gräfin von Berlepſch 129 


zu erwartenden Tode des Königs neue, jüngere Mächte 
an dem ſpaniſchen Hofe herrichen, fie felbft aber nichts 
weiter fein würde, als die Gefellfchafterin einer verwit- 
weten, wahrſcheinlich einflußlofen Königin, ihr ganzes 
Streben war darauf gerichtet, die Periode ihrer Macht 
zur „Erwerbung von Reichthümern zu benußgen. Die 
Königin, wiewol nicht ohne einen Fräftigen und unter: 
nehmenden Geiſt, wenn auch reizbar, heftig und launen- 
haft, beſchaͤftigte fich, fei ed aus eignem Antrieb, oder 
unter. dem Einfluffe ihrer Bertrauten, andauernd und 
mit regelmäßigem Eifer pur mit denjenigen Staatsan⸗ 
gelegenheiten, die ſich auf die Stellenbeſetzung und die 
Ertheilung von Gnaden bezogen, alſo mit denen, die, 
nach der Weiſe jener Zeit, für die maßgebenden In— 
ſtanzen lucrativ waren. Es ward eine allgemeine Klage 
in Spanien, daß keine Stelle, keine Gnadenbezeigung 
anders als durch die deutſche Yunta, die Gamarilla je: 
ner Tage, erlangt werden fönne und bier nur für Geld 
feil jei. ALS ein ſpecielles, Auffehen machendes Beifpiel 
wird angeführt, daß ein alter verdienter Soldat, Graf 
Manuelo, der bei Dünfirchen einen Arm verloren, fich 
um den Poften ald Bicefönig von Peru beworben habe, 
der aber dem jüngeren Grafen Herill zu Theil geworden 
fei, welcher der Gräfin Berlepſch 100,000 Kronen dafür 
gezahlt habe. Dieje „deutſche Junta,“ die vielleicht nur 
in. der Habfucht eines einzigen Weibes beftand, und hin- 
fichtlich deren noch zu bemerfen ift, daß der fpanifche 
Tinanzminifter, Graf Adanero, felbft erklärte, der Stellen- 
verfauf jei noch feine einzige Hilfsquelle, ſowie daß andere 
Deutſche, wie namentlich der darmftädtifche Agent Baron 
Beckh, Fagten, die Berlepfh und der Pater Gabriel 
wollten allein die deutichen Vertrauten der Königin fein, 
und warnten die Königin felbft, fi nicht durch Begün— 
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günſtigung der Deutjchen bei den Spanier  verhaßt 
zu machen, that der öfterreichifchen Sache joldyen Ein- 
trag, daß Graf Harrach, der öjterreichifche Gejandte in 
Madrid), ein ehrenhafter, geichäftserfahrener, aber for- 
menftrenger, karger und feiner Sache zu viel-vertrauender 
Mann, für gut fand, jelbit auf die Entfernung der 
Gräfin zu dringen. Dies vielleicht gut, wenn es jofort 
durchzuſetzen geweſen wäre. Da dies aber nicht der 
Fall war, fo mußte man fürchten, aus einer vielleicht 
in Einer Beziehung jchädlichen, aber immerhin in an- 
deren Rückſichten brauchbaren Freundin eine geheime 
Feindin gemacht und durch Diefelbe auch die Königin 
verftimmt zu haben. Waren au die einflußreichiten 
Männer des ſpaniſchen Rathes für Defterreich ‚geftimmt 
gewejen, jo waren doch diefelben Männer unter ſich ver- 
 feindet, und die politifche Streitfrage wurde von dieſem 
privaten Zwiſte der Staatsmänner ausgebeutet. Der 
Amirante von Gajtilien war, wie in allen Dingen, ent 
fchieden und aufrichtig im Intereſſe Defterreihs; Porto: 
carrero war es nicht fo fehr, daß er nicht, um den 
Amirante zu ſtürzen, in das franzöftiche Lager hätte 
übergehen Eönnen. Die Berlepſch fol von Frankreich 
gewonnen worden fein; der Klerus ward es entjchieden; 
den Beichtvater der Königin z0g man durch die Ausficht 
auf den Garbinalshut auf Ddiefelbe Seite, und gegen 
den Minifter Oropeza und den Amirante richteten fich 
die Intriguen, in denen man aud) an dem jpanifchen Hofe 
geübt war und mit denen fich auch die feftefte Stellung 
allmälig lodern läßt. Den auf Defterreich gerichteten 


1) Bon 1696— 1698 Graf Ferdinand Bonaventura Harrad 
(geb. 1637 7 1706), von 1698— 1701 fein Sohn Graf Aloys 
Thomas Raymund Harrad (7 1742). 
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Erwartungen, wie dem Neigungen des Königs für Diele 
Seite ſtand doch immer das Dunkle Gefühl entgegen, 
daß man einem furchtbaren Widerftande von Seiten 
Frankreichs zu: begegnen haben werde, und daß dieſes 
feicht eine: Zerftüdelung der Monarchie veranlaflen könne, 
Sp natürlidy e8 aber an fidy gewejen wäre, wenn Spas 
wien ſich in die Abtrennung jolcher entfernter Theile ſei— 
ned Reiches. gefügt hätte, die jet nur noch nußlofe 
Trümmer einer frühern, rettungslos entſchwundenen 
Größe waren, die es nicht mehr gebrauchen, nidyt mehr 
vertheidigen konnte, ſo war es doc) nod) natürlicher, daß 
diefer Gedanke jedem Spanter und vor Allem dem Kö— 
nig, der, bei all feiner Schwäche, fih doch wahrhaft 
mit dem fpanifchen Nationalinterefie identificirt hatte, auf 
das äußerſte zuwider war. (Daß der Gedanfe ver Tren- 
nung gleichwol natürlich war, dem ift es zugufchreiben, 
daß die. Spanier jpäter, als die Abtrennung entichieden 
und unwiderruflich war, ſich Doch verhältnigmäßig leicht 
in diefelbe gefunden, Defterreich über feinen Beſitz der 
Niederlande nicht gegrollt, und felbft, als fie Neapel und 
Sicilien wiedererobert hatten, nicht daran gedacht ha— 
ben, fie wieder, wie früher, zu Dependenzen ihrer Krone 
zu machen.) 

Diefe Umftände erklären e8, warum am jpanijchen 
Hofe denn doc der Gedanke, die Kronen dem Kurs 
prinzen von Baiern zu vererben, Anklang fand, obwol 
biefer Gedanfe den öfterreichtichen Wünfchen kaum we— 
niger entgegen: war, als die Berufung eines franzöſiſchen 
Prinzen; Der König hatte fich allerdings, troß der Er- 
mahnungen jeiner Mutter, lange gegen diefen Gedanfen 
gefträubt. Bevor er auf denfelben einging, machte ex 
noch einen Verſuch, die öfterreichifche Succeffion zu 
fichern, indem er verlangte, der Kaifer folle feinen jün- 
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geren Sohn, den. Erzherzog: Karl, mit 10/000 Mann 
nach Spanien ſchicken. Wäre man in Wien davauf ein- 
gegangen, ſo glauben wir zwar nicht, daß dies dem 
Haufe Defterreich die gefammte ſpaniſche Erbichaft- ge 
fichert haben, wol aber. daß jet ein Nachkomme Kuf8 
son Defterreich, ftatt eines Bourbon, in Spanien r& 
gieren: würde. Der Bortheil, der fpäter Philipp V: zu 
Theil ward, im Beſitz und anerfannt im Lande zu fein, 
wäre dann Karl zu Theil geworden, In Wien aber 
kam man zu feinem  Entichluffe. Es fehlte an Gelb: 
Man mochte fich auch jagen, daß ed. immerhin unficher 
fei, ob der verlangte Schritt die getrennten Beſitzungen 
der fpanifchen Krone fichern würde Für Defterreichd 
Interefie lag an diefen abgetrennten Befigungen, an 
Mailand vor: Allem, mehr, ald daran, daß ein Prinz 
feines Haufes in Madrid regiere. Man machte ven, 
die geheimen Nüdhaltsgedanfen zu unbedacht verrathen: 
den Vorfchlag, daß dem Erzherzog Karl die Statthalter 
fchaft von Mailand vertraut werde, und erwedte damit 
das Mistrauen der Spanier. Den Testen Ausfchlag gab 
der Vertrag, welchen Ludwig XIV. am 11. Oct. 1698 
mit Wilhelm II. und den Generalftanten abichloß und 
worin beftimmt ward, daß bei dem Tone Karl’s IE: ver 
Kurprinz von Batern in Spanien, ven Niederlanden und 
den Golonien fuccediren, das Uebrige aber unter Defter- 
reih und Frankreich dergeftalt vertheilt werden follte, 
dag der Erzherzog Karl Mailand, Frankreich dagegen 
Neapel, Sicilien, den Brefivialftaat, Finale und dabei 
auch noch von Spanien Guipuzcoa erhalten hätte, alſo 
in der That auffällig begünftigt worden wäre. War 
auch dieſer Bertrag zur Geheimhaltung beſtimmt, «8 
war doch wol die Folge der erfchütternden Kenntniß 
defielben, daß König Karl I. am 28. Nov. 1698 in 
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dem: Staatörath erſchien, um die Acte, durch welche er 
den Kurprinzen von Baiern als den rechtmäßigen Exben 
feiner gefammten Länder bezeichnete, verlejen "zu laffen. 
Auch‘ diefer "Gedanfe, zw deſſen Förderung die Gräfin 
Berlepfch durch eine große Geldſumme, die fie von dem 
Kurfürften Marimilian Emanuel empfangen habe, ge 
wonnen wordem fein fol, war an ſich ſehr natürlich. 
Indem man einen Prinzen eines Haufes wählte, das 
nicht zu den europäifchen Hauptmächten gehörte, und 
deſſen Erblande überdem, da fein Bater fich anderweit 
vermählt!) und aus diefer zweiten Ehe bereit zwei 
Söhne gewonnen hatte?), von Spanien getrennt blieben, 
hatte man eine Anordnung getroffen, nach welcher der 
Tod Karl's II. nit das Mindefte in dem europäifchen 
Machtverhältniß geändert haben würde, hatte man ven 
gegnerischen Mächten jeden Anlaß benommen, aus Grün 
den des politifchen Gleichgewichts eine Theilung der fpa- 
nischen: Erbichaft zu beanfpruchen, Es fam doc anders 
ald man erwartete. Die einmal geföderte Ländergier be- 
durfte feiner weiteren Gründe, oder fand vielmehr mit 
Leichtigfeit Scheingründe, ihre Wünſche zu bemänteln. 
Ludwig XIV. fonnte den Gedanken nicht ertragen, bei 
der jo lange erwarteten Kriſis leer ausgehen zu follen, 
und machte von Neuem feine unbegründeten Anſprüche 


1) Am 2. Ian. 1695 mit Thereſe Kunigunde Sobieski, des 
ei Sobieski Tochter (geb. 6. März 1673, 7 10. März 
) 


2) Ein am 13. Aug. 1695 geborner Prinz T an demfelben Tage. 
Dann ward die Prinzeffin Mariane Karoline geboren (4. Aug. 1696), 
die ald Nonne (9. Dct. 1750) +. Hierauf folgte aber 6. Aug. 
1697 Karl Wbert, der nadherige Kaifer Karl VI., und 5. Aug. 
1698 Philipp Moris, der ald Bifhof von Münfter und Paderborn +. 
Später find nohhfimf Prinzen geboren worden, von denendzwei- zu 
reiferen Jahren aufwuchſen. 
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geltend, ihre Feſthaltung für eine: Ehrenſache erklärend 
Auch. Wilhelm IM. beharrte bei dem Theilungsvertrage, 
in dem er das einzige Mittel erfennen mochte, einen 
europäifchen Krieg zu verhüten und Frankreich abzu- 
halten, nod) ‚mehr zu: erftveben. Wie man in (Spanien 
jah, daß die Erwählung des Kurprinzen: doch die ge 
fürchtete Theilung nicht“ abzuwenden verfprad), wurde 
man gegen den Erwählten gleichgiltig ‚und betrachtete 
ed faſt als ein Glück, als der junge Kurprinz, der jetzt 
Prinz von Afturien hieß, und den ſein Vater, auf die 
erite Nachricht von dem Teftamente Karl's U., nad) 
Drüfjel hatte bringen laſſen und nad) Spanien über: 
führen laffen wollte, am 6. Februar 1699 in Brüflel 
ftarb. Frankreich und Defterreich‘ Fam diefer Tod ge: 
legen, und die damalige Zeitftimme bejchuldigte zunächſt 
Frankreich, ihn durch Gift herbeigeführt zu haben, wäh 
vend man jpäter von Frankreich‘ aus: den Verdacht auf 
Defterreich. zu lenken. bemüht gewefen -ift. In Er 
mangelung jedes thatjächlichen Beweifes oder Außern 
Grundes!) für dieſe Verdicchtigungen wird man zuver: 


1) St. Simon’5 Glaubwürdigkeit ift im Theil VI ſattſam beleuchtet 
worden. Kann fein Zeugniß in einer Sade etwas bedeuten, von 
der er nit mehr wiſſen Ponnte, als jeder andere Menfh? Die gute 
Herzogin von Orleans, die überdem nicht fpeciell von diefem Anlaffe 
fpridt, war eine fehr ehrlihe Seele, aber auch eine höchſt leichtgläu— 
bige Klatihihwefter, und voller mit ihren Sympathien und Anti— 
patbhien zufammenhängender Borurtheile. Beide liefern gute Bei— 
träge zum Gefammtgemälde der Zeit, find aber in allem Einzelnen 
nur mit ſchärfſter Kritik zw gebrauden. Später, wie der Kurfürft 
völlig mit Defterreih gebroden hatte, ſcheint er einen Rechtferti— 
gungsgrund in jenem Berdahte geſucht zu haben, und verfidert, 
daß fein Sohn in einer leiten Krankheit geftorben fei, die er fon 
mehrmals überftanden gehabt. Lurwig XIV. bezeugte dagegen zur 
Zeit des Todedfalles felbft (am 8. Febr. 1699), daß der Prinz an 
den Poden geftorben fei. 
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fichtlih anzunehmen haben, daß der Prinz: einfach an 
den Kinderpoden geftorben ift, am denen er notorifch ers 
kranft war. 

Man war nun wieder auf dem. frühern Punkte, wo 
man es mit den entgegengejehten Anfprüchen Oeſterreichs 
und Franfreichs zu thun hatte, und die: Seemächte, Der 
nen vor Allem an Erhaltung des Friedens und des po— 
litiſchen Gleihgewichted gelegen war, hielten für nöthig, 
ſich mit Frankreich über einen zweiten Theilungsvertrag 
zu vereinigen, der aber auf eine wejentlid; andere Baſis 
gejtellt werden mußte, da. e8 ſich nun nur noch um eine 
Theilung zwifchen Defterreic und Franfreih handeln 
konnte. Da man den Beitritt des Faiferlihen Hofes zu 
diefem Bertrage wünfchte — von Seiten Englands, um 
den Krieg. zu vermeiden, von Seiten Frankreichs vielleicht 
mit dem Nüdhaltsgedanfen, daß ein folcher Beitritt den 
ſpaniſchen Hof gegen den Kaifer aufbringen möge — fo 
war der Vertrag vom 3/25. März 1700 ungleich gün— 
jtiger für Defterreich ‚gefaßt, als der frühere. Spanien 
mit Indien und den Niederlanden, überhaupt der frühere 
Antheil des Kurprinzen, follte dem Erzherzog Karl zu 
heil werden. Neapel und Sicilien, nebft dem Brefidial- 
ſtaat und Finale, wurden dem Dauphin, Mailand ward 
dem Herzog von Lothringen, Lothringen und Guipuzeoa 
Sranfreich beftimmt. Oeſterreich ging nicht in die Falle, 
jondern verweigerte den Beitritt und behauptete feine 
Anfprühe auf die ganze Erbſchaft. Man. könnte im 
Zweifel fein, ob jein Beitritt nicht vielleicht Ludwig 
XIV. beftimmt haben würde, in der Enticheidungsftunde 
dem Bertrage, deflen Vortheile für Franfreih größer 
waren, ald die, welche e8 aus dem Uebergange des gan- 
zen fpanifchen Erbes an einen franzöfifchen Prinzen ver: 
nünftigermeife erwarten Eonnte, und. der in friedlichen 


136 Die: Gräfin von Berkepfch: 


Wege in Vollzug zu fegen gewefen wäre, den Borzug 
vor der. Annahme diefer Erbjchaft zu geben. Wir halten 
jedoch für ungleich wahrfcheinlicher, daß Ludwig auch 
dann der Berfuchung nicht widerftanden haben würde, 
die glänzendere Seite der nützlichern vorzuziehen, zumak 
er einen. Krieg mit Defterreich allein nicht für gefährlich 
hielt... Jedenfall8 aber hätten die Seemächte, wenn fie 
Defterreich für den Vertrag gewinnen und die Ausfüh- 
rung des Vertrages felbjt ſichern wollten, die fofortige 
Ueberfievelung -ded Erzherzogs nad) Spanien. verlangen 
und in jeder Weiſe fichern müſſen, ftatt daß fie ſich 
durch einen ‚geheimen Artifel des Vertrages verpflichteten, 
jede Ueberfahrt eines Erzherzogs zu hindern. Uebrigens 
würde Defterreich vielleicht anders entichieden haben, wenn 
der Vertrag ihm nicht Mailand und Finale entzogen hätte. 
Wie dem aud fei, in Spanien erwachten bei der 
Kunde von dem Vertrage alle Gefühle der. Entrüftung 
und der Beforgniß von Neuem und in verftärktem Maße, 
Der König verlangte noch einmal, daß der Erzherzog 
Karl mit 15,000 Mann berüberfommen ſolle, was jchon 
wegen ded Widerftandes der Seemächte nicht möglich 
war. Die Königin, der man, durch DBermittelung der 
Berlepſch, franzöfiicher Seitd die Hoffnung gemacht has 
ben joll, fie werde nach dem Tode des Königs die Hand 
des Dauphin erlangen können, wenn fie das Faiferliche 
Intereffe aufgebe, riß ſich jest von dieſen trügerifchen 
Berbindungen los, entfernte die Gräfin und ihren Beicht: 
vater, den Pater Gabriel Ehiufa, einen Kapuziner, deffen 
Entfernung jedoch nur vorübergehend gewefen fein kann, 
da wir ihn fpäter wieder und noch bis zum Tode des 
Königs bei der Königin finden‘), entdedte dem König, 


1) ©. den intereffanten Briefmechlel des Landgrafen Georg von 
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was man ihr verſprochen, und‘ betrieb energiſche Maß⸗ 
regeln, zu denen es, nicht am Willen‘, aber an Mitteln 
und Kraft gebrach. Harcourt ward, theild auf Verlan—⸗ 
gen des Tpanifchen Königs, theils weil er auf eine Er— 
färung Spaniens zu Gunften Frankreichs hingewirkt 
hatte, der Theilungsvertrag aber diefer Tendenz direet 
entgegenſtand, abberufen, trat jedoch fofort an die Spitze 
der an den Pyrenäen zufammengezogenen Truppen und 
feitete die Schritte feines Nachfolgers Bléecourt. Dieſer 
arbeitete befonders durch Portocarrero und den Klerus auf 
ein: Ziel hin, deſſen Verfolgung freilich mit dem Ver— 
irage, weldjen Ludwig XIV. mit den Seemächten abge: 
fehloffen hatte, im entfchiedenen Widerfpruche ftand, das 
aber doch erftrebt ward. Die franzöftfche Partei’ Heß Fein 
Mittel unverfuht. Sie gab einem Wolfsauflauf, ver 
durch Theuerung des’ Brotes und eine vohe Aeußerung 
eines ftädtifchen Beamten veranlagt worden war (28. iind 
29, April 1699), eine Richtung gegen den 'erften Mi: 
nifter und den Amirante von Baftilien. Schon die Ber: 
lepſch hatten die Aerzte befchuldigt, den König behert zu 
haben. Derſelbe Verdacht ward jest auch gegen Die 
Königin Telbft gerichtet und auf den König förmlich 
der Exorcismus angewendet. ine Beſeſſenheitsgeſchichte 
drängte die andere. Ein Freund und Anhänger nad 
dem andern fiel von der Königin ab. Die Furcht vor 


— — — —— — — — 


Heſſen⸗Darmſtadt, in Bauer's Archiv für heſſiſche Geſchichte, Bd. V, 
Heft: 1. Es finden ſich auch Briefe der Berlepſch und an: dieſe das 
bei, bei deren einem namentlihd es feinen will, als habe fie in 
Spanien ihr Deutſch faft gänzlich vergeffen. Doch heißt es darin 
(22: Ian. 1700): „fie wiffen ja, daß ich ein Heß; die von Berlepſch 
Erbeigene von derer Durdlauht Hauß fiendt, wie ift eß denn mög» 
Id, daß ih Ew. Durdlaudt undrey fein Fann, nod fie in Ungnad 
ſoll fühen zu werfen bei Ihre Majeftät.’’ | 
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Frankreich und vor einer Zertrümmerung des Reiches 
trug in den ſpaniſchen Räthen den Sieg davon. Man 
hielt fich überzeugt, daß Oeſterreich außer Stande jei, 
die Integrität der fpanifchen Reiche gegen den AWiber- 
ftand Frankreichs und der Seemächte durchzuſetzen, daß 
aber Ludwig XIV. dies auch wider die Seemächte und 
Defterreicd) vermögen würde. Der ‚König ward Durch 
den Cardinal Portocarrero vermocht, den Papſt zu Rathe 
zu ziehen, und dieſer, eben mit Defterreich verzwiftet, er- 
klärte ſich zu Gunsten eines franzöfifchen Prinzen, nicht 
aus Rechtsgründen, fondern weil es das ficherite Mittel 
fei, die Einheit und Integrität der Monarchie zu ver 
bürgen. Mit tiefem Widerftreben, aber der geglaubten 
Nothwendigkeit weichend, dem angenonmenen Intereſſe 
feines Volkes den Vorzug vor den dynaftifchen Gefühlen 
gebend, verfchritt Karl I., als ein. Krankheitsanfall ihn 
einen: baldigen Tod bejorgen ließ, dazu, ein Teftament 
niederzulegen (3. Oct. 1700), worin er den Enfel Lud— 
wigs AIV., Philipp von Anjou, zum Erben der gefamm- 
ten fpanifchen Reiche ernannte. Ihm war fein Bruder, 
der Herzog von Berry, und erft diefem der Erzherzog 
Karl fubftituirt. Der Inhalt des Teftamentes blieb ein 
tiefes Geheimniß und fchien den zeitherigen Adfperten. und 
den Wünfchen und Neigungen ded Königs fo zuwider: 
zulaufen, daß der öfterreichifche Geſandte bis zulegt hoffte, 
ed werde zu Defterreich8 Gunften fein. Der König joll 
ſich auch in der That, als eine fcheinbare Beſſerung ſei— 
ned Zuftandes eintrat, entrüftet über Diejenigen ausge- 
ſprochen haben, die ihn zu jenem Teftamente verleitet, 
und mit einer Aenderung defjelben umgegangen fein. 
Aber bevor er zu einem feften Entjchlufie hierüber fam 
und diefem Folge gegeben hatte, ward er (1. Nov. 1700) 
abberufen von dem Throne, der für ihn ein glänzendes 
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Dornenlager geweien war. Ludwig XIV. hatte zwiſchen 
dem Theilungsvertrage und dem Teftamente Karls II. 
zu wählen, wählte, wider das Recht und fein Wort, bie 
glänzendere, aber gefährlichere und für fein Neid) we— 
niger nügliche Ausſicht, und wählte damit einen viefjäh- 
tigen Krieg, welcher Franfreid an den Rand ded Ber- 
derbens brachte, und an defien Ende man froh fein mußte, 
doch auf eine Theilung zurüdfommen zu dürfen, welche 
Frankreich gar feinen Vortheil brachte, als dag ein Prinz 
feines Königshaufes in einem Theile der fpanifchen Reiche 
eine neue Dymaftie gründete, die fi) doch nicht zum 
binden Werkzeug franzöfifcher Interefien bergab, und 
die den melancholifchen Thron von Spanien mit der 
Berzichtleiftung auf das Erbe Frankreichs erfaufen mußte. 
Karl U. von. Spanien nimmt ſich wie ein Jammerbild 
neben der glänzenden Geftalt Ludwig's XIV. aus; aber 
in der redlichen Gefinnung, mit der er feine innigiten 
Neigungen feiner Ueberzeugung von dem Wohle feines 
Volkes opferte, fteht er hoch erhaben über dem gefeierten 
franzöfischen Monarchen. 

Die Königin-Witwe ging gleich nach Ankunft des 
neuen Königs (Dec. 1700) in eine anftändige Berban- 
nung nad Toledo, wo fie nad) nicht langer Zeit wer 
nigftend die Genugthuung hatte, das Hauptwerkzeug 
des Scheiternd ihrer Plane, den Cardinal Bortocarrero, 
gleichfall8 vom Hofe entfernt, in feinem Erzbisthum ans 
fommen zu fehen (1703), und wo fie noch mit ihm für 
die Anerkennung Karl's II. von Seiten der Toledaner zus 
fammenwirfte. Als die Truppen der Allüirten in Toledo 
einzogen, legte die Königin das Trauergewand ab, das 
eine ſpaniſche Königswitwe ihr Leben lang tragen fol, 
und fchmiücte ſich mit aller Bracht der Juwelen, und 
der Cardinal ertheilte den Fahnen der Feinde des Königs, 
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dem er felbft auf den Thron geholfen, feinen Segen in 
der Kathedrale und erleuchtete feinen Palaſt zu ihren 
Ehren. Er hat dies fpäter durch erneuten Anfchluß an 
das caftilifche Nationalgefühl gefühnt. Die Königin: 
Witwe ward, als die Waffen PBhilipp’s V. wieder die 
Oberhand gewonnen, auf ein Schloß bei Bayonne ver: 
pflanzt, wo fie von 1706—1738 in einem Wechſel von 
Ueppigfeit und Mangel lebte, zuweilen der Scandaldiro- 
nif einigen Stoff bot, wie man denn felbft den famoſen 
unfterblien Grafen von St. Germains für einen na— 
türlihen Sohn von ihr ausgeben wollte (Th. J., ©. 
341), fpäter wol auch gelegentlich einen Einfluß?) auf 
die neue Königin von Spanien, Elifabeth von Parma, 
ihre Nichte?), übte, durfte am Abend ihres Lebens 
(1738) nad) Guadalarara überfiedeln und ftarb hier, nad) 
vierzigjähriger Witwenfchaft, 16. Juli 1740, 

Die Gräfin Berlepfch theilte das Eril der hohen 
Gönnerin nicht, der fie ihr Glück verdanfte. Ihr gegen- 
über mag fie fich des Dankes enthoben gehalten haben, 
als die Königin die zeitherige Vertraute, fei es wegen 
ihrer Theilnahme an den franzöftfchen Intriguen, fei es 
um fih in Spanien populär zu machen, aus ihrer 
Nähe entfernte, Hat die Gräfin wirklich den franzöſi— 


— — — —— — — nn 0 


1) Wenigſtens verſichert die Herzogin von Orleans (8. Auguſt 
1715), daß die verwitwete Königin von Spanien auf dieſem Wege 
die (ſcheinbare) Ausſöhnung ihres Sohnes (des Herzogs von Dr: 
leans) mit dem Könige Philipp V. vermittelt habe. 

2) Die Mutter der Königin Elifabeth von Spanien, zweite Ge— 
mahlin Philipp's V., war Dorothee Sophie von Pfalz. Neuburg, geb. 
9. Zuli 1670, verm. 3. April 1690 mit dem Herzog Ddoardo 11. 
von Parma, dem fie jene Tochter gebar, Witwe 5. Septbr. 1693, 
wieder vermählt mit feinem Bruder und Nahfolger Franz von Parma, 
> — 1695, nochmals Witwe 16. Febr. 1727, 7 15. Sept. 
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ſchen Intereffen gedient, fo mag fie durch franzöftiches 
Geld für abgefunden gehalten worden fein und hat je 
denfall® feinen weiteren Dank von Franfreich erfahren, 
mußte vielmehr noch vor der Ankunft des neuen Königs 
Spanien verlafien. Ob man dagegen in Wien ihre Un- 
treue nicht erfahren, oder nicht geglaubt hat, ob man 
fich dafelbft nur ihrer früheren Dienfte und deſſen erin- 
nerte, daß man jelbft fie, durch das Verlangen ihrer 
Entfernung, auf die andere Seite gedrängt habe, oder 
wie fie fonft ihren Frieden mit dem Faiferlichen Hofe ge- 
macht hat, können wir nicht entfcheiden; aber gewiß jcheint, 
daß fie Feinerlei weitere Ungunft von da aus erfuhr, 
jondern Gnade und Förderung. Man könnte meinen, 
daß e8 ihr befchieden geweſen fei, die in Spanien er- 
worbenen Schäte ungeftört und ungetrübt in vollem 
Maße zu genießen. Madrid verließ fie Ende März 
1700, von ihrer Nichte, einer Kammerfrau, einem Zwerge 
und einem Verſchnittenen der Königin, den deutfchen 
Arzte derfelben und dem kurtrierſchen Gefandten, Pater 
Garpani begleitet, und reifte über Barcelona, Italien und 
Wien nad) ihrer Heimat zurüd, wo fie gegen den Juni 
eingetroffen zu fein jcheint. Ihre Stellung blieb glän- 
zend. Sie -trat als Aebtiffin an die Spite des Stifte zu 
den heiligen Engeln in Prag und erwarb diefer Stel- 
lung, durch ihren Einfluß in Wien, die fürftliche Würde, 
wie dem Stifte mancherlei jonftige Auszeichnungen und 
Bortheile. Doch blieb fie Feineswegs einem zurückgezo— 
genen geiftlichen Leben gewidmet, fondern machte viel- 
mehr die in den Niederlanden erfaufte große Herrichaft 
Millendonf, die fie zur Unterlage des gräflichen Standes 
ihrer Familie beftimmte, zu ihrem regelmäßigen Wohnfis, 
wo fie 1723 im fiebenzigften Jahre geſtorben ift und 
fürftlich begraben ward, Doch ward. ihr Lebensabend 
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durch zwei harte Schläge getrübt. Bereits am 24. März 
1712. war ihr :ältefter Sohn, Graf Sittich Herbold von 
Berlepfch (geb. 1675), Herr auf Millendonf, Alten Pech, 
Weinmark, Weſeritz, Zabielig, Ff. und kurpfälziſcher Kam: 
merherr und Geheimer Rath, Gouverneur. von Bintſch 
im Hennegau, Comthur ded Ordens von Alcantara,; in 
den legten Jahren der Regierung Karl’8 II. polniſcher 
Botjchafter m Madrid, verftorben, und nocd bei dem 
Leben der Mutter, am 24. Juni 1721, folgte ihm. zu 
Wien fein Bruder Graf. Peter Philipp. (geb: 1677), kk. 
wirflicher Geheimer Rath. Mochte fich die fo ihrer Kin 
der verluftige Mutter an den Enfeln tröften, der gräf: 
(ihe Zweig der Berlepfch ift, was fie freilich bei ihrem 
Tode noch nicht vorausfehen Eonnte, mit diefen Enkeln 
ausgegangen. Bon den drei Söhnen Graf Sittid) Her: 
bold's, die er feit 1698 mit der Gräfin Marie Marimi: 
liane Magdalene von Stadion?) erzeugt hatte, war ber 
ältefte, Johann Ehriftian Heinrich, geb. 1701, fchon 
1716 geftorben. Graf Philipp Joſeph Lothar Werner, 
geb. 1702, + 1725, Graf Franz Ernft Ehriftoph, geb. 
1709, furmainzifcher Kammerherr, + 2. Mai 1731, beide 
unvermählt. (Diefe drei Brüder find, wie ihr Vater, 
zu Geifenheim beerdigt.) Bon den Töchtern trat die 
ältefte, Marie Anna Joſephe, geb. 12, Jan. 1700, 
1723 in den Orden der barfüßigen Clariſſen zu St. 
Anton in Mainz, wo fie, unter dem Namen Marie Phi: 
fippine Joſephe a corde Jesu, 1739. Aebtiffin ward. Die 
jüngere, Marie Anna Iohanne, geb. 22. Aug. 1707, 
ward erft ihren Better, dem Grafen Philipp Anton von 
Berlepſch (13. Nov. 1731), zu unfruchtbarer Ehe ver: 


— — —— 





1) Tochter des Grafen Johann Philipp von Stadion und der 
Freiin Anna Marie Eva Fauſt von Stromberg, 
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maͤhlt, hat 1733, im Jahre nad) deflen Tode, ihre Hand 
einem zweiten Gemahl, dem Grafen Johann Heinrich 
Karl. von DOftein, FE. Geh. Rathe und Gejandten in 
Rußland, gereicht und ift in St. Peterdburg 9. April 
1737 geftorben. Der zweite Sohn der alten Gräfin, 
Graf Peter Philipp, war mit Marie Katharine Lucie, 
einer Tochter des Freiheren Ehriftoph von Gramm, vers 
mählt, die ihm zehn Kinder geboren. Aber fieben davon 
ftarben in früher Jugend. und von den drei Überlebenden 
ift Graf Wenzeslaus Ferdinand (geb. 1701) als ff. Haupt- 
mann in Temeswar unvermählt geftorben. Gleichfalls 
unvermäblt ftarb der jüngfte Sohn, Graf Franz Wen- 
zeslaus, geb. 1709, als wiürzburgifcher Dragonerliente- 
nant 1731 zu Würzburg. Schon im nächften Jahre, 
am 10. Febr. 1732, folgte ihm zu Trier fein Bruder, 
Graf Philipp Anton, geb. 1702, furtrierfcher Kammer: 
herr, der, wie erwähnt, feit nody nicht drei Monaten mit 
feiner Couſine vermählt war, aber feine Nachkommenſchaft 
erwedt.hatte. Das reiche Erbe brachte feine Witwe ihrem 
zweiten Gemahl, dem Grafen von Oftein, zu, dem fie 
eine Tochter und einen Sohn jchenfte, mit welchem letz⸗ 
teren jedoch auch dieſes Gefchlecht erlofchen iſt. — Selbſt 
dad alte Stammhaus dieſes Zweige der Berlepfch, Ei: 
henzell bei Fulda, hatte Graf Sittich Herbold, als hätte 
er fich gänzli von den alten Gefchlehtsbanden los— 
reißen wollen, an das Stift Fulda verfauft, und fo war 
der Glänz diefed Zweiges ſpurlos und ohne Frucht vorüber: 
gegangen. Bei mehr Familienfinn hätte das anders 
fommen fünnen; aber man findet Aehnliches in jener 
Zeit vielfach bei den zu gräflicher Würde erhobenen Zwei- 
gen alter Adelshäufer. 


— — — = — — — 


IV. Der Großfanzler Beichling. 


Nach Familienpapieren. 


Bereits im dritten Theile diefer „Geheimen Geſchichten“ 
ift, auf Anlaß der Gräfin von Rochlitz, ihres Schwar 
gers, des nachherigen Großfanzlers ) Grafen von Beidy: 
ling, gedacht und dabei. ein fpäteres fpecielleres Eingehen 
in deſſen Gefchichte in Ausficht geftellt worden (©. 24, 
Anm). Schon die eigenthümliche Verwickelung dieſes 
Mannes in viele damalige politiihe Intriguen und 
Staatshändel, feine rajche Erhebung zu einer faft allum— 
faſſenden Macht in Sachen, fein plöglicher Sturz, der 
jeltiame, die Zeit bezeichnende Gang des Proceſſes, die 
Ichliegliche Wendung deffelben, welche ihn, nad) jo ſchwe— 
ren Anklagen, ohne Urtheil, im Wege der Gnade und 
gegen Aufopferung großer VBermögensmaflen, der Frei— 
heit, der Äußeren Ehre, dem Genuffe feiner Erbgüter, 
neben einer beträchtlichen Penſion, zurüdgab, fein. jpäte- 
res Leben, das, wenn auch weniger einflußreich, doch im- 
merhin in Außerem Anfehen und vielfachen raftlos und 


1) Wir bemerken in voraus, daß fein amtliher Titel Obrifter 
Kanzler war, daß er aber außeramtlich durdgehends, nad dem fran- 
zöfifhen Grand Chancelier, als Großfanzler bezeichnet zu werben 
pflegte, welchem Gebraude wir aud folgen wollen. 
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eifrig verfolgten Entwürfen verfloß, die wunderbare Fü- 
gung, welche, noch lange nach feinem Tode, ein Glied 
der Familie des  hochftrebenden Mannes als Iegitime 
Gemahlin eines deutſchen Fürften den Thron: eines. deut- 
ſchen Landes, das. jebt zu den fouveränen beutichen 
Mittelftaaten gehört, befteigen ließ und auch durch ihre 
Töchter die Familie des Großfanzlerd mit alten deutjchen 
Fürſtenhäuſern verband, ſchon das alles zechtfertigte es 
wohl, ein detaillirtes Gemälde des Weſens und der 
Schickſale dieſes Mannes in unſere Sammlung aufzu- 
nehmen. Noch mehr aber ſind wir dadurch dazu be— 
ſtimmt und zugleich zu. einer. ausführlicheren Behandlung 
befielben ‚sal& wir vielleicht ſouſt geboten hätten, veran⸗ 
laßt worden/ daß ſich uns mehrfache und zum: Theil 
wichtige und eingreifende neue Quellen und Aufſchlüſſe 
über: Verhältniſſe, Eharakter, Leben und Streben: jenes 
Münnes > eröffnet: haben. Es ſind dieſe Duellen und 
Aufſchlüſſe nur zum kleinſten Theile und. es find nicht 
die verbürgteſten derſelben dem Publicum bereits zugäng- 
lich gemacht worden; fofern in den jedenfalld: dankens— 
werthen; wenn auch mit ſtrenger Kritik zu benugenden 
Mitrheilungen aus: den franzöftfchen Memoiren des Frei⸗ 
herrn ‚Georg Ludwig. von Harthaufen, welche Dr. Behfe 
feiner Geſchichte der deutſchen Höfe“ im der Spradye 
des Originals einverleibt hat; ſich auch eine ganz neue 
Relation über: den Sturg; und über die: Rehabilitation 
des Großfanzlers findet:: Sowol zur Brüfung der Glaub- 
würdigfeit diefer Relation, als: zur vielfachften Vervoll⸗ 
fändigung und Ergänzung derfelben, ſowie fonft zur Er- 
mittelung und Hervorhebung gar mancher bezeichnenden 
Züge der⸗ Zeit, hat ſich uns aber eine. überaus reiche 
Duelle eröfftet, indem wir in den Beſitz einer umfaf- 
fenden Sammlung Beichlingenfcher Samilienpapiere 
7 
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gekommen: find, Dieſelben erſtrecken ſich über faſt eim 
ganzes Jahrhundert, beginnen mit dem Jahre 1665. und 
fchliegen erft mit dem Jahre: 1748, ‚enthalten: eine Reihe 
von : die Familie angehenden „ in ihren: vertrauten Archi⸗ 
ven bewahrten Aectenſtücken und eine umfaffende Familien 
correfpondenz, jowie auch ſonſt eine Maſſe von: Briefen 
an den Großfanzler; und feine Angehörigen, zahlreiche 
Eoncepte, Notate, Rechnungen und ſonſtige Aufzeichnun- 
gen defielben, ‚wie fie, nur für jeine oder der ihm Nächit- 
ftehenden Zwecke beſtimmt, die genaueften umd zuverläf— 
figften Einblide in, feine Verhältniſſe und fein Weſen er: 
öffnen. Vieles unter diefen Papieren konnte allerdings 
nur etwa. einen Gtridy mehr zu einem. eintzelnen Zuge 
beifügen, und vielleicht. die ‚größere Hälfte des Ganzen 
war bei der forgfältigen Sichtung als gänzlic) werthlos 
bei Seite zu legen, oder hatte doch nur inſofern einen 
Werth. für ung, ‚als ſich die verhältnißmäßige Bollftändig- 
feit. diefer Sammlung von. Familienpapieren bewährte, 
welche, auch nad) dem Erlöſchen des Mannsftammes des 
Geſchlechts, glüdlic) der Zerftreuung und Vernichtung 
entgangen ift. Immer noch iſt des Werthvolleren foviel, 
daß eine vollftändige Mittheilung ſchon aus. äußeren 
Gründen unmöglich fein würde. Wir haben aber auch, 
da der Auffay zu ſehr anſchwoll, Manches, was ung 
allerdings ein culturgefchichtliches Intereſſe zu. haben 
ſchien, fchließlidy doch: noch. zurückgelegt und ‚geben aus 
ver früheren Bamilien- und Jugenpgefchichte des San 
fer ‚nur gedrängte Refultate. 

Wolfgang Dietrih von Beichling, auch Beuchling, 
wie er ſich und wie fi fein Vater und deſſen Bruder 
vor der Glanzperiode der Familie jchrieben, während ſie 
jpäter das Beichling regelmäßig in ein Beichlingen zu 
verlängern und ſich damit an das alte Grafengejchlecht 
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anzuſchließen liebten), ſtammte aus einer Familie des 
niederen thütingiſchen Adels, als deren früherer Sitz ledi⸗ 
glich ein Gut zu Cölleda zu ermitteln iſt. Dieſes, auch 
Kölleda benannte, in Älteren Urkunden Cueulleda ge: 
Ihriebene und hiernad) vom Velkswitz Kuhcöln getaufte *) 
Städtchen liegt, von einigen Bächen umfloffen, unweit 
der Loſſa, die ſich bei Leubingen in die Unftrut ergießt. 
Es erhielt- 1392 Stadtrecht und iſt früher der Siß eines 
eignen, davon benannten Gejchlechtes geweſen, das ſich 
vornehmlich in Wallendorf hielt-und aus deffen Händen 
Cölleda Schon im 14. Jahrhunderte an die Grafen von 
Beichlingen Fam, das aber erft im 17. Jahrh. erlofchen 
ft. Die Befisungen der 1567 int Mannsftanime aus 
geftorbenen Grafen von Beichlingen gingen größtentheild 
an das in mehren Linien mit dem freiherrfichen und 
gräflichen Titel geſchmückte, jeit 1420 mit dem Neichd- 
erbthürhüteramte beliehene, aber weder früher zu dem 
mittefalterlichen Grafenftande gehörige, noch fpäter reichs— 
unmittelbare Gefchlecht derer von Werthern ?) durdy Kauf 





)) Zumeilen fommt diefe Form au früher vor. 
2) Wir finden diefe Benennung übrigens felbft auf den Adreſſen 
von Briefen. Ä 
3) Dieſes fehr audgebreitete Geſchlecht bat namentlich feit dem 
16. Jahrhunderte eine auffallend große Anzahl tüchtiger Männer, 
befonders aud im Civilfache, erzeugt. Seine Genealogie ift aber 
fehr in Fabeln gehüllt. Gänzlich von ihm geſchieden und in mythi- 
Ihem Dunkel fteht das erfte Geſchlecht, das auf einen Lombarden 
Ilibrand zurüdgeleitet wird, der 773 geftorben und deffen Sohn 
Ddobald der erfte Herr von Werthern geworden fein fol. Diefes Ge⸗ 
ſchlecht ſoll bis auf eine Adelinde auögeftorben fein, die dann einen 
ermann gebeirathet habe, der ein Brudersfohn Ludwig des Bärtir 
en geweien fei und den Namen des im Mannesſtamme erloſchenen 
Gefcgleigtes übernommen babe. Auch diefer zweite. Stamm ift uns 
nfihtlih feines Zufammenhanges mit unfern Werthern fehr zwei⸗ 
elhaft, da er ſich vielfad in dynaſtiſchen Kreifen bewegt, während 
ungefähr mit jenem Friedrich von Werthern, welcher 1306 +, der 
7* 
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über.,, Die ‚alte Grafſchaft Beichlingen, mit Schloß Beid)- 
fingen und Altenbeichlingen, die den Grafen von Beich— 
lingen zugehörig, geweſenen Herrſchaften Frohndorf und 
Wiehe liegen; alle in nächſter Nähe von Cölleda und 
famen alle in den Beſitz der Werthern, Namentlich er: 
faufte Hans von Werthern‘) 1519 am Freitag nad) 
Eſtomihi (11. März) von. Graf Adam zu Beichlingen 
Schloß und Grafichaft Beichlingen nebit der Stadt Col: 
leda und dem Pfandrechte an dem dem Klofter Hirfchfeld 
zuftehenden ‚Schultheißenamte zu Gölleda, wie audy den 
Dörfern, Hausbeichlingen, Altenbeichlingen, Burgwenden 
und. Hemleben. 1524 an Mittwoch nad) Miſericordias 
(13, April) kaufte er jenes Schultheißenamt’ von dem 
Abte zu Hirschfeld als erbliches Lehen des Klofters, wo- 
her. e8 denn rühren mag, daß Cölleda ſpäter heifen- 
kaſſeliſches Lehen war. Seine Söhne kauften auch, 
noch bei des Vaters Lebzeiten, eine Kemnate zu Cölleda, 
welche Ulrich Wurmb von Graf Adanı zu Beichlingen er- 
fauft und auf feinen Sohn Kaspar vererbt hatte. Cölleda 
war zu jener Zeit ein fehr kleines Aderftädtchen, bat 





ganze Verwandtſchaftskreis ein anderer und weſentlich auf den niedern 
Adel beſchränkt wird, ungeachtet die äußern Berbältniffe der Wer— 
— ſich ſtetig hoben. Uns feinen hier drei Familien vermiſcht 
zu ſein. 

: D) Er war 24. Juni 1443 geboren, ein Urenkel deö in der vor: 
heritebenden Anmerkung erwähnten Friedrich, führte die Beinamen: 
Neitor und „der Reihe und Glüdfelige‘’, kaufte 1501 die Herrſchaft 
Brück von den Wisleben, 1505 Frohndorf von den Stolberg, beſaß 
das jhon 1452 von feinem Bater Dietrih (+ 1470) von den Schwarze 
burgen gekaufte Wiebe, kaufte 1487 halb Allerftädt, 1513 von den 
Hohnſtein Klein= Werthern, 1516 Wallendorf, 1519 Beichlingen 
und Cölleda, 1528 Leubingen von den Beidhlingen, war berzoglid 
ſäch ſiſcher Kath, Statthalter und Landeöhauptmann und + erft 9. 
Suli 1533 zu Wiehe. Dreimal verheirathet, mit einer Seebad, ei— 
ner Hopfgarten. und einer -Haugwiß, ward er in zweiter Ehe durd 
feinen Sohn Johann der Stammpvater aller heutigen Werthern. 
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fich aber jetzt zu dem Range einer Kreisſtadt mit ein 
druthalbtauſend Einwohnern aufgefchmungen. In der 
ſachſiſchen Zeit dem Amte Eckartsberga eingereiht, gehört 
Colleda auch jegt zu dem Eckartsberger Kreife im preu⸗ 
Bifchenn Regierungsbezirfe Merfeburg. 

Als die von -diefem Orte ausgegangene Familie 
Beichling durch den Großkanzler und deſſen Vater zu 
Glanz, Würden und ſchönen Beſitzthümern in dem Kur- 
fürftenthum’Sachfen aufftieg, mochte fie Werth darauf 
legen, ihren Urfprung an die alten Grafen von Beich- 
lingen anzufnüpfen, und noch fehlte es nicht am ſchmeich— 
Terifhen und unkritiſchen Genealogen, die dazu die Hand 
boten. Man ſtellte, in einer ſehr gewöhnlichen Verwech— 
felung der Zeiten und natürlich ohne alle urkundliche 
Unterlage, die Sache bald fo dar, ald wäre ein Zweig 
des alten Orafengefchlechtes, das man dabei von jenem 
Wittefind ableitete, an welchen die frühert, Genealogen 
fo viele Fabeln geknupft haben, mit Cölleda, worin ſie 
doch nur einen kleinen Siedelhof, neben mehten ähnli⸗ 
chen, welche andern Familien gehörten, und unter der 
Beichlingenſchen Lehnshoheit, beſaßen, abgefunden, „in 
den niedern Adel herabgeſunken“; bald fo, als wäre ein 
Zweig einer alten Adelsfamilie zur Grafenwürde erhoben 
worden, aber ausgeftorben, während der „adelig geblie- 
bene” Zweig in den Herren von Beichling noch fortge- 
blüht hätte. Es bedarf Feiner weitern Ausführung, daß 
diefe ganze Mifchauung eine den Verhältniffen des frü- 
bern Mittelalters in Feiner Weife entfprechende war, 
und daß in der Zeit, wo zuerft Grafen zu Beichlingen 
nachweisbar vorfommen (1103), keine Rede davon fein 
Eonnte, daß fie aus einem daneben beftehenden Gefchlechte 
geitammt wären, das den Familiennamen (!) von Beidy- 
lingen geführt hätte, Im jener Zeit gab e8 feinen Abel, 
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als den, der fpäter als der: hohe Adel bezeichnet: wird, 
die nohiles et ingenui, die Edlen, Semperfreien, Höchſt⸗ 
freien, Dynaften, ‚deren Rechtsübung dabei von dem Be: 
ſitze der: erforderlichen Grundherrſchaften abhing umdı die 
fi zunächft nad) diefen, nicht nach Familiennamen; der⸗ 
gleichen erft im Laufe des: 12, und 13, Jahrhunderts 
allmälig auffamen, benannten. Hätten die Herren von 
Beichling zu diefem Stande gehört!) und die dazu gehörige 
materielle Unterlage befeffen und bewahrt, fo würden fie 
auch als Glieder des hohen Adels, wahrſcheinlich aber 
unter einem ganz andern Namen, in Die: neuere Zeit 
«ingetreten fein, nicht aber als Glieder des nievern Adele. 
Diefer iſt befanntlich. erft feit dem. 12. Jahrhunderte, wo 
er vereinzelt anfängt, aus dem Stande der einfachen 
Freien, wenn diefe ſich in den Lehensdienft oder unter 
die Minifterinlen begaben, und aus den. Lehtern ſelbſt 
entftanden, und wird erſt mit dem 16. Jahrhunderte 
nach und nad) abichliegenn. Die zahlreichen. Familien 
des niedern Adels, welche den Namen alter Grafen: uud 
Dynaftengefchlechter führen, ftammen dabei, in ver 
Regel und wenn nicht: etwas Anderes erwiefen vorliegt, 
von Burgmännern derjelben, welche die Burg ded Gra- 
fen zu bewachen hatten und dafür ein Burggut zu. Lehen 
trugen, dergleichen fich namentlidy im Thüringifchen. und 
Fränkischen oft vier, fünf und mehr an einem Orte be- 
fanden und die Site und Ausgangspımfte vieler, ver⸗ 
Ichieden benannter Familien des niedern Adel wurden ?). 


1) Bon dem alten Adel lebt nur nod ein Geſchlecht in den’ Läh- 
dern der albertinifden Linie des Haufes Wettin, und das ift das 
Fürftenhaus. u 

2) Die urfprünglide Zahl der Geſchlechter des jest vergleichsweiſe 
alten niedern Adels ift übrigens viel Fleiner geweſen, als fie heutzu— 
tage fheint. Denn ein weit größerer Theil jegt durd den Namen 
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Sp find. auch die: won: Beichling wahrſcheinlich urſpruͤng⸗ 
lich Burgmänner zu Schloß Beichlingen gervejen und 
haben dafür, vieleicht : früher in Beichlingen, jedenfalls 
ſpüter in &ölfeda, von den Gap von —— * 
——— Lehen gehabt. 

Die Kemnate, wolche die Werther 154 erfauften, 
if: es aber nicht geweſen, wie ein neuerer Schriftſteller 
vermuthete, der die ihm noch gebotenen, jeitben . wol 
meiſt verloren gegangenen Quellen fchlecht benutzt bat 
und über die Beichling in gänylicher Confuſion ſchwebt ) 
Auch die von Hund ſollen früher in Cölleda anſäſſig gemer 
fen‘ fein: und einen Edelhof auf der Hundgaſſe beſeſſen 
haben; ‘die: davon. ven Namen swrhalten, während ber 
Hof. der Beichlingiiche Hof geheißen habe, : Gleich dar- 
auf ſagt derjelbe Schriftfteller: „Endlich ift noch das 
Rittergut neben der Kirche St.Wiperti, welches der Herr: 
schaft” — worunter die Werthern gemeint find: — „zu: 
gehörtz Diefes mag wol aber erſt nad) Verlaſſung des 
Beichlinger⸗ oder Edelhofes in der Hundgaſſe das. herr⸗ 
ſchaftliche Gebaͤude geweſen ſein.“ Dabei wird angeführt, 
nad) einer: ale —— ei Hermaun von Oberweimeꝛ 





— — a man Meinigli⸗ denkt, kommt von Einen 
tamme her und hat nur, gemeiniglid unter geringer Veränderung 
18 Wappens, verſchiedene "Kamen angenommen. 
h Unger, Anekdoten von dem großen Brandunglüdte.in Gölleda 
am 14. Xug. 1795. Nebſt vorangefehter Ghronif diefer Stadt. — 
a a Einem Athem erkennt er den Morig von Beihling, deflen Sohn 
587 geboren wurde, ais dominus Colledae im: vollften Sinne an, 
läßt einen Hermann, eines Grafen von Beihlingen Sohn, der in 
einer Urkunde von 1310 vorkommt, den atavus des 1665 gebornen 
Großfanzlerd fein, führt gleih darauf, nahdem er Gölleda für die 
Apanage jenes Hermann und feiner Kadytommen erklärt bat, einen 
Grafen Friedrich aus dem wirklichen Grafenftamme, der 13092 gelebt 
bat, ald Herrn von Gölleta an, und gefteht ferbft, daß feit 1519 
die, ‚Werthern es geweſen feien, die es von den Grafen Beichlingen 
gekauft hatten. 
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Amtmann zu Beichlingen geweſen und habe „ein frei 
Rittergut in Cölleda gehabt, als Haus und Hof bei 
St.-Wipperts Kirchen gelegen, ſammt etlichen. Hufen 
Artlandes auch Wieſen und Holzmarkten Y.“ Vorher heißt 
es: „die Lehnsherrſchaft ſoll ehedem am Markte, dem 
Rathhauſe und der Schule gegenüber, gewohnt haben.“ 
Noch werden zwei Freigüter: neben der Kapelle und ein 
hirſchfeldiſches oder heſſiſches Gut erwähnt, zu welchem 
drei Häufer und vier Hufen Artland gehörten und. wo— 
für der Pacht nach Heflen-Kaffel bezahlt werde. Auch 
finden ‚wir, daß einen: Siebelhof dajelbft, der als: ver 
hohe” bezeichnet wird, die Haufen, dann die Reich zu 
Leubingen, jeit 1494 die von, Selmnitz beſeſſen haben — 
Soweit geben und die gedrudten Duellen Aufſchluß. 
Aus den Arten des Werthernſchen Lehnshofes ergibt 
fih aber: daß die. Beichlingichen Lehnſtücke 1606 aus 
„einem freien Siedelhofe, einem Garten daran und einem 
Helter (Fiſchhälter) darinnen, fammt Ein- ‚und. Ausflug, 
4, Hufen Landes und: darüber etlichen Aeckern, fo etwa 
denen von Dberweimar geweſen, einem Baumgarten, 
einer Hofitätte an des Obermüller8 Garten, einigen Wie- 
jen und vielen Zinſen“ beftanden. Hiernach fcheint es 
das Gut neben der St. Wippertöfirche geweſen zu fein, 
das einft dem Amtmann zu Beichlingen, Einem von 
Dberweimar, gehört hatte. Zugleich fieht man, wie viele 
jolche Heine Lehngüter in Cölleda beftanden. 

Das Gut war Flein und es dauerte lange, ehe die 
Familie, die es befaß, ſich über feinen Heinen Kreis und 
feine befchränften Verhältniffe erweiterte. Ihre Genen: 
logie ift ſehr vernachläffigt. Die gangbaren genenlogi- 


nm 





I) Unter legterem Ausdrude verftand der gute Unger einen Platz, 
wo Holz feil gehalten wird! 
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ſchen Werke über den fächfifchen Adel gedenken ihrer we 
nig, oder gar nicht, ungeachtet bei deren Erfcheinen das 
neue: gräfliche Gefchlecht beftand, oder vielleicht weil dies 
der Fall war und ſich nichts auffinden ließ, was den 
Anſprüchen diefes und feiner vornehmen Verbindungen 
genügt hätte”). 

Die für den Großfanzler entworfenen Ahnentafeln 
gehen nicht fehr weit hinauf und ermangelten zur Zeit 
des Nachweifes. Zum Glück hat ein Freund gefchicht- 
lich genealogifcher Studien fih an die rechte Duelle 
gewendet und aus dem Werthernfchen Lehnshofe zu Beich- 
lingen die Nachrichten, die ſich dort über die Beichling fin- 
den, erwirft?). Hiernach findet ſich zuerft 1487 ein 
Michel von Beichling vor, der damals, nach einem nod) 
vorhandenen Lehnbriefe von Graf Adam v. Beichlingen, 
mit dem Siedelhofe zu Cölleda und Zubehör befichen 
wurde. Wahrfcheinlich war dies der Vater des Hand v. 
Deichling, welcher unter den Afterlehnsleuten, die Graf 
Adam von Beichlingen, nad Verkauf der Graffchaft, 
Freitag nach Luciae Virginis 1520 (14. Der.) an Hans 
von Werthern verwies?), fowie in dem Lehnbriefe über 


— 





1) Es liegt uns ein Brief vor, woraus ſich ergibt, daß man 
um das Jahr 1683 wegen Ausantwortung der Beichlingiſchen Fa— 
miliendocumente mit einem Bürgermeifter Cleemann in Gölleda unter: 
bandelte und daß diefer fih im Auguft 1683, gegen Geld und einen 
Schadloshaltungsihein, dazu bereit erflärte. Er acceptire, hieß es, 
die angebotene Bezahlung, weil er es nicht höher bringen könne. 
Was mag aus diefen Papieren geworden fein, und warum find fie 
nit neben fo vielen andern aufbewahrt worden? 

2) Wir verdanfen die Mittheilung derfelben der Güte des Herrn 
Kammerherrn von Mindwis in Dresden. 

3) Er gehörte alfo zu den Vaſallen, welde die Beihlingen an 
die Werthern wieſen, während fie andere fi auch ferner vorbebiel- 
ten. Die Legteren wurden nah dem Auöfterben der alten Grafen 
v. Beihlingen Bajallen des Kurfürften, 1633 aber, im Wege be— 
fonderer Begnadigung, mit Ausnahme derer v. Marſchall, auch noch 

T7x* 
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die Grafichaft, welchen Herzog Georg zu Sachſen d. d. 
Dresden 15. April 1520 ausjtellte, genannt wird. Ihn 
fennt auch Knauth und gibt ihm Agnes v. Wildenftein 
zur Gemahlin. Nah ihm kommt in den Lehnsacten 
und zwar 1589 zunächſt Morig von Beichlingen vor, 
welcher 24. Jan. 1603 geftorben ift. Die Lücke zwiſchen 
ihm und obigem Hans füllen die Genealogen mit einem 
Hermann!) v. Beihhling aus, der mit Sibylle v. Schlot- 
heim vermählt gewejen fein fol, wie es Moris mit 
Martha v. Teutleben war. Morigens Sohn ‚gleiches 
Namens bat 15. März 1603 bei Hans v. Werthern um 
Beleihung mit dem ald alleiniger Sohn vom Bater er: 
erbten Lehngütlein und erhielt fie am 5. Juni 1606. 
Als feine Gemahlin wird Sibylle, eine Tochter ‚ Fried- 
rich's v. Wangenheim auf MWinterjtein und Sibyllen v. 
Schlotheim aus Allmannshaufen, aufgeführt. Er hatte 
mehre Söhne, von denen aber nur Dietrich Wilhelm be- 
fannt ift, welcher am 29. Juni 1627 für fi und feine 
Brüder bei Georg v. Werthern und, nad) deſſen Ab- 
leben, am 21. Mär; 1637 um Belehnung mit dem er- 
erbten Nittergütlein in der Stadt Cölleda nachſuchte, 
auch 15. Jan. 1646 einen Muthfchein erhielt. Eine 
Tochter wird noch erwähnt werden. 

Diefer Dietrich Wilhelm war der Erfte aus dieſer 
Familie, der fi im Meißnifchen einbürgerte und zu Aem— 


an die Wertbern verwiefen, wobei als folge aufgeführt werden: 
Georg v. Gebefer, die Heufen (Haufen) zu DIdisleben, die von ber 
Sachſen zu Granihborn , ZTeutleben zu Wenigenfümmern, Wörme 
(Wurmb) zu Dlbersleben, Helldorfe zu Reuſen, die von Heilingen 
und Greußen, Gottfahrte, die von der Heyde zu Gabeihe und die 
Darftalle iso "die Reihen zu Gorfcleben. (S. Bepernid, Abhand— 
langen aus dem Lehnrecht, IV, 249 fa.). 

1) Diefen Hermann madt pr. Unger gar zu einer Perfon mit 
einem Hermann aus dem alten Grafengeſchlechte, der 1300 in einer 
Urkunde vorkommt! 
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tern darin gelangte. Derſelbe war zu Cölleda 12. Nov. 
1587 geboren und verlor ſchon nad) neun‘ Tagen die 
Mütter, worauf ihn feine Großmutter Martha geb.v. Teut⸗ 
feben zu fih nahm. Er ftudirte zu Jena, Leipzig und 
Wittenberg, und ward von dem Profefior Dr. Balemann 
zu Wittenberg der Kurfürftins Witwe Hedwig !), einer 
geborenen dänischen Prinzeffin, empfohlen, die er darauf 
auf einer Reife nach Dänemark ald Hofjunfer begleitete 
und dann an ihrem Hoflager in Lichtenburg blieb, bis 
er, auf ihre Empfehlung, Stiftsregierungsrath in Wur- 
zen wurde, wozu noch 1630 die Affeffur im Leipziger 
Obethofgericht Fam. Nach Dr. Daniel Putzſcher's Tode 
wurde er extra ordinem einhellig zum Dechanten des 
wurzener Gollegiatftifts erwählt. Er wird als Beſitzer 
des Rittergutes Zſchorna bezeichnet, welches aber, falls 
die Sache überhaupt richtig ift, nicht das Zſchorna im 
Amte Großenhain gewefen fein kann, das fpäter fein 
Sohn Gottfried Hermann von den Lüttihaus erbte, 
fondern Zichorna bei Wurzen gewefen fein wird. Einft 
mußte. er in Dienftgefchäften, bei großer Kälte, mit ei- 
nem jehwedifchen Gapitän nad) Leipzig reiten. Seit diefer 
Zeit Fränfelte er und ift am 2. Auguft 1646 verjchie- 
den, am 9. Auguft in der Domkirche zu Wurzen beerdigt 
worden. Bereitd am 30. Nov. 1623 hatte er fich zu 
Lichtenburg mit Hedwig, Tochter Hilmar's v. Campen 
auf Dämfen im Braunfchweigifchen und der Anna von 
Doyneburg aus Philippsburg?), vermählt, die er als 
Witwe verließ, nachdem er acht Söhne und fieben Töch- 


— 


1) S. Th. VII, ©. 41. 

2) As Großältern werden Kurt v. Campen auf Dämfen, Adelarge 
v. Elofter, Philipp v. Boyneburg-Hohnſtein auf Philippsburg und 
Chriftine v. Kochberg angeführt. 
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ter mit ihr erzeugt hatte, von denen ihmmjedoch ein Sohn 
und drei Töchter im. Tode vorausgegangen waren. Bon 
den überlebenden Söhnen befanden ſich bei ‚feinem ode 
der Weltefte in Norwegen, der Zweite: in: Baſel, wer 
Dritte in’ Dänemark, der Vierte in. Schweden, die! drei 
Uebrigen zu Haufe. ‚Bon den Töchtern war die Melteſte, 
Anna Sibylle, am Hofe zu Dresden in der Kurfürftin 
Frauenzimmer, die andern: drei noch unerzogen bei der 
Mutter d): 

Merkwürdig iſt es nun, daß von allen dieſen Kin- 
dern den Genealogen blos ein Sohn und eine Tochter 
befannt worden find, nämlich der Vater des Großkanz— 
lerd, Gottfried Hermann, und die Martha Sophia, die 
ſich mit Wolf v. Lindenaun auf Machern vermählte. ‚Die 
Lehnsacten und theilweife auch unſre Papiere machen 
uns doch noch mit einigen andern Söhnen befannt, wäh— 
rend von den Töchtern jede weitere Nachricht, ſelbſt bis 
auf die Namen, mangelt. Nach Dietrich Wilhelm’s Tode 
fuchte feine Witwe, am 2. Juni 1674, für ihre-dabei 
aber nicht benannten Söhne, als deren VBormünderin, 
bei Frau Rahel von Werthern?):um Belennung. der ge 
fammten Hand und. Lehnsindult nah. Als auch fie 
mit Tode abging, jeßte fi) Marie Agnes von Beichling 
zu Cölleda, eine Schweiter Dietrich Wilhelm’s, die füch 
nachmals (1656) an Ernft Georg von Brühl auf Gang: 





1) Dies find Nachrichten aus einer Leichenrede, für deren Hit: 
tbeilung wir auch Herrn Kammerberrn v. Mindwig zu danfen 
haben. — Dabei bemerken wir, daß auch 1662 eine Dorothea v. 
Beihling ald Hofjungfrau erwähnt wird, was wol eine der nit 
genannten Töchter Dietrihd Wilhelm’s gemwejen fein wird. 

2) Eine geborne von Einfiedel aus dem Haufe Schweinsburg. 
Sie war die Witwe Georg’s von Werthern auf Beichlingen und 
Frohndorf, kurſächſiſchen wirft. Geheimen Rath und Hauptunter⸗ 
bändlers des prager Friedens. | 
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lefſömmern verheirathete in den Beſitz des Lehngutes, 
ungeachtet dieſes ein ſtrenges Mannlehen war . Nach 
längeren Adminiſtration trat fie aber daſſelbe an ihre 
Neffen Gottfried Hermann und, Friedrich im Wege Ber- 
gleichs ab, umd diefe übernahmen hierbei» cautionem rati 
für ihre abweſenden vier Brüder: Moritz Hildemar, 
Dietrich Wilheln, Hans Ulrich und Chriſtoph Exrffo 
Hiemad muß Damals ſchon einer jener, überlebenden 
Söhne Dietrich Wilhelm's verftorben gewefen fein). Fried- 
rich, Gottfried Hermann und. Hans Ulrich, hatten gleich 
‚nach ‚Ableben ‚ihres: Vaters und dann, wieder 1659, bei 
deut Tode Dietrich’S von Werthern, die. Lehn befannt 
erhalten. Chriſtoph Erffo muthete nach erlangter Müns 
digfeibfpäter, war alſo jünger, als jene. Bon Moritz 
Hildemar und: Dietrich Wilhelm heißt es in den. Aeten, 
ſie hätten die Lehn verſäumet, und ſie mögen wol 
in fremden Ländern verſchollen ſein, da ſich keine Spur 
weiten won ihnen. findet. 

© blieben Friedrich, Gottfried Hermann und Chris 
ſtoph Erffo übrig. Friedrich ſaß im Jahre 1671 auf 
demalten Familiengute zu Cölleda, an. weldyen. aber 
auch die andern Gejchwilter noch Antheil hatten, fo 
klein es auch war. Hier. farb er am 26. September 
16712) und: die Witwe meldete, am folgenden Tage die 
jen Todesfall dem Schwager in Dresden, Gottfried Her- 
mann, dem Vater des nachherigen Großfanzlers, auf 
deſſen Rath und Beiftand fie ihr feliger „herzliebfter Ehe- 


1) Ward fie vielleiht von der Verweſerin der Lehnsherrlichkeit 
aus mweiblihem Geſchlechtsintereſſe unterftüst? 

2) Nicht am 25, September 1672, wie Herr Unger jagt, dem 
doch die Kirchenbücher zu Gebote ftanden, und der ihn zu einem 
Sohne feines Bruders Gottfried Hermann, zu einem Bruder des 
1665 geborenen Großfanzlers maht! j 
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ſchatz“ ganz beſonders angewieſen hatte, und mit dem 
fie nun längere Zeit in einem’ lebhaften, auf ihte und 
des Gutes Verhältniffe bezüglichen Briefwechſel bleibt. 
Junker Friedrich hinterließ verfchievene Kinder in’ ficht- 
bar ſehr mittellofer Lage (Diefe muß übrigens nicht 
erft durch feine Krankheit jo ſchlimm geworden fein. Ab: 
gefehen davon, daß ſchon mehre Jahre vor ſeinem Tode 
ein Sohn und eine Tochter von feinen Gefchwiftern zu 
fich genommen wurden, finden wir aud) eine in jehr des 
müthigen Ausdrüden abgefaßte Quittung vom Nov. 
- 1668, worin er befennt: daß Herr Ludwig von Wurmb 
auf Groß - Furra ihm „zu höchſter Benöthigung auf 
fleißigft Bitten”, aus feines Bruders Mitteln — acht 
Reichsthaler vorgeſchoſſen. Dabei hat ſich auch noch die 
Frau mit unterſchrieben). Schon in jenem erſten Briefe 
klagt die Witwe, daß ſie ſich während der Krankheit ih— 
res Mannes, wo ſie, „allenthalben Rath und Hilfe ge— 
ſucht und an Medicamenten nichts habe ermangeln laſ— 
ſen“, ihrer „Mittel und des Geldes entblößet”, und 
da die Früchte in Ddortiger Gegend fehr „unwerth feien 
und gar nichts gälten‘, nicht wifle, wie fte diefen Win- 
ter ausfommen ſolle. Man fieht ferner, daß die „Oü— 
ter““ verpachtet gewefen, und fie erklärt fich außer Stande, 
zu einer etwanigen Selbftverwaltung Pferde und Ges 
ſchirr wiederzufchaffen. Weiter fragt fie an, wie fie es 
mit der „Sepultur” halten und u. A. ob fie „die Herr: 
ſchaft“ — nämlich die Werthern — dazu einladen folle. 
Sie möchte e8 gem an nichts fehlen laſſen, aber die 
dazu gehörigen Mittel feien ihr „‚meiftentheild entgangen.“ 
Zugleich bittet fie um Angabe der Geburtsumftände des 
feligen Junferd und um die 16 Wappen, die aufs Lei- 
hentuch geheftet werden müßten. Aus einem zweiten 
Briefe, vom 14. Det. 1671, exfieht man, daß der Herr 
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Vruder in Dresden ihr unter dem 1. Oct. 24 Thlr. und 
water 12 Thlr. geſchickt und den wahrſcheinlich der Sach: 
lage ſehr angemeſſenen und vernünftigen Rath gegeben 
hat, dem Werftorbenen in der Stille und: mit ſo wenig 
Koften als möglich, beiſetzen zu Laffen, was fie denn am 
6. Det. Abends 8 Uhr demgemäß bewirkt. hatte.: Sie 
\hreibt aber hier, fie. habe dabei „doc; nicht wenig ‚Herz 
zeleid und Widrigfeit gehabt, fintemal von dafigem Pfarre 
Hr Bernhard Emlern ?) die Grabftätte, ungeachtet des 
jeligen Iunferd Aeltern und ‘andere Verwandte daliegen, 
difficultiret, jondern auch von ſolcher Grabftätte einen 
Ducaten berechnet, dem fel. Junker auch die Ehre nicht 
gegönnet worden, daß die Leichenbahre die Trauerwoche 
über über dem Grabe ſtehen bleiben mögen, jondern vor 
gegeben, es möchte den Herrn von Werthern entgegen 
fein, welches alles“, ſetzt fie Hinzu, „fich denn mit Ge: 
duld verfehmerzet, Gott befohlen und dem Herrn Bruder 
zu fernern hochvernünftigen Rachfinnen klage.“ 

Es liegt und nun noch eine längere Correſpondenz 
diefer bevrängten Witwe, für die wir aus ber Lectüre 
ihrer Briefe herzliche Adytung und Theilnahme gewonnen 
haben, ‚mit ihrem, Schwager in Dresden. vor. Wir 
müſſen und aber weiterer Mittheilungen daraus an Dies 
fem Orte aus räumlichen Nüdfichten enthalten. Aus 
Allem ergibt fi, daß: die Lage der Witwe und ihrer 
Kinder, deren zwei Söhne und wahrfcheinlich fünf Töch— 
ter gewefen find, eine fehr bedrängte war, der Schwager 
in Dresden und die Schwägerin in Machern *) aber ſich 


1) Bernhard Emler aus Erfurt, der als „vir insigniter eruditus” 
bezeichnet wird, war früher Nector in Weißenfee, ward 1666 Paftor 
in Gölleda, folgte aber, vor dem Altar vom Schlage gerührt, dem 
Junker von Beihling fhon am 14. April 1672 ins Grab. 

2) Martha Sophie. Wir haben u. X. den Brief vor uns, worin 


160 Der Großkanzler Beichling 


ihrer treulich annahmen: Die Witwe; deren. Abkunft 
wir nicht ‚ermitteln können, war. 1684 nicht mehr am 
Leben. Bon ihren Vöchtern ift uns nur über Zwei "et: 
was Weiteres: befannt, ſofern die Eine 1714 als‘ Ritt: 
meifterin Bühler: auftaucht, von der Andern, Welteren, 
Juliane Sophie, aber eine Reihe von Briefen vorliegt, 
die wir jedoch bier außer mäherem Betracht laſſen 
müflen. Sie war nod bei Lebzeiten ihres Water zu 
der Tante nad) Machern: gefommen und bei diefer erzo- 
gen worden. Nach deren: Tode lebte jie bei Verwandten 
ihrer: Mutter, aus der Bamilte von Meyfenbugf, war 
eine Zeit lang an dem Hofe einer Gräfin von Walde, 
wobei der Oheim in Dresden fie aud) wieder mit’ der 
nöthigen Austattung unterftügte, hat dann Aber zwanzig 
Jahre bei einem Oberftlientenant 2. ©. von Meyfenbugf 
zu Srühlingen im Hefftfchen gelebt und ift 1714 geftor: 
ben. Ungeachtet fie feit vielen Jahren nichts von ihren 
Berwandten in Sachſen gehört, hatte fie Doch den wahr: 
jcheinlich vor mehr als vierzig Jahren zuletzt gefehenen 
Bruder Friedrich noch in fo treuem, ſchweſterlichem Ans 
denken, daß fie feinen Söhnen: ihr Fleines Erbe zudachte, 
worüber eine Gorrefpondenz ded Großfanzlerd mit dem 
Hern von Meyfenbugf vorliegt. Die Brüder famen 
beide zu dem Oheim nach Dresden. Der Eine, Hans 
Dietrich, ftarb dafelbft früh. Friedrich Wilhelm dagegen 





fie ihrem Bruder die erfte Anwerbung ihres nachherigen Gatten be— 
richtet (14. Juli 1666). Diefer felbft (geb. 22. April 1634, + 3. 
Juli 1710), Amtshauptmann zu Wurzen, Befiser von Madern, 
Zeititz, Gotta, Loſſa, war damals nod ein junger Mann, aber be: 
reit3 von zwei Frauen Witwer, und au ald die Beichling geftorben 
war (1677), führte er noch zwei Fräuleins zum Altar. Aus der 
Ehe mit der Beihling hatte er drei Kinder, aber von diefen über: 
lebte ihn nur eine Tochter. 
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ſtudirte im Wittenberg und Frankfurt a. d. O. zum Theil 
mit dem nachherigen Großkanzler zuſammen, auf Koſten 
des Oheims, und verließ Frankfurt im April 1686, nach⸗ 
dem er eine Diſſertation de filia nohili renumeiante ver⸗ 
theidigt hatte. Von da: an entgeht uns, jede ‚nähere 
Kunde über ihn. Wir ſehen blos, daß er zwei Söhne 
hatte, für die er ſelbſt zu ſorgen außer Stande war und 
bie er deshalb dem Großkanzler zuwies, der ſte für das 
Militär bilden ließ. Einer von ihnen mag der Lieute— 
nant: von. Beichling geweſen ſein, der am 14. Dec. 1732 
zu Leißnig won dem Lieutenant Karl Friedrich vi Große"), 
vom : Regiment: Leibfüraffiere , ; erſtochen wurde. Auch 
biefer: Zweig der Familie: iſt jedenfalls laͤngſt erloſchen 
Das Gut ward:1682 für 2000: Gülden an: Hans von 
Werthern verkauft. — 

Der jüngſte Oheim des Groftaners, Chriſteph Erf 
von. Beichling, taucht erſt in den Briefen wieder auf, 
die ſein Neffe als Student von. Frankfurt a. d. O. an 
ſeinen Vater ſchreibt. Damals, in den achtziger Jahren, 
war er Wachmeiſter bei der Trabanten-Leibgarde des 
Kurfürſten von Brandenburg. und machte ſich Hoffunng, 
bald eine Cornetſchaft bei. diefem privilegirten Corps zu 
erhalten. : Mehrmals jchien er. Diefem Ziele nahe zu feiin, 
aber das. eine mal. trat die Fürfprache einer fürſtlichen 
Perſon für ‚einen Andern dazwiſchen, das andere mal 
jollte e8 nur noch darauf ankommen, daß er vorher‘ mit 
dem Kammerjunfer v. Dewitz, der diefelbe:Stelle ambirte, 
RR wechſele, wogegen er gewiß kein Bedenken ge— 


1) Ein Sohn des Generalmajord Karl Heinrich von Große auf 
Roisih und Zwillingsbruder der DOberftlieutenantin.von Brenkenhof. 
Er wurde 17. April 1734 mit ‚einem ganzen ‚Gommando von den 
polniſchen Malcontenten niedergehauen. . 
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habt hut. 1688 iſt er aber immer noch Wachttieifter, 
klagt, daß. die Depenjen bei den Trabanten immer. grö- 
ßer würden, und verlangt nach einem „andern und geruhi⸗ 
gern Stande.“ Von da an verſchwindet auch won ihm 
jede weitere Kunde und es bleibt von dieſen Beſchwiſna 
wur noch Gottfried Hermann übrig. msn 

‚Weber Jugend und Bildungsweg dieſes Letzteren if 
fen: wir nichts Näheres. Im Jahre 1683 geboren,; war 
er. 1666. Stiftörath. in Wurzen und: wurde insdiefeiit 
Sahte, nad) einem Deeret won 124. April, Kanzler bei 
der Meißniichen Stiftsregierung::. Im demſelben Jahre 
war. er, mit Auguſt von Lüttichau, Johann Fiſcher und 
Gabriel Richter, zu einer Erörterung über den ſtädtiſchen 
Haushalt zu Torgau und maucherlei dortige Differenzen 
committirt, wobei ein im Concepte vorliegender; ı, wahr: 
ſcheinlich won. ihm verfaßter Bericht gefchäftliche: Tüchtig- 
feit und ‚namentlich auch das Streben darlegt, ‚die Bür⸗ 
ger ‚gegen die eigenfüchtigen Webergriffe der Rathscorpo⸗ 
ration ,. mit: welcher die Biertelsineifter zu collubiremfchie: 
nen, in Schutz zu nehmen. Schon 24, Juni 1667 wind 
er Hof⸗ und Juftitienrath, feit 672 aud) ald Kammer: 
herr, . jeit 1680 zugleich: als Appellationsrath ; jeit 1690 
als Vicekanzler bezeichnet. , Seine Verhältniſſe waren 
namentlid) durch feine am 24. April 1664 gefchlofiene 
erfte Berehelichung bedeutend gehoben worden. Er ver- 
band: fidy nämlich damals mit Berpetua Margarethe, der 
älteften Tochter. des Wolfgang Siegfried. von. Lüttihau 
(geb. 13. Juni 1610) auf Zſchorna, Baſelitz, Dallwitz, 
welcher vorher Kammerpräfident gewefen und jetzt Ge— 
heimer — „Kanzler und Oberſteuerdirector war I und 


1) er. war ein Sohn Auguſt's von Lüttichau auf 3fdporna und 
Falkenhain, ein Neffe des Kanzlerd Wolfgang von Lüttihau: Seim 
Mutter war Perpetua von Starſchedel aus Borna. 
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den Martha Bod v. Pollach (verm. 16. Aug. 1635) 2. 
Durch diefe ‚Verbindung traten die Beichling zuerft in 
verwandtichaftliche. Verhältniſſe mit alten, angeſehenen 
Familien des) meißnifchen Yandes und damit in die Adels— 
fette ein , von weldyer damals die Theilnahme an den 
höheren Stellen des Staatsdienfted wefentlid) abbing. 
Auch Güterbefis follte jie ihm verjchaffen. Sein Scywie- 
gervater ſtarb 1671 und binterlich, außer der Frau von 
Beichling, nur noch eine Tochter, Martha Eliſabeth, Die 
an den Kammerdirector und Kammerherrn Johann Georg 
yon Schleinig auf Graupzig, Sechaufen, Zeſcha, Neided se. 
verehelicht war, aber auch jchon 1673 kinderlos mit Tode 
abging, und einen Sohn, weldyer bald nad) dem Vater 
geftouben jein muß ?).  Beichling war in die geſammte 
Hand an den Gütern aufgenommen worden und Zfchorna, 
Bajelig umd Dallwis, drei im Amte Großenhain, um: 
fern von einander, Bafelig und Dallwitz näher an 
Großenhain, Zſchorna näher ‚an Radeburg, gelegene 
Rittergüter famen an die Beichling, für die fie nun jene 
materielle Unterlage der adeligen Stellung bildeten, die 
im jener Zeit für höhere: Stuatsbeamte noch jo wichtig 
war, Frau Berpetun ſtarb am 26. April 1650, nadıdem 
fie ihrem Gemahl vier Söhne und zwei Töchter geboren. 
J 2: je | ey n 


— — — 


1) Eine Tochter Abraham’ Bock v. Pollach auf Großprieſen und 
der Margarethe von Weißenbach aus Wolfersdorf. 
) Die Genealogen wiſſen nichts, oder nur Widerſptechendes über 
ihn, Uns liegt aber eine Reihe Briefe des Führers eines Herrn 
von Lüttichau aus Italien und Frankreich an die Frau von Schlei— 
nis vor, die fi nur auf einen Bruder beziehen können, der foeben 
in den Befid der Güter getreten ift. Der „Hofrath“ (Beichling) 
eriheint in diefen Briefen als ein feindlihed und gefürdtetes Prin— 
eip. Der junge Mann fdeint auf der Reife, oder infolge derfelben 
geitörben zu fein, wie auch die Frau von ‚Schleinig während derſel⸗ 
ben ftarb, ſodaß der legte Brief an ihren Witwer ‚gerichtet iſt. 
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Der Witwer iſt noch vor 1688 zu einer zweiter: Ehe 
verſchritten, indem er ſich mit Sophie Magdalene einer 
Dochter Sebaftian!s von Lützelburg auf Zſchächwitz, kur⸗ 
fächfifchen Oberſorſtmeiſters ( 5. Juni 1667), und der 
Eliſabeth v. Körbitz vermählte: Aus dieſer Ehe ſind keine 
Kinder erwachſen. Seine zweite Gemahlin überlebte ihn 
aber um viele Jahre. Von den Töchtern wurde Mar- 
garethe Eliſabeth (geb. 17. Jan. 1667): mit Centurins 
von Miltis auf Oberau, Chriſtine Sibylle (geb. 27. Sept. 
1678) aber 6 Febr. 1700 mit Georg Heinrich von 
Nitzſchwitz auf Schinditz verheirathet. Ueber die — 
freiem wir weiterhin. 

"Noch wird in’ jener Zeit ein Zacharias von Beichling, 
auch Beichlingen, erwähnt, weldyen der genenlogifche 
Hauptfchmeichler der Familie, Knauth, als einen beſon⸗ 
dern - Glanz derſelben hetworhebt, «aber ſchwerlich weiſe 
darin. gehandelt hat. Derſelbe war allerdings ein »ger 
fehrter Mann, beider Rechte Doctor, Domherr des Hoch— 
ftifts Merfeburg und. Propſt des Collegiatftifts St. Sirti 
zu Merfeburg, Berfaffer eines ‚Rechtlichen Bedenkens 
von Verjährungen“ (Leipzig, 1673, 4.) und eines „Un— 
terrichts von der Buchdruderei.” Er feheint aber unfern 
Beichlings Fremd geweſen zu jfein; denn er wiirde am 
6. Juli 1658 vom Kurfürften Johann Georg II., als 
damaligem Reichövicar, — in den Adeljtand erhoben, wo— 
bei es allerdings hieß: „daraus Er und feine Bor: 
eltern zwar chelich entfproffen, aber derjelbe an ihnen 
in dieſer Linie per- injuriam temporis feier erlofchen.” 
Dabei erhielt er aber ein vollig anderes Wappen, als 
unfere Beichling führten. ?) 


+) Diefe führten, nad) zahlreichen Abbrüden aus jener Zeit, einen 
filbernen Duerbalfen im rothen Felde, auf dem gefrönten Helme 


Derimachherige Großfanzler war der ältefte Sohn 
des Gottfried Hermanıı von Beichling und am 13/23. 
April 1665. geboren. - Wir müflen und ‚eines nähern 
Gingehens auf die und aus feinen früheren. Jugend und 
jeiner Univerſitätszeit zahlreich vorliegenden Briefe ent— 
halten , obgleich, fie manchen Einblick in fein Wejen, in 
das damalige Univerfitätsleben und fonftige Dinge, er- 
öffnen, Wir bemerken, der Kürze halber, bier nur: daß 
er durch Hauslehrer zur Univerfität vorbereitet worden 
zu fein fcheint, am 22. Mai 1683 nad Wittenberg fan, 
wo jein Vetter. Friedrich Wilhelm bereits war, hier bei 
dent Profeffor Dr. Kaspar Ziegler Wohnung und Tiſch 
hatte, im Frühjahr 1685 mit feinem: Vetter nad) Frank. 
furt a. d. O. ging, wo Profeſſor Beckmann fein hospes 
war, und dieſe Univerfität erft im Frühjahr 1689 ver- 
ließ, nachdem er, unter Stryk's Prafidium, im April 
1689 eine disputatio juridica exhibens collationem ju- 
ris Saxoniei novissimi et romani vertheidigt hatte. Sie 
trägt allerdings den Charakter einer Studentenarbeit, 
geht aud) in Feiner Weife auf den. Gegenfas der Prin- 
cipien ein, weiſt auf Feinerlei Anfchauung von dem alten 
Sachſenrechte, als der reinften. und umfaſſendſten Ent: 
wickelung des echt deutjchen volfsthümlichen Rechtsbe— 
wußtjeins, hin, bewährt aber doch, daß der Berfafler 
jeine Zeit nicht nutzlos zugebracht hat und ift als ein 
speeimen eruditionis eines Studenten für den damali- 


einen Pfauenſchweif, die‘ Helmdeden roth und filbern. ‚Später nahe 
men fie ftatt des Pfauenihweifs einen rothen Hut mit dem weißen 
Balken, aus welchem ein Eleiner Pfauenihweif emporwächſt, und ftatt 
des einen Balfen drei an, wahrſcheinlich um die Aehnlichkeit mit 
dem Wappen der alten Grafen zu verftärfen. — Die Diplome. über 
das Gomitiv und die Nobilität des Zacharias find gedruckt zu Dal: 
berftadt 1659, 4. Auch eriftirt noch ein Hochzeitscarmen auf feine 
am 13. Nov. 1661 ftattgefundene Bermählung. 
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gen Stand der Wiſſenſchaft nicht fo Übel. Merkwürdig 
aber war und; daß von’ den beigefügten Yhefen minde—⸗ 
ftend drei einen ominöfen Charakter hatten? ,,maritus 
nobilis de ‚uxöre : adultera - vi ineri impérii ültiinum 
supplicium sumere potest“, ſofern e8 ihm ſelbſt bejchte- 
den. war, daß feine erſte Gemahlin unzweifelhaften Ehe 
bitch (werübtez ‘ ',, matrimonium ad 'morganaticum. cön- 
tractum justum et Jegilimum “est; utut nee uxor'nee 
liberi "dignitätis et isuecessionis fient participes“, mit 
Rürdficht auf feine ſpätere Verflechtung in die Sache 
der Gräfin won Rochliß‘;  ‚‚offieitim '(publicum ' oblata 
peeuniä ambire‘ non semper peccatum est’, gleichfalls 
mit Beziehung auf: feine fpätere Tetmahme anı — 
Zeitübel der Corruption. 

Im Allgemeinen aber er in dieſen Brieſen * 
vörderſt der Vater als ein wohlunterrichteter, gründlicher 
und im Ganzen einſichtsvoller und wohlwollender Mann. 
Als Vater iſt er ſichtbar ſehr ſorgſam, hat ſich in großen 
Reſpeet bei dem Sohne geſetzt, ohne deſſen Vertrauen zu 
verſchüchtern, und iſt nicht ohne Erfolg bemüht, den 
jungen Herrn zu verhindern, uͤber die Schnur zu hauen, 
ihn vielmehr zu einen gründlichen Studium und geord— 
weten Wandel 'anzuleiten und anzuhalten. Bei aller 
Strenge, verräth er doch warme väterliche Theilnahme 
bei einer ſchweren Krankheit des Sohnes und legt ihm, 
gegen den Schluß der Univerſitätsjahre, zu mancherlei 
Aufwand die Mittel zu. Auch in feinem Verhältniffe zu 
der Witwe und den Kindern. feines Bruders erweift ser 
ſich nichts weniger, al8 karg und hartherzig‘, wobel ihm, 
bei im Ganzen doch befchränften Mitteln ‚und eigner 
ftarfer Familie, nicht verargt werden kann, daß er nicht 
noch mehr that. Jedenfalls ift etwas Gründliches und 
Solided in dem Manne. In religiöfer Beziehung bielt 
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er zu der vorthodoren Partei, :muß aber doch nicht bios 
anı Form und Buchſtaben gxbeba nö, Dar er mit 
Spener befreundet war. | 

Auch Der Sohn «aber erfcheint in Diefen Briefen: do, 
daß: man ſich wol Gutes von ihm verſprechen konnte. 
Er bewährt Fleiß, wiſſenſchaftlichen Sinn, überhaupt 
Zheilnahme für Beachtenswerthes, Nachdenken und: Ur- 
theil;: ſcheint ſich denn doch im Ganzen ſolid und maß- 
voll verhalten: und: ımöglichft nach der Dede geſtreckt zu 
haben, und es tritt; dabei: kaum eine worlante, und nicht 
eine: unbeſcheidene Meußerung ' hervor. Als ein recht 
offenherziger, gerader, jugendlich ’ feifcher "Charakter: zeigt 
er ſich allerding® nicht, womit: jedody: nicht gefagt wer: 
den foll, daß die entgegengefehten &igenfchaften ſich auf: 
fällig. -oder „nachweisbar: darlegten. Inwiefern die un: 
verkennbare Sorgfalt, mit weldyer: der Inhalt der Briefe 
zuſanmnengeſtellt iſt, und das fichtbare: Beſtreben, ſich 
dem Vater sin möglichſt günſtigem Lichte erſcheinen zu 
laſſen, den Vorwurf einer berechneten Verſtellung ver- 
dienen, oder, wie und, in Mangel eines Gegenzeugniſſes 
dergleichen: doc in: einem Zeitraume von ſechs Jahren 
eined oder Das andere, hätte hervoxtreten mögen, und bei 
dem gleichbleibenden, Charakter des Ganzen, wahrjchein: 
licher dünkt, lediglich durch die gegebenen Verhältniſſe 
und die Perſönlichkeit des Waters veranlaßt wurden, läßt 
ſich aus dieſen Briefen allein: allerdings. noch nicht mit 
völliger Sicherheit beurtheilen. Im Ganzen aber dürf- 
tem ſie uns wol auf diejenigen Züge in dem ſpätern 
Leben, des Großkanzlers vorbereiten, welche Gewandtheit, 
Klugheit, auch Schlauheit, Fähigkeit, ſich nach ven Um— 
Händen zu: richten, Verſtellung, Geſchicklichkeit im Ge 
winnen und Berjöhmen, ein infinuantes, wol auch 
jchmeichleriiches Weſen, überhaupt die. Künfte des Hof 
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mannes und des: Diplomaten jener Zeit in ſich faſſen, 
durchaus aber nicht auf gewagte Streiche, unkluge Ueber— 
hebung, maßlojes Selbftvertrauen, blinden Ehrgeiz, aben- 
tenerliche Entwürfe, was doc) alles in manchen Hand- 
lungen gelegen haben würde, deren man ihn nachmals 
beichuldigte. | 

Weber die erften Staffeln, auf denen Wolfgang Diet- 
rich zu höhern Stellungen im Staate emporſtieg, wiffen 
wir nichts Näheres: Im Frühfommer 1689 ‘verließ er 
die Univerfität und fchon zu Anfange des Jahres 1693 
finden wir ihn als Furfinftlihen Hof- und Juftizrath, 
in einer im der fächftfchen Staatsdienfthierarchie, wie fie 
bis zum: Jahre 1831 beftand, durch’ Rang und Bedeu: 
tung anfehnlichen und derfelben Stellung, welche fein 
Bater bis wenige Jahre vor jener Zeit eingenommen 
hatte. Aus einer Quittung von 14. Jan. 1693 erſehen 
wir übrigens, daß er damals vierteljährlich 125 Thlr. 
aus der furfürftlichen: Rentfammer bezog, Vom 1. Mai 
1693 ift der Ehevertrag, dem er mit feiner erften Braut 
und. baldigen Gemahlin zum Beginn einer Ehe fchloß, 
welche weder eine glüdliche, nody eine fruchtbare und 
in einer 'fpätern Zeit durch Scheidung getrennt wer— 
den, zunächft aber dem jungen Beichling ein erfted mal 
die Pforten der Macht und des Einfluffes eröffnen ſollte. 
Die Braut war Anna Katharina, die zweite Tochter Des 
Genetallieutenants Rudolf von Neitzſchütz auf Arnsdorf, 
Gauſſig, Diemen und Schlaugwig und der Urſula Mar- 
garethe von Haugwitz aus dem Haufe Königswartha. 
Das Bedeutſamſte an diefer Verbindung war aber, daß 
die Schwefter der Braut jene Magdalene Sibylle von 
Neigfhüg war, welche, befannt als Gräfin von Rochlig, 
die Maitrefie des Kurfürften Johann Georg IV. von 
Sachſen ward, der feit 1691 den Thron beftiegen Hatte. 
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Wir haben dieſelbe im, dritten ‚Theile dieſer Geheimen 

ten ‚ausführlich-beiprochen und es ift Dabei auch 
der Betheiligung der Beichlings gedacht worden, jodaß 
wir über dieſen Abjchnitt kurz hinweggehen Eönnen. 
Zudem bieten uns, unſre Papiere nichts wefentlid Neues 
nachzutragen, indem namentlich feine Briefe aus jener 
Jeit dabei find. (Wurden fie vielleicht, auf Anlaß der 
Kataſtrophe der Neitzſchütze, vernichtet? Man ſollte den— 
fen, daß der jüngere Beichling, welcher Jahre lang, in 
Wien und Holland, abwejend war, mit dem Vater cor- 
refpondirt haben müßte. Seine Briefe an jeine Frau 
mögen freilich, bei ſeiner nachfolgenden Trennung von 
ihr, ganz. aus feinem Bereiche gekommen fein.) Wir fin- 
den feinen Beleg, daß der kaum erjt von der Univerfität 
zurüdgefehrte Beihling ſchon in den erften Jahren der 
Neisihüsichen Macht bei deren Schritten betheiligt ge- 
weien wäre, und erjt feit jeiner Verſchwägerung mit ihnen 
tritt. er. offen in ihrer Sache hervor, mehr jedoch in aus- 
wärtigen Negotiationen, al$ bei den Unfertigfeiten, die 
im inneren Lande Anftoß gaben. 

Beichling's Vermahlung mit der Fräulein Neitzſchütz 
war im Uebrigen eine ven Standesverhältniſſen, den durch 
die Lüttichau vermittelten Samilienverbindungen und dem 
Güterbefige jo entfprechende, daß jie aud) unter gewöhn- 
lichen Verhältniffen und ohne die damalige madhtvolle 
S Kung, der Neitzſchütze ganz natürlich erſchienen jein 

Bei dieſer Stellung mochte fie in jener Zeit als 
ein. befonderes Glück für, den jungen Mann betrachtet 
Ehe Im Mebrigen erhielt, nach dem oben gedachten 

1 die Braut von ihrem Bater 2000 Gülden, 

den Gulden zu 21 Grojchen und den Grofchen zu 12 

Pfennigen gerechnet, als Ehegeld. Beichling fette als 

ee gleichfalls 2000 Gülden, welche auf 
8 
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die von feiner Mutter hinterlaffenen Güter Zfchorna und 
Bajeliß, resp. die davon auf ihn verfällten Antheile, 
verfchrieben wurden. Sie follte bei feinem Tode 400 
Gülden Leibrente, oder, falls fie das Ehegeld zurüdver- 
langte, 200 erhalten. Ferner waren ihr als Witwe 100 
Gülden jährlicd) zur Wohnung zu zahlen. Gerade, Mor- 
gengabe und Mußtheil waren ihr entweder in natura, oder, 
mit Vorbehalt ihres Schmudes, durch Zahlung von 
1000 Gülden, je nad) ihrer Wahl, zu gewähren. Würde 
fie vor ihm fterben, fo follte er das Ehegeld, und was 
ihm fonft nach den Rechten zufomme, behalten. 

In diefem Ehecontracte wird der Water des Bräuti— 
games bereits als Präſident des Ober: Eonfiftoriums und 
Dberhofrichter bezeichnet, welche Poſten er kurz vorher 
übernommen hatte. An fich würden dieje Beförderungen 
eines Mannes, der bereits eine fo lange Reihe von Jah: 
ren in anfehnlicher Stellung gewirkt hatte und bei dem 
Regierungsdantritte des neuen Kurfürften an der Spitze 
der adeligen Mitglieder des Hofrathscollegiums ftand, 
feinen Grund geben, bejondere Einflüffe und außerge- 
wöhnliche Begünftigungen zu muthmaßen. Hat man 
darauf hingewieſen, daß bei Ernennung des älteren 
Beihling zum Präſidenten des Dber-Confiftoriums der 
zeitherige Inhaber dieſes Poftens, der Geheime Rath 
Hans Ernft von Knoch !), zurücdzutreten hatte, um 
Beihling Pla zu machen, fo ift dagegen zu erinnern, 
daß diefer Knoch feinesweges in Ungnade war, vielmehr 
bei dem neuen Kurfürften, deſſen Inftructor und Reife 
führer er geweſen war, in Gunjt und Einfluß ftand, 
ja einen hauptfächlihen Antheil an den Arrangements 
gehabt haben fol, die der neue Kurfürft in Betreff des 


1) Geheime Geſchichten II, 34—35, Anm. 2. 
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Perſonals der höheren Verwaltung traf. Es liegt daher 
nahe, anzunehmen, daß Knoch, in deflen Natur e8 ganz 
lag, fich mit dem Wefen der Macht zu begnügen und 
Anderen deren Schein und Prunf zu laffen, überhaupt 
die Fäden aus dem Hintergrunde zu lenken, felbft zu 
jenem Arrangement gerathen, oder doch willig die Hand 
dazu geboten hat, wobei er e8 ſchon jo eingerichtet Haben 
wird, daß er nicht zu kurz kam. Jedenfalls war er fein 
Mann, der den Beichlings in den hier einfchlagenven 
Künften nachgeftanden hätte, vielmehr ein ungleich fei- 
nerer Spieler, als fie. Die Ausftreuungen, weldye den 
älteren Beichling beſchuldigten, das Eheverfprechen des 
Kurfürften an die Neitzſchütz concipirt zu haben, find nie 
erwiejen worden, haben niemals tieferen Glauben gefun- 
den , find aus inneren Gründen unmwahrfcheinlich und 
haben auch den äußeren Grund gegen fih, daß, wenn 
der Hof fie für begründet gehalten hätte, die Wiederan- 
ftellung Beichling’8 unter dem Thronfolger denn doch 
jehr befremdend fein würde. Dagegen ift e8 wol wahr: 
ſcheinlich, daß die Neisichüge feine Beförderung, theils 
wegen der anzufnüpfenden nahen Verwandtichaft, theils 
um von ihm, ald Präfiventen des Oberconſiſtoriums, 
nüglihe Dienfte in den Firchlichen Schwierigkeiten er: 
warten zu können, die das Berhältniß der Gräfin von 
Rochlitz hervorrief , begünftigt haben. Er wurde aud) 
beſchuldigt, bei den jchlimmften Unfertigfeiten, welche ven 
Neisihügens zur Laft fallen, bei den allerdings in der 
Zeit liegenden, aber fehr ſchamlos betriebenen Gelder— 
preffungen und Käuflicyfeiten, überhaupt bei ihren zwei- 


Y In dem in der Neisfhüsifhen Sache ergangenen Urtheil wird 
nicht der ältere, fondern der jüngere Beihling ald in Verdacht der 
Urheberihaft jenes Eheverſprechens ftehend angeführt. 
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deutigen Geldgeichäften, ihre Agenten in feiner Stellung 
als Oberhofrichter begünftigt zu haben. Obwol er uns, wer 
nigftens in feinem frühern Xeben, als ein vergleichungsmeije 
rechtlicher Beamter ericheint, jo wollen wir Doch, bei dem 
tiefen Stande ded damaligen Richtmaßes der öffentlichen 
Moral, nicht unwahrfcheinlich finden, daß er ſolche Be- 
günftigungen, foweit es mit dem Buchftaben des Geſetzes 
verträglich, fich erlaubt haben kann, und dergleichen kam 
damals faft allerwärts in Europa nur zu häufig vor. 
Weiter ift er fchwerlich gegangen, fonft würden feine 
Feinde nicht verfehlt haben, dies gegen ihn auszubeuten. 
Er ftürzte mit den Neisfchügens und ift in deren Unter- 
juchung verflocdhten worden. Die Sadye hatte aber Feine 
weitere Folge, als die, unter jenen Umftänden auch bei 
erwiejener Unfchuld nicht überrafchende zeitweile Enthebung 
vom Amte, welches wieder von Knoch übernommen ward. 

Der jüngere Beichling, deffen Stellung äußerlich un— 
verändert blieb, ift mit unter den angeblichen Verfaſſern 
eines jehr gewundenen und der Abficht der Auftraggeber 
feinesweges entiprechenden juriftifchen Gutachtens in Be- 
treff einer Doppelehe genannt worden. Obſchon wir im 
Ganzen geneigt find, ihn weniger hart zu beurtheilen, 
als oftmals geichehen ift, jo meinen wir doch: wenn er 
ed einmal übernommen hätte, ein ſolches Gutachten ab- 
zufaffen, jo würde er, bei feinem hoben perfönlichen 
Sntereffe in der Sache, daſſelbe in vollfter Entſchieden— 
heit und Unzweideutigfeit abgegeben haben. Die willen- 
ſchaftliche Ueberzeugung, welche fichtbar dem Verfaſſer 
jenes Gutachtens die Hand gehalten hat, würde auf den 
Hofmann und Diplomaten feinen Einfluß gehabt haben. 
In der That wurde jene Vermuthung frühzeitig aufge: 
geben und der Verdacht ungleidy wahrfcheinlicher auf je- 
nen Stryk gelenft, welcher Beichling’S Lehrer in Frank— 
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furt gewefen war. Daß diefem gegenüber der ältere oder 
der jüngere Beichling zum Vermittler gedient hat, ift 
nicht unmwahrfcheinlih. Dagegen liegt nichts vor, was 
die Vermuthung begründete, daß die Beichlings feine 
Ueberfiedelung nad) Wittenberg veranlaßt haben, was 
allerdings, den Mittheilungen gegenüber, welche Wolff 
Dietrich feinem Vater über Stryk's Charakter gemacht 
hatte, fehr eigenthümlich fein würde. . Aber diefe Ueberſie— 
velung erfolgte ſchon 1690, noch unter Johann Georg IIL, 

wo die Beichlings noch ohne höhern Einfluß waren. 
Dagegen kann es wol fein, daß der Uebergang Stryk's 

nah Halle mit dem Sturze der Reisfchüg zufammen- 
hing, da er genau in diefelbe Zeit fällt (1694), Weiter 
jollte die Frau von Neigfchüg darüber inquirirt werden, 
ob nicht ihr Eidam v. Beichling die „Ehepacta“ zwifchen 
dem Kurfürften und ihrer Tochter vorgefchlagen und ab- 
gefaßt und dabei ein falfches Datum angebracht, und ob 
er nicht dabei die Abficht einer Ausjchliegung des Thron- 
jolgerd von der Succeſſion gehabt habe. Da auf diefe 
in der That ſchweren Beichuldigungen gar nichts gegen 
ihn vorgenommen worden zu fein fcheint und er fpäter 
der Günftling und erfte Minifter eben jenes Thronfolgers 
geworden ift, jo ſcheint es denn doch, als hätte man 
für jene Beſchuldigungen Feinerlei weiteren Anhalt ge: 
funden. Noch finden wir in der von dem Präfidenten 
erlaffenen Ereulpationsichrift an feinen Freund und Ge— 
vatter Spener: daß der Hofrath einen mündlichen Befehl 
des Kurfürften an das Oberconfiftorium in der Abfo- 
Intionsyerweigerungsfache überbrachte und auf Verlangen 
des Präfidenten fchriftlich aufſetzte. Der Befehl enthielt 
jedod) nur: daß dem Superintendenten und dem M. Se- 
biſch vorgehalten werden follte, wie fie eigentlich die kur— 
fürftliche Ungnade verwirft hätten, diefe aber auf Fürbitte 
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der Graͤfin v. Rochlitz ihnen erlaſſen ſei; nur ſollten ſie 
der Sache nicht in den Predigten gedenken, und behalte 
der Kurfürſt ſich vor, einen eignen Hofprediger für die 
Gräfin zu ernennen. 

Auch fonft ift von dem jüngeren Beichling, den wir 
nun zunäcft den Hofrath nennen wollen, wie feinen 
Pater den Präſidenten, nicht befamnt worden, daß er fid) 
bei den inneren Unfertigfeiten der Neitzſchütze betheiligt 
habe. Wol aber wurde er zu Anfang des Jahres 1694 
nah Wien gefendet, mobei die Befreiung des Feldmar- 
ſchalls v. Schöning (f. Bd. VIL) der oftenfible Zweck der 
Miffton war, während für Beichling und feine geheimen 
Auftraggeber die Erwirfung Faiferlicher Gunftbezeigungen 
für die Gräfin v. Rochlitz die eigentliche Hauptaufgabe 
gewejen fein !) mag. Es fcheint, daß er dem Faiferlichen 
Hofe ein inniges Anfchließen Sachſens an Oeſterreich 
und eine Begünſtigung der Fatholifchen Religion als 
Preis einer Befeftigung des Neisichüsifchen Einfluffes in 
Ausficht zu ftellen Hatte, daß man aber in Wien die 
Forderungen der Neitzſchütz denn doc zu unzuläfftg fand. 
Daß die Angabe, Beichling habe in der That eine Ueber: 
einfunft über Schöning’8 Befreiung zu Stande gebracht, 
fei aber von dem fächfifchen Thronfolger befchuldigt wor: 
den, feine VBollmachten überfchritten zu haben, unwahr: 
ſcheinlich ift, ift bei früherer Gelegenheit (Bd. VI, 116) 
bemerft worden. Wol aber ſchwebt über fein ganzes 


1) Bei diefer Gelegenheit beridhtigen wir das Verſehen auf 
S. 112 des VII. Bandes diefer Geh. Geſch. wonad er für Erbes 
bung der Neisihüs in den Reihögrafenftand zu wirken gehabt haben 
fol. Diefe Erhebung war befanntliih ſchon 4. Febr. 1693 erfolgt. 
1694 handelte es ſich dagegen um ihre Erhebung in den Reichsfür— 
ſtenſtand und wol auch um die Succeſſionsfähigkeit etwaniger Nach— 
kommen von ihr. 
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damalige. Verhaͤltniß ein zweideutiged Dunfel. Man 
weiß nur, daß er aus Wien nicht direct nach Sachſen 
zurüdging, ſondern fih auf einige Zeit nah Holland 
begab, wofür denn der nächite Grund jedenfalls darin 
zu fuchen ift, daß er erft abwarten wollte, wie ſich der 
neue Regent gegen die Neitzſchütziſche Partei verhalten 
werde. Man hat jedoch aud) gejagt, daß er mit feiner 
Rechnungsablegung über die zu feiner wiener Mifjion 
erhaltenen Summen Schwierigfeit gehabt habe, ohne daß 
wir jedoch irgend eine nähere Beftätigung diefer Angabe 
gefunden hätten. 

Mir wiffen nicht, wann Beichling nad) Sachſen zu— 
rüdgefommen ift, und treffen ihn überhaupt erſt wieder, 
ald er von Flemming 1697 zu deſſen Wahlumtrieben 
mit nach Polen genommen ward. Hier muß er ſich er— 
hebliche Berdienfte um das Zuftandefommen der Königs- 
wahl erworben und die fichtbarften Beweife feiner ge- 
Ihäftlichen Befähigung gegeben haben; denn ſchon im 
Juli 1697 wird ihm das Fönigliche „Geld- Negotium 
und die Führung der Cassa“ in Polen übertragen, und 
jpäteftend zu Anfange des Jahres 1695 finden wir ihn 
als wirklichen Geheimen Rath) unter die erften Diener des 
neuen Königs und Kurfürften aufgenommen, feinen 
Vater aber gleichfalls al8 Geheimen Rath und von neuem 
in feinen Poſten als Präſident des Oberconfiftoriums, 
von welchem Knoch abermals gewichen ift!), eingefebt. 
Im Uebrigen können wir aud) aus den nächften Jahren 
nur Weniged aus der Familiengefchichte der Beichling 


R 1) Knoch vermählte fi nod 1699 anderweit, ftarb aber 17. Juli 
1705. Er war den 15. Ian. 1641 geboren. Bemerfenswerth ift 
* ihm auch, daß er ſich bei Lebzeiten ſeine Leichenpredigt halten 
ieß. 
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anführen. Am 2. Zuli 1698 erhielt Gottfried Hermann 
v. Beichling, Geheimer Rath und Präfident des Ober: 
confiftoriums, durch ein Fönigliches Refeript aus War: 
fchau das Vorkaufsrecht an dem damals dem Adam Fried: 
rich v. Kospoth gehörigen Rittergute Döbrikgen, worüber 
der und vorliegende Kanzleijchein 4. Febr. 1699 ausge 
ftellt wurde. Ebenfo liegt uns ein Kanzleifchein vor, 
wodurch, auf Anfuchen Hans Georg’8 von Grünrodt zu 
Senfersdorf, dem wirklichen Geheimen Rathe Wolff 
Dietrihen von Beichlingen die gefammte Hand an die 
fem Rittergute Seyfersdorf beftätigt wurde (5. Dec. 1699). 
Wir fehen ferner, dag Wolff Dietrich Anwartichaften auf 
Beichlitz bei Halle, auf Burfersrodifche Güter in derfelben 
Gegend, auf Grasdorf bei Leipzig gehabt hat. 

Die Dienfte, wodurch der jüngere Beichling ſich aber 
in diefer Zeit fo hohe Gunft feines Föniglichen Gebieterd 
erwarb, daß er mit dem Jahre 1700 an die Spitze der 
Staatöverwaltung und in die vertrautefte Stellung zu 
dem Monarchen gehoben und mit Gnadenbezeigungen viel- 
facher Art überfchüttet ward, feheinen wefentlid finan- 
zieller Natur geweſen zu fein. Worauf fich die Angabe 
gründet, daß er fchon vor dem Regierungsantritte Fried— 
rih Auguſt's deſſen „Geldbeſchaffer“ gewefen , wiffen 
wir nicht; gewiß aber iſt, daß er in den fünf Jahren 
feiner Verwaltung die Mittel zur Beſtreitung des befannt- 
fi) enormen Hofaufwanded und der Koften des polni- 
fchen Krieges zu bejchaffen wußte, und fich eben Damit 
bei dem Könige in hohe, wenn auch nicht dauernde Gunft 
fegte. Auf die Mittel, durch welche er dem unerjchöpfli- 
hen Geldbedürfniſſe feines Gebieters abzuhelfen beflifien 
war, werden wir bei Gelegenheit der fpäter gegen ihn 


1) Vehſe, Geſchichte der deutfhen Höfe, XXXI, 200. 
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erhobenen Beichuldigungen zurüdzufommen haben. Unſre 
befonderen Duellen enthalten wenig Gejchäftliches, we— 
nigftend wenig dergleichen aus dem öffentlichen Bereiche, 
und diefes Wenige fcheint fi) nur zufällig unter den 
Familienpapieren erhalten zu haben. Sowol daraus 
aber, als aus fpäteren Briefen und Goncepten, welche 
zunächft die Bermögensangelegenheiten Beichling's ſelbſt 
und. theilweife deren Verwickelung mit dem Staatöver- 
mögen betreffen, erfieht man wohl, daß es ihm nicht an 
gewifien finanzmännijchen Gaben gebrady), wenn man zu— 
dem ind Auge faßt, daß man damals an den Finanz- 
mann nod) nicht die Aufgabe ftellte, auch der Zukunft zu 
gevenfen. Er zeigt geſchäftliches Geſchick, Fruchtbarkeit 
an Ausfunftsmitteln, Fähigkeit, ſich in die Berflechtun- 
gen der Geldgeichäfte und den Gang des Geldmarftes 
zu finden, Meberblid des Ganzen und Genauigfeit audy 
im Einzelnen, fowie ein wirklich ftaunenswerthes Ge— 
dächtnig für diefe Dinge, wie wir aus mandjem Erpoje 
erjehen haben, das er nach feiner Freigebung (1709), 
ohne im Befige irgend welcher Unterlagen zu fein, nad): 
dem dieſe verloren oder in andere Hände gefonmen wa— 
ten, aus dem Gedächtniffe über verwidelte Operationen 
niederjchrieb, die wol zehn Jahre vorher ftattgefunden 
hatten, und wobei er ſich doch in feinem Punfte geirrt 
zu haben fcheint. Er wußte fich ferner mit den Män- 
nern des Geldmarftes gut zu vernehmen, fich bei ihnen 
in perfönlichen Credit zu feßen, diefen Credit auch im 
Intereſſe feines Herrn zu benugen und gefchicte Agen- 
ten für diefe Angelegenheiten zu gewinnen. So fchaffte 
er immer Rath, hauptfäcjlich eben durch Benugung des 
Gredites, wußte aber auch manche Einnahmequellen, ohne 
weſentliche Erhöhung der von der Iandftändifchen Be- 
willigung abhängigen Abgaben, reicher fließen zu machen. 
8 *%* 
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Indem er ſeinem Monarchen die Geldmittel, deren dieſer 
in immer ſteigender Maße begehrte, zu beſchaffen befliſſen 
war, hat er auch ſein eigenes Vermögen beträchtlich ver⸗ 
größert. Wie weit dies geſchehen ſei, läßt fich allerdings 
nicht mit Beftimmtheit ermeflen. Gewiß ift, daß er am 
16. März 1700 die Herrfchaft Hoyerswerda I) in ver 
Oberlauſitz für 250,000 Thlr. von dem Kurfürſten kaufte, 
auf welcher er die Huldigung erſt durch einen Commiſ—⸗ 
ſarius einnahm, dann (9. Det.) perſönlich erſchien und 
wo er ſein Gedächtniß durch Erbauung eines in Form 
eines Winkelmaßes errichteten Amthauſes zu verewigen 
ſuchte (1702)2). Er verpachtete übrigens die Herrſchaft 
für jährlich 14,000 Thlr. an Georg Friedrich v. Kno— 
belsdorf auf Rückersdorf und Pretſchendorf, Lehnsgerichts— 
affeffor zu Sagan ?). 1702 kaufte er von Hans Kaſpar 
v. Mebradt das nahegelegene Rittergut Bernsdorf, für 
21,000 Thlr. und 150 Ducaten Schlüffelgeld, war aber 
1703 noch 11,000 Thlr. darauf fchuldig. Ebenfalls um 
1702 wollte er die den Brandenburg-Onolzbadh züftehende 
— —— Thannhauſen für 85,000 The: kau⸗ 


1) Sie gehörte erft dem böhmifchemeißnifhen Geſchlecht der Birke 
von der Duba, ward 1448 von Kurfürft Friedrich dem Sanftmüthi- 
gen erfauft, der fie 1461 an die Schönburg verfaufte. Bon dielen 
Faufte fie 1571 Heinrih v. Maltitz, von deffen Söhnen 1582 Sei- 
fried v. Promnis. 1615 ging fie durch Kauf an Seifried v. Kittlit 
und 1620 an Rudolf v. Ponidan über, deffen Enkel fie 165h an 
den Kurfürften verkauften. 1662 ward fiean Markgraf Leopold Wil: 
beim von Baden verpfändet, 1669 eingelöft und dem damaligen 
Kurpringen Überwiefen. Nah einem Refeript vom 7. Dec. 1700 
ward der Contract mit Beidhling am 16. März abgeihloffen und 
die Kaufgelder ſchon am 18. bezahlt. 

2) Noch verlieh er 1700 dem Pfarrer zu Gulmen ein Deputat 
von jährlih 30 Klaftern Brennholz, ſtatt der freien Axt. Auch ſoll 
er kurz vor ſeinem Sturze die Bürger von Hoyerswerda neu uni— 
formirt und mit einer Fahne beſchenkt haben. 

3) Derſelbe hat 1702 einen Altar zu Hoyerswerda geſtiftet. 
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fen, welche Sauce fich aber zerſchlug, wie es ſcheint, 
weil die geitherigen Beſitzer nicht jo einig über den Ver— 
fauf waren, wie die Unterhändler dem Großfanzler vor- 
gefpiegelt hatten, zulept wielleicht auch, weil feine Kata— 
firophe dazwiſchenkam ). Zu Michaelis 1702 lieh er 
dem Grafen Franz Exrnft von Kollowrath auf Culm und 
Schichowitz 25,000 Thlr., die am 28. Det. ausgezahlt 
wurden und um die er, wie wir fehen werden, nadımals 
gänzlich gefommen ift. Behauptet wird weiter, daß bei 
feiner Verhaftung 1/, Millionen Thaler confiscirt wor- 
den: feien.. Ob bier die Güter mit eingerechnet find, oder 
nicht, muß dahingeftellt bleiben, und es jcheint faft, als 
ſei es nicht gejchehen. Indeß handelt es fid) Dabei über- 
haupt um eine bloße Annahme. Denn es ift bei diefer 
Confiscation offenbar höchſt tumultuarifch zugegangen 
und der König fol, nad Harthaufen’s Berficherung, 
nicht Dabei befommen haben, als 500,000 Thlr., die 
ihm Beichling vorgeftredt hatte und die natürlich längft 
verbraucht waren, und die Herrichaft Hoyerswerda. Ha— 
ben. fich daher Andere: des Uebrigen bemächtigt — und 
ſowol Beihling, als Harthaufen, beichuldigen desfalls 
namentlih den Statthalter Fürftenberg, während Hart- 





1) Er hatte bereits mit einem Kammerratb Staudacher abge- 
ſchloſſen, und nad einem Nebenreceffe vom 22. Iuni 1702 follten 
37,00 Thlr. ausgezahlt werden, fobald der kurpfälziſche Reſident 
zu Frankfurt a. M., Aaron Beer, die auf die Grafſchaft bezüglichen 
Documente herausgegeben haben würde. Der Reft follte am 4. Aug. 
bezahlt werden, fobald die Graffhaft am 29. Juli übergeben wäre. 
Beihling gab erft feinem Bruder Gottlob, dann, 25. Juli 1702, 
feinem Schwager Genturius v. Miltis, Vollmacht in der Sade und 
Lesterer reifte au nad Nürnberg. Aber Staudacher, der fi übri- 
gend blos anheiſchig gemacht hatte, die Markgrafen möglichſt zum 
Berkaufe beftimmen zu wollen, blieb aus, worüber Beichling fehr 
erzürnt war. Im September zeigte ſich wieder Hoffnung. Dann 
verliert fi alle Rachricht. 
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hauſen!) noch hinzufügt, daß damals Jedermann nach dem 
gegriffen habe, deſſen er ſich bemächtigen können —, fo 
iſt natürlich von einer Rechnungsablegung über das ſo 
Ergriffene keine Rede gewelen ®), folglich auch die Schätzung 
des Ganzen eine lediglich willkürliche. Zu Erwerbung 
des Hauſes auf der Pirnaiſchen Gaſſe in Dresden, wel- 
ches fpäter das Amthaus geworden ift, hatte er Geld 
aufnehmen müſſen. (Sein Bater befaß ein Haus: auf 
der Webergaffe, verkaufte e8 aber kurz vor der Kata— 
ftrophe.) Nach der Sitte der Zeit hatte er anfehnliche 
Summen in Juwelen und Silbergefchirr angelegt. Noch 
wird erzählt, daß er 15,000 Ducaten in den Kellern des’ 
Schloſſes zu Celle niedergelegt gehabt habe, welche durch 
Sachſen reclamirt und erlangt worden feien, und daß 
ihm nad) feiner Rehabilitation zufammengebundene Pa— 
piere zurückgegeben worden, die man nicht angefehen ge— 
habt und unter denen fid, für 100,000 Thlr. inzwifchen 
größtentheild inerigibel gewordene Wechfelbriefe befunden 
hätten. Er ſelbſt fol feinen Gefammtverluft auf 1%, 
Million angeichlagen haben, hatte aber allerdings ein 
Intereſſe daran, ihn möglichft hoch darzuftellen ). Wie- 
viel er fchon in der Neisfchüsifchen ‘Beriode erworben 
bat, ift nicht zu ermitteln. Nehmen wir an, daß er die 
1—1,, Millionen, die man ihm ungefähr nachrechnen 
fann, in den 5—6 Jahren, wo die höchfte Leitung der 
Finanzverwaltung in feinen Händen war, zufammenge- . 
bracht habe, fo würde dies allerdings, von dem Stand: 
punfte der Gegenwart aus, das bevenklichfte Licht auf 


1) Behſe a. a. D., ©. 219 fo. 

2) Harthaufen beftätigt dies a. a. D. ausdrücklich. 

3) Sein Bruder, der DOberfaltenier, flug den feinigen in einer 
blos für die Familie beftimmten Niederſchrift nur auf 91,000 Tpir. an. 
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die Ehrenhaftigkeit und - Uneigennügigfeit feiner Ber- 
waltung zu werfen geeignet fein. Denn fein regelmäßi- 
ges und amtliches Einkommen, bei welchem überdem feine 
ſolche Cumulirung ftattfand, wie wir fie fpäter bei Graf 
Brühl finden, und der Ertrag feiner Güter konnte kaum 
ausreichen, den Aufwand zu beftreiten, den fein Stand 
und: feine Stellung erforberten und der auch feinen per- 
jönlichen. Neigungen entſprach. Indeß können wir des— 
halb. doc nicht behaupten, daß jenes Vermögen auf eine 
Weiſe erworben worden, die auch nad) dem Standpunkte 
jener Zeit. unehrenhaft und ftrafbar geweien wäre, und 
die Gefchichte hat die Menjchen eben nad) dem Stand— 
punfte ihrer Zeit zu beurtbeilen. Bekanntlich ftand das 
Richtmaß der politiichen Ehrenhaftigfeit und Moral in* 
jener Zeit in den meiften Ländern Europas überaus 
niedrig, wie und nod) jüngft Macaulay für England fo 
Ihlagend nachgewiefen hat. Derfelbe Schriftfteller hat 
der überaus reichen außerordentlihen Einnahmen gedacht, 
die auch in England mit den hohen Poſten der Staats- 
verwaltung verbunden waren und fich dort noch bis tief 
in die Mitte. ded vorigen Jahrhunderts erhielten. Mehr 
oder weniger wiederholte ſich Aehnliches überall. Der 
Staat bezahlte feine Diener im Ganzen fehlecht, tröftete 
fid) aber mit dem Gedanken, daß ihr Amt ihnen eine 
Mafle Einnahmen verfchaffe, die nicht er zu zahlen habe. 
Auch in Sachen war Beichling nichts weniger, ald der 
einzige höhere Staatsbeamte, der in jener Zeit große 
Summen: aufhäufte, und nicht Allen find diefelben bei 
Lebzeiten wieder abgezapft worden, wie dem älteren Hoym 
(Th. U, ©. 324 — 325) oder Beichling, nicht 3. B. 
dem Grafen Jakob Heinrih v. Flemming (Th. IV, 
©. 352 fg.), welcher 16 Millionen Hinterlaffen haben 
fol, wovon man feiner Erbin doch noch die Hälfte ließ 
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(Th. VE, ©. 490). Jene auferorbentlichen Einnahmen 
beftanden: hauptſächlich in den Gejchenfen, welche: die 
einflußreichen Stantsbeamten von Solchen annahmen; 
die. ſich überhaupt ihrer Gunft empfehlen, oder bei irgend 
einer fpeciellen ‘Gelegenheit. eine Gefälligfeit von ihnen 
beanfpruschen, oder auch nun fie zu einer am ſich ftreng 
pflihtmäßigen Thätigfeit ercitiven wollten. Es war ein- 
mal damals allgemeine, ſich von oben bis unten er⸗ 
ftreddende Gewohnheit im Staatöwefen, daß der. Beamte 
nichts that, wenn ihm nicht zugleich etwas in die Hand 
gedrückt ward, oder es beftand wenigftend der ‘Glaube; 
daß dem fo ſei. Der. Staatögläubiger, der feine Zah— 
lung haben wollte, der Gejchäftsmann, der einen ein: 
träglichen Gontract mit der. Regierung abjchloß, die Cor⸗ 
yoration, die ihre Privilegien beftätigt oder erweitert ha- 
ben wollte, der Betent, der die Enticheidung feinen An- 
gelegenheit befchleunigt, die vielleicht ſchon längſt gefällte 
Entfcheivung endlich ausgefertigt zu -fehen wünjchte, wer 
immer etwas vom Staate zu fuchen, zu bitten, oder abs 
zuwenden ‚hatte, fie alle hatten vom Chef des einfchla- 
genden VBerwaltungszweiges an bis herab zum Schreiber 
oder Boten gar manche Hände zu — fpiden, und bie 
Höhe des Betrages, wie die Feinheit der Form; ftufte 
fich natürlich nad) Rang und Stand des Empfangenden 
ab. - Wie hoch man diefe außerordentlidhen Einnahmen 
anfchlug, ergibt fh in unferm Falle ſchon daraus, daß 
man dem Könige vorgefpiegelt haben jol 1): Beichling 
babe neun Millionen, durch weldye Angabe allein der 
König beftimmt worden fei, gegen ihn einzufchreiten, 
während er das ſchwerlich gethan hätte, wenn der fo viel 


— 





— — — — — 


U Hacrthauſen bei Vehſe, a. a. O., S. 213. 
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geringere Betrag befannt gewefen: wäre: Uebrigens mag 
Beichling, der ein gewandter Geſchäftsmann in Gelpfa- 
chen war und mit gewiegten Häuptern der Geld» und 
Handelswelt in vertrauter Verbindung ftand, Die Sum- 
men; die er eriwarb, zu gutem Nuben angelegt und ein- 
tägliche Speculationen gemacht, außerdem aber auch 
vom Könige, wie alle. Günftlinge deſſelben, manches 
reiche »&ejchenf erhalten haben, beſonders wenn er ihm 
Geld ſchaffte. Faßt man das alled ind Auge und erin- 
nert ſich obendrein, daß er, wie oben bemerkt, vielfach 
den &redit benubte und die dem Könige vorgeichoflene 
halbe Million feinesweges blos aus eigenen Mitteln ge- 
Ihöpft hat, ſowie daß: in dieſer auch fechsprocentige Zin- 
ſen enthalten find, jo dürfte ſich Die bedenkliche Verwunde— 
rumg über die. Höhe feines Erwerbes jedenfalls bedeutend: 
herabftimmen, wenn fie nicht gar in ihr Gegentheil um— 
hlägt;; Er würde jedoch auch nach den: Begriffen: jener 
Zeit zu verurtheilen geweſen fein, wenn er Gelder unter⸗ 
ſchlagen, Betrug verübt, oder ſich durch Beſtechungen 
zw offenbaren Pflichtwidrigkeiten hätte beſtimmen laſſen. 
Daß ev dies gethan, glauben wir aber aus Gründen be⸗ 
zweifeln zu müſſen, auf die wir bei Gelegenheit ſeiner 
Anklage und feines Proceſſes kommen werden. 

Beichling war in den erſten drei Jahren ſeiner Macht 
wirklicher Geheimer Rath und als Solcher hauptſächlich 
mit der oberften Leitung der Finanzen betraut. Am 
28, Juni 1700 wurde er zu einem höhern und noch 
wejentlich ‚einflußreicheren Boften erhoben. "Seit der Er- 
langung der polnischen Königsfrone war eine unmittel- 
bar-an die Perfon des Regenten gefmüpfte Behörde ein- 
gerichtet worden, welche anfänglich den Namen der Ge- 
heimen Kammer-Canzlei führte und die Correfpondenz 
mit den fremden Mächten, den Vortrag der. von dem 
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Geheimen Eonfilium, der eigentlichen oberften Behörde 
des Landes, eingehenden Berichte an den; König und die 
Ausfertigung der Föniglichen Entſchließungen zu beforgen 
hatte. An der Spite diefer Behörde ftand zuerft der 
Bifchof von Raab, der nachherige Cardinal von Sachen), 
und an deſſen Stelle trat jegt Beichling, mit dem ſchon 
yon feinem Vorgänger geführten Charakter als Obrifter 
Kanzler und dem Range „nebſt“ vem Oberhofmarihall?). 
Die Function felbft hatte er, wie wir aus dem Fönigli- 
chen Referipte an den Statthalter und die Geheimen 
Räthe erfehen, bereits feit einiger Zeit factifch verfehen. 
Aus diefer Behörde ift nachmals das Geheime Cabinet 
erwachfen, das bis zum Jahre 1831 vie oberfte Spige 
der jächfifchen Staatsverwaltung war, deflen wejentlichite 
Attribute fich aber ſchon damals in Beichling concentrir- 
ten. Am 14. Det. 1701 wurde er, mit feinem Vater 
und feinen Brüdern, von Kaifer Leopold I in ven 
Reichsgrafenſtand erhoben?), Bon diefen Brüdern hat 
jedoch nur Einer, Gottlob Adolf (geb. 5. Juli 1666), 
an der Fortüne feined Bruders größern Theil genommen. 
Derjelbe war, nach beftandenen Pagejahren, 1689 Cornet, 
1692 Lieutenant im Regiment Friedrich und 1693 Ritt- 
meifter in Schöning’8 Regiment worden. Im September 


— 


1) Chriſtian Auguſt, geb. 9. Oct. 1666, der fünfte Sohn und 
der zweite Überlebende Sohn des erften Herzogs von Sachſen-Zeitz, 
Moris, von deffen zweiter Gemahlin, Dorothea Maria von Sachſen⸗ 
Weimar, ward 1691 katholiſch, 1696 Bilhof von Raab, 1707 Gar: 
dinal und Erzbifhof von Gran, + 23. Aug. 1725. 

2) Daß er jelbft Dberhofmarfchall geworden, wie bei Behfe a.a.D., 
S. 201 fteht, halten wir für irrig. 

3) Es ift uns Fein Abdrud des Diploms befannt worden, das 
fh auch nicht unter den Familienpapieren befindet, wie es ſcheint, 
weil ed bei dem Sturze der Beichlings von deren Gegnern in Be: 
Ihlag genommen und nit wieder zu erlangen geweſen war. 
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1697 ward er von Graf Flemming von Danzig aus zu 
dem König nad) Krakau geſchickt, um diefem die Nach— 
richt zu überbringen, daß der Prinz Conti mit feinen 
Anhängern aus Klofter Dliva vertrieben worden fei. 
1698 wurde er Generaladjutant, begleitete den König in 
die unbiutige Campagne gegen die Türken vor Kaminief 
und ward im Mai „in geheimen und fehr wichtigen 
Verrihtungen zu Ihrer Maj. dem König in Preußen‘ 
(der damals freilich nocy nicht König war) „von dort 
abgeſchickt“, wo er alles zu feines „Königs Vergnügen 
ausgerichtet‘ haben will. 1699 wurde er Kammerherr 
und harakterifirter Obrift und hatte 1700 eine Summe 
Geldes naher Mitau in Curland“ zu überbringen. 1701 
erhielt er die Oberfalfenmeifterftelle und ein Regiment 
von den Ritterpferden, ward auch mit eltern und Ge— 
jhwiftern in den Reichögrafenftand erhoben. Er hatte 
Feldzüge mitgemacht und führt in einer Furzen Selbft- 
biographie, die er nicht lange vor feinem Tode nieder: 
gefchrieben, an, daß er 1691 im Feldlager an der Ens 
auf den Tod Franf gelegen, 1693 bei Weinheim in den 
Main geftürzt und nur wie durd ein Wunder gerettet 
worden fei, dann aber wieder im Lager vor Heilbronn 
drei Monate Hart danievergelegen habe, fowie er aud) 
1700 vom Schlage gerührt und an Händen und Füßen 
gelähmt worden fein will, wovon er erſt nad) ſechsmonat— 
lihem Kranfenlager bergeftellt worden. Nach Polen fer 
er wol zwölf mal gereift. Bon befonderen Kriegstha- 
ten berichtet er aber nur Eine, die und nicht eben glän- 
zend ſcheint: daß er nämlich 1694 bei Philippsburg 
eine Streifpartie von 60 Pferden geführt habe und mit 
diefer auf einen franzöfifchen Lieutenant mit 30 Mann 
Sufanterie geftoßen fei, die fih denn, nachdem 10 
Sranzofen gefallen, jämmtlic ergeben hätten, ohne daß 
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ihm mehr als ein Mann leicht verwundet-und mehr als 
ein Pferd getödtet worden. Die Sade würde großarti- 
ger fein, wenn das Zahlenverhältniß umgefehrt geweſen 
wäre, und daß er fie in feiner Lebensgeſchichte fo befon- 
ders hervorhebt, beweiſt, daß er fonft Feine Heldenthaten 
zu berichten hatte. Sein Bruder foll ihn bejonders in 
Geldjachen verwendet haben, was im Ganzen auch durch 
unfere Papiere beftätigt wird, und mag er. wol weder 
zu höherem Kriegsbefehl, noch zu politifchen Gejchäften 
größeren Beruf gehabt haben. Daß er jedoch, wie man 
gefagt bat!), faum feinen Namen habe fchreiben fönnen, 
ift unbegründet. Wir befigen verjchievene eigenhändige 
Briefe, einen autobiographifchen Lebenslauf, einen Tefta- 
mentsentwurf und andere -Niederfchriften von ihm, die nach 
Schrift und Faſſung durdaus nicht jchlechter find, als 
man in jener Zeit überhaupt bei Offizieren und unftu- 
dirten Landedelleuten findet. — Im Februar 1702 ver- 
(obte er fi) mit der jüngften Tochter des 1696 verftor- 
benen wirflichen Geheimen Raths und Oberfammerherrn 
v. Harthaufen, einer Schwefter des Memoirenjchreibers, 
Eliſabeth Philippine Juliane Clara, gewöhnlich Babette 
v. Harthaufen genannt, und am 25. Mai 1702 wurde 
diefe Verbindung vollzogen, brachte aud) ſchon 23. März 
1703, wenige Wochen vor dem Sturze der Beichlings, 
eine Frucht in der Geburt eines Sohnes, dem es be- 

fchieden war,.der Vater einer regierenden Herzogin von 
Württemberg zu werden. Der Ehecontract, der ung in 
Abfchrift vorliegt, und der aud) von der Großmutter der 
älternlofen ) Braut, der verwitweten Anne Juliana 


1) Engelbardt, I. 3. Böttger (Leipzig, 1837), S. 210. 
2) Auch ihre Mutter, Sophie Chriftine, geb. v. Ponidau, mar 
bereits geftorben. Die Großmutter war Anna Juliane, Tochter 
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v. Harthaufen, fowie von Georg Ludwig und Otto 
Ehriftoph v. Harthaufen unterzeichnet ward, ift in den 
pecuniären Bunften demjenigen völlig gleich, den der 
Großfanzler 1693 mit der Neigfchüg vollzog. Nach den 
Briefen diefer Babette zu fihließen, von denen wir ein 
ziemliche8 Gonvolut befigen, war fie nicht ohne Geift und 
Charakter. Bon den beiden andern Brüdern des Groß— 
kanzlers war Gottfried Wilhelm (geb. 13. Oct. 1672) 
blind und lebte zurüdgezogen in Zſchorna. Der jüngfte 
Sohn, Johann Siegfried (geb. 22. Febr. 1674) 
jheint dem Vater in der Jugend einige Noth gemacht 
zu haben. Wir finden einige Goncepte von der Hand 
des alten Präfiventen, von denen wenigjtens das eine 
das Datum des 26. Juli 1702 trägt, und die ſich ſämmt— 
lid auf einen Aufenthalt des Sohnes in Paris beziehen. 
Aus dem erften, das wahrfcheinlich an einen Geſchäfts— 
mann in Leipzig gerichtet ift, ergibt fi), daß er weit 
über die ihm beftimmte Zeit in Paris geblieben war und 
nun unter dem 26. Mai „beweglich“ gebeten hatte, ihn 
noch länger dafelbft zu laffen, oder doch zu geftatten, 
daß er über England und Holland zurüdreife. Der Bater 
war „durchaus nicht gemeint, jolhem Suchen Statt zu 
geben’, beftand vielmehr „ſchlechterdings darauf, daß er 
ſich nächſten Weges nad) Haufe begeben jolle. Man 
kann fid) das, indem man ſich zugleich des haushälteri- 
Ihen Temperamentes des Präfidenten erinnert, wohl er: 


Gerdt Dietrihs v. Feuerfhüs auf Feuerfhüsenborftell und Xlten- 
zell, lüneburgiſchen Dberftlieutenants und Hofmeifters der verwitweten 
Herzogin zu Herzberg, und der Marie Sabine v. Merrettih aus 
Erfmannsdorf. Sie war 30. Juni 1630 geboren, vermählte fi 
1648 mit Arnold Ludwig v. Harthaufen, lüneb. Generalmajor und 
Landdroft, gebar ihm zwei Söhne und eine Tochter, davon nur 
Ehriftian Auguft, der Dberfammerberr (+ 1696), zu reiferen Jah— 
ven aufwuchs, ward 15. März 1690 Witwe und + 30. Mai 1713. 
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flären, wenn man erfährt, daß der junge Herr binnen 
1%/, Sahren bereit8 über 4000 FI. empfangen "hatte, 
von denen man dem vermittelnden Handelshaufe (Weile 
u. Comp.) noch 2600 Fl. ſchuldete. Weil nun „das 
zu feiner Abreife destinirte Geld während feines unge- 
horfamen Außenbleibend ziemlich aufgegangen“, fo fah 
jich der Vater genöthigt, ihm noch 100 bis höchſtens 
150 Thlr. zu bewilligen, die ihm jedoch nur unter der 
ausdrüdlichen Bedingung gewährt werben jollten, daß 
er die Rückreiſe wirklich anträte, und wobei ihm zu er: 
flären war, „daß er andergeftalt nicht einen Grofchen 
mehr gewärtig fein folle.” Die Sache fam aber doch 
anderd. Aus zwei weitern Briefconcepten, von denen 
das eine an eine Ercellenz gerichtet, das andere aber 
zwar von der Hand des Präfidenten gefchrieben, aber fo 
gefaßt ift, al8 rühre es von deſſen Frau her, die es alfo 
wahrfcheinlich abgefchrieben, ergibt fi, daß Johann 
Siegfried „in ein groß Unglück gerathen und alfo ge- 
fährlich verwundet worden war, daß er ſich zu Bett hal- 
ten müffen und unter 14 Tagen nicht wieder restituirt 
werden‘ könne. Bei dem gehabten Unglüde follte fein 
„Kamerad jofort auf der Stelle geftorben und verdorben“ 
fein. Der Bater danft der Ercellenz für die feinem 
„ungen Sohne” bewiejene Fürforge und über feinen 
Zuftand gegebene Nachricht, und bemerft dabei: „Ob 
nun wol feine bishero gegen mir geführte Gonduite der- 
maßen befchaffen geweien, daß er dadurch fich meiner 
Väterlichen Huld und Hülffe ziemlich verluftig gemacht, 
ja eben mit folcyer feiner wiedrigen Bezeigung den ge- 
rechten Gott zu dergleichen Verhängniß fonder Zweiffel 
gereiget hat, So habe doch durch meine anderen beyden 
Söhne mid) dahin vermögen laffen, daß über die zu 
feiner peregrination destinirten Hauptſumme, fo fich auf 
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ein Großes belaufen, vor furzer Zeit und zwar noch im 
diefem und närhft vorhergehenden Monath (aljo Juni und 
Juli) 350 Thlr. bloß zu dem Ende gejchieet worden, da- 
mit er jeine vielfältig anbefohlene Rückreiſe antreten 
ſollte.“ Eventualiter hat er aber Vorfehrung getroffen, 
dag er foviel befommen ſoll, ald er zur Rückreiſe be: 
dürfe, zu der ihn Excellenz „mit Nachdruck veranlaflen‘ 
möge, Aus dem Herzen der Mutter ſchrieb ev, unter 
Beziehung auf einen Brief des Sohnes vom 22. Juli, 
worin diejer das Unglück gemeldet zu haben jcheint: 
„Es fteiget mir jehr zu Gemüthe, daß weder der Herr 
Vater mit feinen zu vielen wiederholten Malen abgelaffe- 
nen erniten und gefchärften Bermahnungen zu dem jchul: 
digen Gehorfam, noch die beyden Brüder mit ihren jo 
wohlgemeinten Erinnerungen Dich zu der Rüdreife und 
deren Bejchleunigung bewegen können.“ Was ſei es dann 
da zu verwundern, daß Gott, der gerechte Nichter, der 
die eltern, „bey Vermeidung des auf der Kinder widrige 
Dezeigung gejegten befonderen Fluches und Unſegens“, 
geehrt willen wolle, dergleichen Unglüd verhänget? Doch 
habe er feine Langmuth bewiejen, indem er ihn nicht ſo— 
glei, wie jeinen Kameraden, hinweggerafft, und wolle 
ihn jonder Zweifel noch zur Buße leiten. „Ic babe,‘ 
heißt ed, „wie Du felber weift, Dich fonderlid) von Ju— 
gend auf herzlich geliebet, auch die beite Hoffnung, von 
Dir gemacht, aber leider nunmehr ein anderes erfah- 
ren, welches doc weder ich noch der Herr Vater um 
Dich verdienet haben.’ Der Vater wolle über die leßt- 
hin übermachten 200 Thlr., welche der Kammerherr auf 
ihr bewegliches Bitten vorgeſchoſſen, nichts weiter her- 
geben, und wenn das nicht ausreiche, fo wilje fie feinen 
Rath. „Diefem nach,“ fchließt fie, „wolleft du Dich von 
der Rüdreije nichts al8 Gottes Gewalt abhalten laflen; 
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Der wolle hingegen die Gnade verleihen, daß dieſelbe 
glücklich gefchehen möge. Zu dem werde feinem göttlichen 
Schuge hiermit empfohlen!” Er ift glüdlich zurückge— 
fehrt und war fchon 21. Juli 1702, alfo vor feiner 
Rüdfehr, zum Kammerherrn und Legationsrath ernannt 
worden. Daß er auch Dberpoftmeifter gewefen , wie 
Dr. Vehſe (a. a. DO. ©. 204 und ©. 223) fügt, finden 
wir nicht beftätigt; vielmehr war in der betreffenden Zeit 
Johann Jakob Kees, ein dem Großfanzler fehr nahe fte- 
hender und viel mit ihm verflochtener Gefchäftsmann, 
Oberpoftmeifter, während der Poſten eines Generalerb: 
poftmeifterd befanntlich bis 1700 dem Grafen Safob 
Heinridy v. Flemming zuftand und dann von ihm feinem 
Bruder überlaffen ward). Nach den uns vorliegenden 
Papieren erfcheint Johann Friedrich als ein gutmüthiger 
Menſch ohne fonderliche Befähigung und regeres Streben, 
der fih an den Tändeleien des Lebens freute und auch 
jpäter mit feinen Finanzen und feiner Gefundheit öfters 
etwas brouillirt zu fein fchien. 

Wenn der Großfanzler in feiner Stellung ald wirf- 
licher Geheimer Rath und oberfter Geldbefchaffer des 
Königs belafien worden wäre, fo möchte ihm mancher 
Neid und manche Feindfchaft erfpart worden fein, die 
ihm durch feine Erhebung an die Spitze der Staatsver— 
waltung, zu fo hohem Range, in eine neue und man 
hem Widerfprud, ausgefegte Behörde, und wol aud) 
durch die damit verbundene Verflechtung in die auswär- 
tige Politif zugezogen wurde, Auf die befondern Feind— 
Ihaften, weldye feinen Sturz herbeigeführt haben, wird 
weiterhin zu fommen fein. Aber auch im Allgemeinen 


— — — — — —— — 


1) Gretſchel, Geſchichte des ſächſiſchen Volkes und Staates, II, 
507 — 508. 


Der Großlanzler Beichling. 191 


mußte die jo glänzende Erhebung eines vergleichungs— 
weile noch jungen Mannes aus einer in Sachen wenig 
gefannten Familie, die bis dahin in ziemlicher Dunfel- 
heit gelebt hatte, Misgunft und Haß erregen, und man- 
herlei Mapregeln, zu denen er die Hand bieten mußte 
und die theils ihrer Natur nach nicht populär fein fonn- 
ten, theils wenigftend weit verbreiteten, wenn auch we— 
niger begründeten Vorurtheilen begegneten, gaben den 
Neidern Anlaß genug, auf ihn allein eine Schuld zu 
werfen, die, wie die Folgezeit lehrte, ſich auch nad) ſei⸗ 
nem Sturze nicht minderte. 


Das Vertrauen des Königs ftand ihm mehre Jahre 
entichieden zur Seite. So finden wir ein Refeript an 
Statthalter und Geheime Räthe d. d. Warfchau 25. 
Suni 1700 9), worin e8 heißt: 

„Ew. Liebden und Euch mögen wir nicht verhalten, wasmaßen 
Wir Unferm würdlichen Geheimen Rathe und Lieben Getreuen Wolff 
Dietrich von Beichling in Befhaffung gewiffer Geldmittel und fonft 
einige geheime Commissiones und instructiones ertheilet, welche 
feinen Berzug leiden. Damit nun bderfelbe an deren Außrichtung 
Zeit Unferes jetigen Abwefens umb fo viel weniger gehindert wer- 
den möge, fo haben Wir Ew. Liebden und Euch davon Nachricht 
zu geben der Rothdurft befunden, mit gnädigftem Begehren, Ew. Lieb- 
ben und Ihr wollet ermeldetem Unferm Geheimen Rathe in allem 
und jedem, was Er nur verlangen und angeben wird, an Hand gehen, 
und ſolches ohne Exception oder Grftattung Berichtes in Unferm 
Nahmen verfügen, und Demfelben in feinem Stüde, wie es Nah: 
men haben mag, im Geringften nicht entftehen, infonderheit auch 
alle diejenigen Perfonen, fo von Unfern Bedienten Er verlangen 
möchte, unweigerlich zugeben, damit nicht widrigenfalls Unſere 
führende höchftwichtige intention Hinterzogen und Wir deshalben zu 
andrer Verordnung bewogen werden möchten.‘ 


— 


1) Alſo drei Tage vor feiner Ernennung zum Obriſten Kanzler. 
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Man kann e8 wol aus diefer Verordnung herauslefen, 
dag „Statthalter und Geheime Räthe” dem Collegen 
Beichling bei feinen außerordentlichen Commiſſionen nicht 
allzu förderlich zur Hand gegangen waren, ihm wol 
eher die verdedten Hemmniſſe bereitet hatten, in denen 
eine Hauptftärfe der damaligen politijchen Intriguanten, 
ein SHauptftreitmittel der politiichen Gotteriefehden be- 
ftand. 

Drei Tage nach diefem Reſcripte zeigte der König, 
d. d. Warfhau, 28, Juni 1700, Statthalter und Ge 
heimen Räthen die Erhebung Beichling’8 zur Obriften 
Kanzleritelle an, und bezeichnet diefelbe ausdrücklich als 
eine Belohnung feiner Dienfte und einen Beweis der 
föniglichen Zufriedenheit. Es heißt bier: 


„Demnach Wir diejenigen treueifrigen und erfprießlichen Dienite, 
welche Uns der Veſte Unjer würdlicher Geheimthe Rath und liebe 
Getreue Wolff Dieterich von Beichling die Zeit über, von welcher 
Wir ihm den Charafter als Unferes würdlichen Geheimthen Rathes 
benebenit dem Directorio Unferer Gefchäfte allergnädigft aufgetra- 
gen, mit unermüdetem Fleiße geleiftet hat, in allergnädigfte Consi- 
deration gezogen, mithin reifflih erwogen, auf welche Arth Wir 
ihme dafür eine allergnädigfte Erfenntlichkeit bezeugen möchten, 
jo find Wir freiwillig und für Uns jelbften des allerguädigiten 
Schluſſes worden, Demfelben, zu einem wahren Kennzeichen Unferes 
erfenntlichen Gemüths und Föniglicher Gnade fowohl, als auch da: 
mit Er insfünftige in folder Tren und devotion fortfahren und 
Unferen affairen, wie Er jelbige fowohl bei etlichemahliger Abweſen— 
heit Unferes freundlich Lieben Wetters des Bifchofs von Raab 
Liebden, als aud) nachdem derfelbe die Obrift Ganzlersitelle bey 
Uns niedergeleget, bereits verwaltet Kat, mit defto beſſerer und 
größerer Autorität vorftchen und das völlige Directorium ohne 
Eintrag continuiren und führen fönne, den Gharafter und die 
Function Unfers wirflichen Obriften Ganzlers auf Art und Weile 
wie folche jebo gedachte des Biſchoſs von Raab Liebden gehabt, 
allergnädigit aufzutragen, dergeftalt, daß ihm der Rang nebit Un: 
ferem Obrifihofmarfchall competiren ſolle.“ ıc. 
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Ganz beſonders bezeichnend für Zeit und Umftände 
ift aber namentlich folgender Erlaß an „Statthalter und 
Geheime Räthe zu Dresden, d. d. Warfchau, 25. Juni 
1700, von dem wir uns nicht erinnern, daß er bereits 
irgendwo gedrudt, oder auch nur davon berichtet worden. 

„Wir haben höchft mißfällig vernehmen müſſen, wasmaßen 
eine Zeit hero von Unferem Würdlichen Geheimbden Rathe und lie— 
ben Getreuen Wolff Dietrich von Beichlingen in Unferm Chur: 
fürſtenthum und Landen dergeftalt nachtheilige Reden geführt, auch 
von dar an auswärtige Orten spargiret worden, und gleichfam 
communis fama gewefen, ob ſey derjelbe in Unfere disgrace ver: 
fallen und von Uns wider denfelben in einem und anderm hart ver: 
fahren worden. Wenn dann durch diefes und dergleichen unge— 
gründetes spargement nicht allein bejagten Unſers Geheimbden 
Raths befannter credit, welcher Uns doch fonderlich bei jeßigen 
conjuncturen unentbehrlich, nicht wenig gefchwächet worden, fon: 
dern auch folches infoweit zu Unferem eigenen Nachtheil gereichet, 
als ob wir in Unferem Berfahren unbeftändig, oder gegen Unfere 
getreue ministres und deren Uns erwiefene allerunterthänigfte 
Dienfte unerfenntlich wären, defien Wir infonderheit gegen Unfern 
geheimbden Rath von Beichling umb fo viel weniger Urfach haben, 
je mehr Uns derfelbe in Unſern wichtigiten und geheimften Ange: 
legenheiten, auch mit Darfegung Gutes und Blutes unverdroffene 
und treuefte Dienfte jederzeit geleitet, die Uns felbiten am beiten be- 
fannt, und welche Wir von einem andern nicht zu erwarten ger 
habt, deßwegen Wir auch allemahl eine gar befondere Gnade und 
Hochachtung gegen denfelben getragen, auch folches durch noch 
klärere Bezeugungen mit nächtem ferner darzuthun, und Unfern ge: 
heimbden Rath gegen männiglich darbey zu handhaben gemeinet ' 
find, mithin auch daß deme zumieder Unfer geheimber Rath dieß— 
falls zur Ungebühr blamiret worden, umb fo viel weniger unge: 
ahndet laſſen können, fondern folches an dem Urheber, da er zu er: 
fangen, mit Nachdrud beftrafet wiffen wollen, Als begehren Wir 
hiermit gnädigft, Ew. Liebden und Ihr wollen ungeſäumet und mit 
allem Ernft Hinter den Grund und Urfprung der ausgebrachten 
Calumnien zu fommen bemühet feyn, zu folchem Ende, was Ew. 
Liebden oder einem jeden unter Euch deßfalls privatim bewußt, 
alles Fleifes beytragen, fowohl auch andern Ortes genaue, Erfun: 

VI. 9 
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dDigung einziehen und nach Befinden ferner aufs ſchärfſte inquiriren 
laffen, und Uns fodann von allem zu Unſerer fernern Resolution 
ausführlichen Bericht erftatten, geftalt dann Ew. Liebden und Ihr 
im Webrigen gehöriges Orts, aud) da nöthig durch ordentliche 
publication zu verfügen habet, daß dieſe und dergleichen unge: 
gründete Reden nnd Auflagen forthin gänzlich unterbleiben und wer 
barüber weiter betreten wird, ohne Anfehen der Perfon nachdrück⸗ 
lich beitrafet, auch deßhalber allenfalls, an Uns felbit — 
ſchleunigſter Bericht erſtattet werde.“ 


Statthalter und Geheime Räthe, in deren Mitte viel- 
leicht felbft ver Grund und Urfprung jener Gerüchte zu 
ſuchen war, müflen nicht den erforderlichen Fleiß und 
Nachdruck zur Ermittelung der Schuldigen angewendet 
haben, oder an den in folchen Fällen gewöhnlichen 
Schwierigfeiten gejcheitert fein; denn noch im jelben 
Jahre fommt, d. d. Warſchau, 18. Nov. 1700, ein zwei: 
tes, noch nachdrüdlicheres Nefeript folgenden Inhalts: 

„Ob Wir wohl, als Ew. Liebden und Euch erinnerlich. ift, 
ohnlängft gemeſſenſt anbefohlen, folche Verfügung zu thun, damit 
alle und jede nachtheilige Reden von Unferm Obriften Ranzler und 
würcklichen Geheimbven Rathe, dem von Beichlingen, als ob derjelbe 
in Unfere disgrace verfallen und was dergleichen mehr, Hinfort 
gänzlich unterbleiben möchten, fo müflen Wir doch zu Unferm be: 
fondern Misfallen vernehmen, daß deme alfo nicht nachgelebet, 
fondern mit dergleichen praejudicirlichen Reden noch immerhin 
continuiret und hierdurch Derfelbe bei feinen letzten negotiationen 
in Sachſen nicht wenig verhindert, deſſen Handlungen und facta 
felbft, darzu doch von Uns er gemefienft instruiret gewejen, und 
derohalben Niemanden als Uns er Rede und Antwort zu geben 
fhuldig, vielfältig auch wohl von denenjenigen, fo über Unferen Be: 
fehlen vielmehr hätten helfen halten jollen, taxiret und mithin Wir 
Selbſt, weilen von Unferm Obriften Kanzler alles auf Unferen De: 
fehl und zu Unferm Allergnädigiten Gefallen geſchehen, hierunter 
nicht wenig beleidiget werden; Wie Wir nun foldyes zu eines Jeden, 
jo daran Urfache, unausbleiblicher Verantwortung Fünftig ausge: 
ftellet jeyn laſſen, Alfo fünnen Wir inmittelft nicht umbhin, Unfer 
obiges mit gutem Wohlbedacht extheiltes Rescript hiermit alles 
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Ernſtes zu wiederhohlen, mit Gnaädigſtem Begehren, Ew. Liebden und 
Ihr wollen ſolches, inſoweit es noch nicht geſchehen, ungeſäumt 
expediren, und daß hinfort alle dergleichen nachtheilige Reden 
und unzeitige judieia von Unſerem Obriſten Kanzler und deſſen 
ſactis gänzlich unterbleiben mögen, mit Nachdruck verfügen, da— 
mit nicht widrigen Falls bey einer dritten Verordnung Wir ohne 
Anſehen einiger Perſohn eine ſolche Execution gleich ergehen zu 
laffen Urfache haben mögen, daraus Jedermann fehen fünne, mit 
was vor Gehorfamb und respect Wir Unfern Befehlen nacdhgelebt 
wiſſen wollen.‘‘ 

Der Verdacht, dem in diefen Erlaſſen entgegenge- 
wirft werden foll, gehört übrigens nicht blos der Beich— 
ling’ichen Zeit an. Schon vom 7. Jan. 1698, wo Beichling 
noch im Hintergrunde ftand, datirt folgendes Patent: 


„Demnah uns vorgetragen worden, wasmaßen etliche an- 
rühige und boßhafte Leuthe feithero einiger Zeit fi unterftanden, 
allerhand gefährlicye VBerläumdungen und aufrührifche Reden, das 
gemeine Bolf in Berwirrung und Zweiffel zu fegen, befonders aber 
anezuftreuen, es wären gewiffe Ministri und Räthe im Werfe be- 
griffen, Uns mit ihren Borftellungen dahin zu bewegen, baß Die 
wahre Verfaſſung des Landes in Geiftlich und weltlichen Sachen 
jerrüttet und das Land mit unerträglichen Auflagen. und Abgaben 
zu Grunde gerichtet werben follte, weldyes calumnieuse Begiunen 
foviel veruhrfachet, daß vor furzer Zeit ein öffentlicher Anſchlag an 
das Rathhauß allhier gefchehen, darinnen der Tichter deſſelben den 
Pöbel zur Aufruhr, Morden und Todtfchlagen auffzuruffen ſich 
aufs Hefftigfte bemühet hat, Allerdings Wir aber allen daher be- 
forgenden großen Unheil alles Fleißes vorbauen zu laffen, auch das 
bereits verübte mit der Schärffe anzufehen gemeinet, Alf wollen 
Wir jedermänniglich hierdurch ernftlich erinnert und ermahnet ha— 
ben, fich folcher und aller andern gefährlichen Reden und Beginnen 
zu entfchlagen, und da jemand von andern Leuten dergleichen hören, 
oder audy von Aufwiegelung, Auffruhr und dazu gehörigen Machi- 
nationen und Thätlichfeiten etwas erfahren follte, ſolches feiner 
ordentlichen Obrigkeit alfofort anzuzeigen, deshalber fernerer Ber: 
ordnung, auch nad) Befindung feiner disfalls erwiefenen Treue und 
Sorgfallt einiger Belohnung zugemwartten, Geftalt denn Demjenigen, 
welcher anzeigen wird, wer den Nenlichen Mord: und Auffruhre- 
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Brieff an das Rathhauß allhier angeſchlagen, oder der Tichter und 
Uhrheber des wercks geweſen, wenigſtens zweyhundert bis Tauſend 
Thaler nach unterſchied der umbſtände zur Ergötzlichkeit gewährt 
werden ſollen, Daferne ſich nun jemand; er ſei auch wer er wolle, 
von den Lügen und Mord Geiſt alſo ferner leiten und zu derglei— 
chen oder anderen Aufrührerifchen Lügen und Rebellion verführen 
lafjen würde, Der und fein Anhang foll nach Befinden mit der 
Leib: und Lebensftraffe, welche denen Auffrührern und Rebellen 
geordnet, fowohl mit Confiscation aller ihrer Haab und Güther 
beleget werden, Wornach fich jedermänniglich zu achten und vor 
folcher fchweren Lebens:, Ehren» und Güther-Straffe zu hüten 
wiſſen wird. Zu Uhrkund ift diefes Patent mit dem Chur Secret 
gewöhnlichermaagen bedrudet worden. Sp gefchehen zu Dreßden, 
den 7. Januarii 1698.’ 


Ebenſo bezieht ſich nicht auf ihn der ——— 
Erlaß vom 28. Oct. 1702: 


Es will verlauten, als wolle debitiret werden, daß Uns von 
denen meiſten bißherigen Unſern Staat und Credit Weſen in Un— 
feren Erblanden angehenden Expeditionen nichts bewußt, ſondern 
diefelben nur mit dem Drudeifen vollzogen, und alfo von Feiner 
Berbindlichkeit oder Nachdruck zu Halten wären; Ob Wir nun wohl 
dergleichen Unwahrheiten, jo nur zur Befränfung des Uns fo hoch 
angelegenen Credits mit Ungrund vorgegeben werden, in höchſter 
Ungnade sermerfen, im übrigen auch feine Expedition, fo feit 
Unfers Obriften Kanzlers Abwefenheit von hier in Sachſen abgan- 
gen, mit dem Drudeifen, fondern fämmtlich durch Unfere eigen: 
händige Unterfchrift vollgogen worden, So haben Wir dennoch zum 
Veberfluß mehr erwehntem Drudeifen, als welches Unſer Geheimer 
Rath und Ober-Gämmerer Pflug auf feine Pflicht in Beſchluß umd 
Derwahrung hält, und niemahlen als in Unferer Gegenwart, und 
wenn Wir Unpäßlichfeit oder anderer Angelegenheiten halber Selber 
zu unterfhreiben unmüßig, und zwar jedesmahl auf vorgängigen 
Vortrag gebrauchet zu werden pfleget, die Authoritaet und Kraft 
als Unferer eigenhändigen Unterfchrift hierdurch ausdrücklich beyzu— 
legen vor nöthig erachtet; Und begehren dahero alles Ernſtes, 
Ihr wollet nachdrücklich darüber halten, damit nicht allein foldyen 
zu Befränfung des Credits ausgefprengten Unwahrheiten hinführe 
fräftig gefteuert, fondern auch, bey Vermeidung Unſerer höchiten 
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Ungnade, alle und jede, durch befagtes Drudeifen mit Unſerem 
guten Borbewuft, bereits ſchon vollzogene oder noch Fünftig zu volls 
ziehende Expeditionen, zu allen Zeiten vor gerecht, gültig und 
fräftig, gleich Unferer eigenhändigen Unterfchrift, allenthalben ge: 
halten werden mögen. 
Daran geichiehet ıc. 
Geben zu Dresden, den 28. Octobris Anno 1702. 
Egon Fürft zu Fürftenberg , 
An das Kammer⸗Collegium. 
D. H. Frhr. von Frieſen. 
Auguft Berger. 


Mie weit die den Großfanzler betreffenden Erlaſſe im 
Allgemeinen ihren Zwed erreicht haben, muß dahinge: 
ftellt bleiben. Wir finden einen Brief Johann Adolf's 
von Haugmwig!), d. d. Dresden, 14, Nov, 1702, deſſen 
Berfafier „mit großer Beftürzung‘ erfüllt worden ift, weil 
der Großfanzler ihm durch den Stallmeifter Vitzthumb?) 
hatte fagen laſſen, als jollte er, „übel von Sr. Excellenz 
und Dero conduite gefprochen haben.“ Es fei ihm dies 
um ſo befremdender, ald er allezgeit geglaubt habe, Se. 
Ercellenz wäre ſein „großer Patron” und auch ſtets feine 
Zuflucht zu ihm genommen habe. Er erklärt die Per- 
fon, die dem Großfanzler jene Verleumdungen binter- 


) Wol der Hofmarfhall und nachherige Oberſchenk, ein Sohn 
des früheren ‚Oberbofmarfhalld Friedrid Adolf v. Haugwis, des 
Halbbruders der alten Frau v. Reitzſchütz (f. Th. II, ©. 4). Der 
Pr heirathete eine Maitreffe des Königs, Sophie Eleonore v. 
effel. 

2) Der bekannte Friedrich Vitzthum v. Eckſtädt, der erfte Graf 
diefes Geſchlechts, der 1703 bei dem Sturze der Beichlings dem 
DOberfalfenmeifter in diefer Charge folgte, fpäter aber Dberfammer- 
derr und Gabinetöminifter ohne Portefeuille wurde. Er war ein 
Liebling des Königs und hielt fih als folder bis an feinen Tod, 
vielleiht um fo eher, ald er fi nit in Staatsgeſchäfte miſchte und, 
nah Harthaufen’s Berfiherung, „Niemand weder etwas zu Schaden 
no zu Nusgen that.” Dur feine Mutter, eine Neisfhüs, war er 
mit Beihling verwandt (Bgl. Th. I, 301— 302). 
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bracht, „für eine infame und lügenhafte person, fte ſei 
Manns- oder weiblichen Gefchlechts‘, hofft, fie werde ihm 
angezeigt werden, damit man ihr weile, „was auf der- 
gleichen infame Lügen gehört”, und meint: wenn ©e. 
Ercellenz ein wenig zurüd denfen wolle, werde er vielleicht 
andere Proben feiner Aufrichtigfeit „gegen Ihnen verfpü- 
ret haben.” Es kann aber jene Beftürzung, auch ab- 
gefehen von obigen Referipten, ſchon in der Beforgniß 
ihren Grund gehabt haben, die Ungunft eines fo mäch— 
tigen Mannes auf ſich zu ziehen, — Noch liegt uns 
die Abjchrift!) des Entwurfs eines eigenthümlichen Ac- 
tenſtückes vor, deſſen Beziehungen aber dadurch miyfte- 
riös werden, daß alle Namensbezeichnungen darin aus— 
gelaffen find. Man kann nur foviel erfehen, daß eine 
hohe Perfon, welche dem Furfürftlichen Haufe angehört 
zu baben fcheint, nicht aber der König-Kurfürſt felbft 
war, einem Staatdmanne, und zwar jedenfalld dem 
Großfanzler, bezeugt, daß er fowohl einer andern fürft- 
lichen Berfon, worunter der König-Kurfürft zu verftehen 
fein wird, wie diefelbe „felbft zu rühmen wiflen, in Dero 
wichtigften und geheimften affairen, mit Daranfesung Gu— 
tes und Blutes, auch vielen gethanen Vorſchüſſen, ganz 
ungemeine nützliche und ſolche Dienfte geleiftet, welche 
fie nicht von andern zu gewarten gehabt”, als auch dem 
Ausfteller des Zeugnifles in verfchiedenen Angelegenheiten 
und befonders bei einem PVertrage wegen der Kur-Ad- 
miniftration und VBormundfchaft fi) fehr ergeben, willig 
und treu erwieſen; zugleidy auch ihm zufagt, dieſe un- 
ſerm Königlihen und Churfürftlihen hohen Haufe zum 
Beften angewendeten officia jederzeit in Gnaden gebüh- 
rend erfennen und wiedervergelten, namentlich ihn gegen 


1) Sie ift nit von der Hand des Großkanzlers. 
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„übelgefinnte und misgünftige Mitviener‘ in Schug neh- 
men, auch bei der andern. hohen Perſon dahin wirken 
zu wollen, daß die ihm angewiefenen Einfünfte ihm 
verbleiben und die Vorfchüffe erftattet werden. Ja, es 
jolle darauf Bedacht genommen werden, bei Heranwachjen 
einer dritten hohen Perfon, worunter der Kurprinz ge: 
meint zu fein fcheint, denfelben „zu dergleichen billigmäßi- 
gen. Erfenntniß und willfährigen Bezeigung” gegen den 
bemeldeten Diener „und, wenn er nicht mehr am Leben 
fein wird, gegen feine hinterlafiene Familie mit Fleiß zu 
veranlaffen.” Wir können hinfichtlich des Ausftellers die- 
ſes merkwürdigen Actenftüds, das jedenfalls auf ein ge- 
wiſſes Vorgefühl von Unficherheit der Stellung Beich- 
ling’8 zu deuten fcheint, nur etwa auf den Herzog Jo— 
hann Adolf I. von Sachfens Weißenfels rathen, der unter 
Beihling’d Verwaltung ein Jahr lang unter der Bor: 
mundfchaft König Auguft’s U. ftand und welchem viefer 
(DuBebr:: 1700) das Directorium in Religionsfachen auf 
dem Reichsſstage übertrug. Doch geftehen wir, daß uns 
vier Beziehung auf den Kurprinzen . wieder mehr auf die 
Kurfürftin zu weifen fcheint, welche Beichling’8 Gönnerin 
war und bis zu ihrem Ende blieb. 

1 Zu einer der legten Begünftigungen, welche Beich— 
king in der Zeit feiner Macht zu. Theil wurden, gab bie 
‚am 28. Dec. 1698 zu Leipzig errichtete Banco di depositi 
Beranlafjung, welche, unter einem Director und feche 
Aflefloren, die aus den Chefs der erften Leipziger Han- 
belshäufer beftanden!), mit ſechs p. C. verzinsliche Dar- 
lehen aufnehmen durfte, welche erft nach beftimmten 


— 


1) 1702 waren die Aſſeſſoren: David Fleiſcher, Quintus Septi- 
mins Florens Rivinus, Friedrich Weiß, Thomas Richter, Leonhard 
Jöcher, Johann Philipp Küftner. 
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Friſten, die ſich nach der Höhe des Capitals richteten; die- 
ſer Bank gekündigt werben konnten. Der König hatte, mit 
Zuftimmung ded gefammten Kurhaufes, beſtimmte Ein— 
fünfte des Landesfürftlichen Kammervermögens, namentlich 
43,750 Thlr. von dem Gleite, 28,125 Thlr. von der 
Accife ?), 26,250 Thlr. von den Bergbaunugungen und _ 
21,875 von der Flöße, überwieſen. Obgleid; nun hier— 
nad die Sache die ftändiiche Bewilligung nicht unmit- 
telbar berührte, hegten die Stände doch ihre Bedenken 
gegen das Inftitut, und trugen (13. März. 1700) na- 
mentlich auf eine beftimmte Erklärung darüber an: daß 
feine gerichtlichen Depofitengelver, Lehnſtämme, Gelder 
unmündiger Kinder, Witwen- und Waijengelver, noch 
fonft etwas wider den Willen der Betheiligten in dieſe 
Banf jollte gezogen werden dürfen, noch das Land im 
Ganzen oder theilweife dafür haften, noch demſelben 
fonft etwas Nachtheiliged daraus erwachſen folle, welchen 
Antrag der König auch (17. März 1700) genehmigte. 
Bei diefem Inftitute wurde Beichling, durch Reſcript 
d. d. Warfchau, 28. April 1702, zum Ober-Infpector 
ernannt, und Director und Affefioren wurden (27. Sept.) 
angewiejen, dem, was er in Bancojachen - anordnen 
würde, nachzukommen. Zugleid) wurden ihm, wie wir 
aus einer Beicheinigung des Bankvirectoriums vom Nov. 
1702 fehen, „die nad) dem neuen und von Reminiscere 
anni currentis feinen Anfang nehmenden Reglement auf 





1) Die Acciſe war damals Feine von den Ständen bewilligte Ab⸗ 
gabe, jondern wurde im Wege freien Vertrags mit einzelnen Städten 
eingeführt, für welde die Accisfaffe die Grundfteuern in der Höhe, 
zu der fie damals erwadhfen waren, übertrug. Die Städte fanden 
die indirecte Abgabe unmerklicher, ald die directe, glaubten auch 
wol, daß erftere theilweife auf die Landleute und auf Fremde falle, 
2. die Acciskaſſe madte immerhin ein ſchönes Gefdhäft bei der 
Sache. 
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60000. Thlr. jährlich redueirten Intraden, fammt denen 
von ſolchem Fond noch in ermeldetem Banco befindlichen Ef- 
fecten und Documenten zugefchrieben und eingeräumet.‘ 
Dirertorium und Affeffores befcheinigten dies und ver: 
ſprachen zugleich, „wie bisher, ald in Zukunft, ſothane 
Gelder bei ſich ereignenden Gelegenheiten bejtmöglichit 
auszuleihen, wenn auf felbige Assignationes und Befehle 
zur Auszahlung von Sr. HochGräflichen Excellenz er: 
gehen, diefe gebührend zu respectiren, berührte Effecten 
und Documente in dem Archiv verwahrlich beizubehalten, 
auch fonften in allem, was nad) dem Inhalt allerhöchft 
ermeldeter Königlicher respective Berfchreibung und Be- 
fehl8 Se. HochGräfliche Excellenz gnädigft verordnen 
würde, gehorfamft nachzuleben befliffen zu fein.” Es 
ſcheint hiernach, der König hatte Beichling das alles, 
was die Kammer in jener Bank ftehen hatte, ſowie die 
feit 1702 auf jährlich 60,000 Thlr. redueirten, aus dem 
Kammerfiscus in die Banf fließenden Intraden ange— 
wiefen, fei e8 zur Dedung der fortwährenden Vorſchüſſe, 
weiche Beichling machte, oder zu gelegentlicher Beftrei- 
tung der: ebenfo fortwährenden außerordentlichen könig— 
lihen Ausgaben. 

Aus der Zeit der Beichling’ihen Macht liegen ung, 
ungeachtet faft alle Papiere, welche eigentliche Staats- 
gefchäfte betrafen, entfernt worden zu fein fcheinen, eine 
beträchtliche Anzahl Briefe, worin Gefchäftsfachen berührt 
find, fowie auch einzelne Zettel vor, worauf fürzlich der 
Inhalt der an diefem oder jenem Tage erfolgten Ein- 
Hänge notirt if. Es ift jedoch wenig oder nichts von 
erheblichem intereffe darunter, und man gewinnt aus 
der Durchficht dieſer Briefe nur im Allgemeinen ein 
Bild von dem Eifer, mit welchem fi) Alle, die am Hofe 
etwas zu fuchen hatten, um die Gunft des einflußreichen 
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Mannes bewarben, deffer Verwendung in den vielartigſten 
Angelegenheiten in Anfpruch genommen ward. Wir finden 
auch feine Gegner, wie den Grafen Pflugf und die Bofe, 
unter denen, die feine Gefälligfeit in Anfpruch nahmen. 
Auch zeigt ſich mehrfach, daß die Königin-Kurfürftin ihm 
befondered Zutrauen ſchenkte und immer, wenn fie etwas 
bei dem König zu fuchen hatte, auf Beichling rechtiete: 
Zahlreich ſcheinen von allerlei Agenten Privatberichte 
über die Kriegs- und fonftigen politifchen Affairen, am 
Rhein, in den Niederlanden, in Italien, Polen, bei dem 
Großkanzler eingegangen zu fein, und eine Anzahl davon 
hat fi) erhalten. Wir finden aber nichts darunter, "was 
über das Niveau der damaligen Zeitungsrelatisnen 
hinausginge und irgendwie befondere neue Auffchlüffe er- 
öffnete. Das fieht man wohl, daß einem näheren "An- 
fchließgen Sachſens an die große Allianz wider Frankreich 
nicht blos die ruffifche Partei am jächfifchen Hofe wider: 
ftrebte, fondern daß aud) von Seiten der Seemächte Fein 
rechtes Entgegenfommen ftattfand, weil der ſchwediſche 
Einfluß entgegenftand und man von einem Bruce mit 
Schweden größeren Nachtheil fürdhtete, al8. man von 
einem Anfchluffe Sachſens, das obendrein in den polni— 
fchen Krieg verwidelt war, Bortheil erwartete. Sachſen 
fonnte daher erft dann einen entichiedneren Antheil an 
dem Spanifchen Erbfolgefriege nehmen, als Karl XU. 
fi) in die Steppen der Ukraine verloren hatte. - Für 
Beichling, der das fächfifche Intereffe in einem Anfchliegen 
an das öfterreichifche gefucht hatte, war das aber zu fpät. 
Beichling war im Frühjahr 1703 nad) Thorn zum 
König gegangen, von dem er auf das freundlichite em- 
pfangen wurde. Der König fol ihn, wenn Harthaufen 
zu glauben ift, während der Sturz des Großkanzlers 
bereitö bejchloffen war, noch über Alles zu Rathe gezo: 
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gen und ihn nor) zwei Stunden vor Eintritt der Kriſis 
mit den Worten umarmt haben, daß er ſich auf ihn 
allein verlafie und ihn für den Einzigen hakte,. der ihm 
eine glückliche Regierung bereiten könne. Damit ſchied 
er von Beichling, der in der Nacht vom 10.-11. April!) 
aus dem Bette geholt, durch General Lagnasco in Haft 
genommen und, unter ftarfer Dragonerwache, im Schlaf: 
rock nach Sachſen, zuerft nad) Hoyerswerda und dann 
‚auf. den; Königftein, gebracht wurde. Ebendahin, oder 
auf den Sonnenftein, kamen fein Vater, feine beiden Brü— 
ber, die Frau von Rechenberg, der Kammerpräfident 
‚Kurt Heinrich von Einfievel?), ver Hofrat) Georg Gott: 
lieb Ritter und Andere. 

Ueber. die Gründe dieſes plößlichen Sturzes jind, wie 
gewöhnlich, verichievene Verſionen verbreitet, von denen 
jede, auch wie gewöhnlich, aus einem einzelnen Umftande 
das Product einer Mehrzahl von Factoren ableitet, ſodaß 
ſie ſich zwar ſämmtlich einander zu widerjprechen jcheinen, 
die Wahrheit aber eigentlidy in feinem allein, ſondern 
in allen zufammen zu fuchen if. Auch wird man zwi- 
hen den Bedingungen zu unterfcheiden haben, welche 
den ſo plöglicden und anſcheinend gänzlichen Sturz mög- 
lich machten, den Gründen, die ihn veranlaßten, und 
den Mitteln, durch Die er zumegegebracht ward. Es ift, 
nachdem danıaligen Gange der Dinge, wol anzuneh- 
men, daß man, auch wenn der Großkanzler Schlimmeres 
veriihuldet gehabt hätte, als ihm vorgeworfen ward, 
‚gleihwol ſäuberlicher mit ihm verfahren fein würde, 
wenn er zu der alten eingewurzelten und engverflodhtenen 





— nor 





y Der 8. April 1703 n. St. war der erfte, der 10. alfo der 
dritte Dfterfeiertag.. Nah altem Style fiel aber das Dfterfeft 1703 
auf den 28.—30. März 

D S. TZh. VI, ©. "as, Anm. 3. 
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ſächſiſchen Adelskette gehört hätte, wenn er nicht doch, 
trotz der neuerdings angeknüpften Verbindungen, in Sach⸗ 
ſen als ein homo novus, als ein Parvenu erſchienen 
wäre, deſſen raſches und hohes Steigen mehr Befremden 
erregte, als ſein plötzlicher Sturz. Zuletzt haben doch 
verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe weſentlich mit zu feiner 
Rettung gewirkt. Weiter iſt wol nicht in Abrede zu 
ftellen, daß es felbft damals nicht gelungen fein dürfte, 
ihn in folcher Weife zu flürzen, wenn feine Wirkfamfeit 
der Verbächtigung gar feinen Spielraum geboten hätte. 
In der Natur feiner Stellung lag nur zu fehr das Ge— 
gentheil. Er hatte einem Fürften, der große politifche 
Strebeziele verfolgte, in ſchwere Kriege verwidelt war 
und daneben nady allen Seiten hin Pracht und Genuß 
liebte, dabei aber von feinen Dienern erwartete, daß fie 
ihm die Mittel zur Erfüllung feiner Wünfche und: Lau— 
nen möglichft ohne fein Zuthun befchafften, das Geld 
zur Beftreitung immer neuer und wachjender Ausgaben 
zu liefern, und da dies, der beftehenden Berfaflung 
gegenüber, nur felten auf dem Wege der ordentlichen 
Befteuerung erfolgen Eonnte, fo mußlen mancherlei zwei: 
felhafte Finanzfpeculationen verfucht, e8 mußten Beräuße- 
rungen und VBerpfändungen. vorgenommen, es mußte vor 
Allem der Credit in Anfpruch genommen und dabei, wo 
der Staat feinen Credit hatte, der Privateredit des Fi— 
nanzmannes zu Hilfe genommen werden, der dann wie: 
der feine Zuflucht zu allerlei verwidelten Geldgefchäften, 
Mechfelreitereien u. dgl. zu nehmen und das verlangte 
Geld um jeden Preis und auf jede Weife zu beichaffen 
genöthigt war. Daraus erwuchſen Berhältniffe, deren 
rechtliche Beichaffenheit nicht fo leicht zu ermitteln war 
und die ebendeshalb der Anklage reichen Stoff boten. 
Ebenfo lag es in der Natur des bei den damaligen 
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Staatsitiännern üblichen Empfangen® und Annehmens 
von Geſchenken, daß ſich nur bei einer fehr genauen und 
unparteiifchen Unterfuchung jedes einzelnen Falles er: 
mitteln ließ, ob nicht dabei eine Beftechung zu pflicht- 
widrigem Handeln mit untergelaufen fei. So blieb die 
Wirkjamfeit des Großfanzlers jederzeit der Verdächtigung 
ausgefegt, auch wenn er nichts beging, was ihm der 
König als pflichtwidrig anrechnen konnte. Es verfteht 
fi von felbft, daß dieſe ganze Wirkſamkeit nicht die 
eines volföfreundlichen, gemeinfinnigen ‘Batrioten war, 
oder als ſolche höchftens dann dargeftellt werden konnte, 
wenn man behauptete, Beichling hätte es immer noch 
verftanden, das einmal Unausweichliche auf die unfchäd- 
lichfte Weife zu leiften. Wir finden jedoch auch nirgends, 
daß Beichling auf den Ruhm eines ſolchen Patrioten 
Anſpruch gemacht hätte, ſehen ihn vielmehr feinen Stolz 
und fein’ Verdienft lediglich in die Eigenfchaft eines un- 
bedingt ’ergebenen und gehorfamen Dieners feines Herrn 
ſetzen, wie das denn fo in der Zeit lag. Unter allen 
den Männern aber, von denen in jener Zeit für der- 
gleichen Poſten die Rede fein Fonnte, dürfte man lange 
zu ſuchen haben, um auf Einen zu ftoßen, der be— 
rechtigt geweſen wäre, Beichling einen Vorwurf darüber 
zumachen, daß er fich überhaupt zu derartiger Wirkſam— 
feit hergegeben. Die ihn ftürzten, thaten es, nicht weil 
fie geglaubt hätten, daß er feine Sache ſchlecht mache, 
jondern weil fie fie zu machen begehrten. Nicht deshalb 
vide, nach dem ftttlichen Richtmaß jener Zeit, der Stab 
über ihn zu brechen fein, daß er fich in jene Stellung 
begeben, fondern wenn er ſich darin in einer Weife ver- 
halten hätte, welche auch nach den rechtlichen und fitt- 
lihen Begriffen jener Zeit fchuldvol war. Auf dieſe 
Frage wird aber weiterhin zu kommen fein. 
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Die nächſten Gründe ſeines Sturzes mögen :aller- 
dings perfönliche geweien fein, Er hatte mächtige Feinde, 
welche ihm unabläffig auf den Dienft Iauerten und dafür 
Sorge trugen, daß fortwährend und befonders in der 
legten Zeit die Ohren des Königs mit Anflagen und 
Beichwerden wider Beichlingen: ermüder wurden. Zu 
feinen  Hanptgegnern. gehörte zunächſt der Fürft. von 
Fürftenberg (Th. VU, ©. 126 ff.), Statthalter von Kut- 
ſachſen. Es lag hier in der Natur des ganzen VBerhält- 
niffes, daß Beide nit wohl Freunde fein fonnten, wenn 
ſich Beihling nicht dazu verftehen wollte, der Anhänger, 
das Werkzeug, der Diener Fürftenberg’s zu fein. Fürſten⸗ 
berg war mit dem Gedanken nad) Sachſen gefommen, 
der Regenerator, jedenfalls aber der factifche Regent Sad) 
jens zu werden. An dem erfteren Plane hatte ihn Der 
compacte Widerftand der dabei ‚gefährdeten Intereflen be- 
hindert. In der anderen Beziehung aber mußte er bald 
erfahren, daß nicht Defien Einfluß der oberfte und mäd- 
tigfte fein konnte, der formell an der Spige der Gefchäfte 
ftand, wenn ein Anderer das Ohr des Königs hatte 
und defien Rathgeber und vornehmftes Werkzeug in allen 
von ihm felbft ausgehenden, oder ihn felbft berührenden 
Angelegenheiten war. Beichling war überdem felbft das 
Drgan gewefen, durch welches der König bei den Schrit- 
ten handelte, welche die Aufhebung des Revifionsrathes, 
mitteld deſſen Fürftenberg fein Reformwerk vermitteln 
wollte, zur Folge hatten. Durch ihn waren die Gut- 
achten der Geheimen Räthe über die Beichwerden der 
Stände gegen den Revifionsrath eingefordert worden, 
welche Gutachten den. König weſentlich mit beftinumten, 
auf die ftändifchen Beſchwerden einzugehen, und es ift 
wahrfcheinlih, daß auch Beichling dem König zu dieſer 
dem Statthalter jo verbrießlichen Maßregel gerathen bat, 
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dal ſie gerade in einer Zeit’erfölgte, wo feine Gunft bei 
dem Könige in vollſter Blüte ftand (1700). Ein an: 
derer, weniger hochgeftellter, aber nach Gefinnung und 
Verfahren. weit gefährlicherer Feind war Auguſt Yer- 
dinand vi Pflugf!), der ihn wahrfcheinlih ſchon aus 
Neid auf feine Stellung -verfölgte, im Uebrigen aber, 
wenn’ Haxthauſen die Wahrheit fpricht?), anfangs ‚dem 
Großkanzler ſtark ven Hof gemacht Hatte, dann aber fein 
tödtlicher Feind geworden war, weil diefer den Freiherrn 
von Hoym?) gegen Pflugfs Verfolgung geſchützt hatte. 
PflugE war weder nad) feinem Bildingsgange, noch nad) 
feinen Kenntniffen berufen, fich mit Beichling zu meffen®), 
oder diefen im. Cabinete zu erfeßen, war aber, was bier 
mehr in Anfchlag fam, ein ausgelernter Hofmann umd 
nicht ohne natürliche Begabung, die er geltend zu machen 
und fidy, bei allem Mangel an wiflenfchaftliher Bildung 
und Gefchäftsfennmiß, doch das Anfehen zu geben wußte, 
als verftehe er Alles. Er fol übrigens in feinen Ge— 


— — — 


it) Geb. 22. Mai 1662, der Sohn des Kammerherrn und Tra⸗ 
bantenhauptmanns Hieronymus Sigmund Pflugk, zuerft Kammer: 
und Jagdpage Johann Georg’s II., 1682—1685 auf Reifen, dann 
Kammerjunfer, ald wilder er wiederholt den Kurprinzen Johann 
Georg IV. begleitete, 1683 Kammerberr, 1690 Hofmarihall, 1691 
Dberfammerberr, 1695 Geheimer Kath, dann Oberhofmarſchall, 
1705 Reihögraf, 1706 Gabinetäminifter, von welchem Poften er 
1107, auf Verlangen des Königs von Schweden, zurüdtreten mußte, 
worauf er auf Tiefenau lebte und bier 8. April 1712 ftarb. (Nach 
einem und vorliegenden Briefe von ihm an den Großfanzler, d. d. 
Dresden, 7. Febr. 1710, Scheint er jedoch zu diefer Zeit wieder fun- 
girt zu haben.) Bon feiner erften Frau, einer Broddorf, ward er 
geſchieden und vermählte fih dann mit der Gräfin Stubenberg, der 
er — großes Bermögen hinterließ, das fie an einen Neffen vers 
made. 

2) Bei Behfe a. a. D. 

3) S. Th. II, S. 324—325. 

4) Schon die von ihm vorliegenden Briefe zeigen dies. 
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ſchäften ſehr auf Ordnung gehalten haben und in den 
Rechnungen ſeines Departements ſehr exact geweſen fein. 
Verſtanden habe er jedoch nichts, als die Etikette und 
die Hofhaltung, welche letztere Kunſt immerhin ſchätzbar 
war, und habe ſich wol zum Oberhofmarſchall und Ober: 
kammerherrn, nicht aber zum; Minifter geeignet. Er wer: 
ftand aber doch noch mehr die Kunft, ſich in Gunſt zu 
halten und einem Gegner oder Nebenbuhler zu fchaben. 
Gefchmeidig und beflifiem feinem Gebieter gegenüber, 
gegen Gleiche mehr ftolz, ald verbindlich, gegen Unter- 
gebene ftreng und hochfahrend, machte er in- legterer Bes 
ziehung doch eine Ausnahme in Betreff der Leibdiener- 
Ichaft des Königs, die er ganz befonders zu gewinnen 
verftand, und Die ihm mit Herz und Seele ergeben war; 
ihm Alles berichtete und feine Befehle pünktlich vollzog. 
Ein unverföhnlicher und rachſüchtiger Feind, wußte er 
feinen Haß auf verborgenen Wegen zu befriedigen, "ohne 
jelbft dabei im Borgrunde zu erfcheinen. Niemand habe 
ihn an Lift übertreffen können, verfichert Harthaufen 
(a. a. A.), und er habe mehr, ald irgend ein Anderer, 
zu dem’ Sturze Beichling’8 beigetragen. 

Eine dritte Feindfchaft fol auf weiblicher Seite be- 
ftanden haben. Man Hat von der ofel gefprochen, 
über deren Aufwand und Koftbarfeit Beichling Gloſſen 
gemacht habe. Indeß fällt der Hauptglanz der Coſel in 
eine etwas fpätere Zeit. Auch war fie der Freundin 
und Verbündeten Beichling's, der Frau v. Rechenberg, 
gewogen und wurde fpäter, wenn Harthaufen's Erzäh— 
fung richtig ift, gerade ein Werkzeug zu Beichling's Ret- 
tung. Wahrfcheinlicher daher, daß unter der Föniglichen 
Maitreffe, welche Beichling’S Feindin war, die Fürftin 
von Tefchen zu verftehen ift, jene feurige Urſula Katha- 
rine von Bodum, die Tochter eines nad) Polen überge- 
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ſiedelten Franzoſen, des Stolnicks von: Lithauen, die 
Nichte des KardinalPrimas von Polen, Radziejowsky, 
und die Gemahlin des polntihen Dberfammerherrn, 
Fürften Georg Dominic Lubomirdfy, mit welcher der 
König ſchon jeit 1697, wo fie in Ohnmacht fiel, als er 
beim Ringelftechen vom: Pferde geworfen ward, in ver- 
teauten Verhältniſſen geftanden Hatte, zu derer in War- 
ſchau, als fie während der Faftenzeit wöchentlich einige 
Tage ihrer Andacht im Klofter widmete, in der Kapıt- 
zinerkutte ‚gejchlichen, deren Ehe, auf Verlangen ihres 
Gatten, durch den Papſt getrennt worden war, und Die 
dem König, nachdem fie ihm bei ver Wahl gute Dienfte 
geleiftet, den Chevalier de Sare geboren hatte, worauf 
fie zur Fürftin von Zeichen erhoben ward. Sie war 
mehre Jahre die erklärte Maitrefie des Könige, wenn 
fie auch niemals eine ungetheilte Herrfchaft über ihn be- 
hauptete. Beichling mag ihr entgegen geweſen fein, 
weil fie den König in den polnischen Händeln fefthielt, 
während der Großfanzler ſich gar nicht verhehlte, daß 
Polen nur eine Duelle des Unheil für Sachfen fein 
fönne, und ſchon aus perfönlichem Interefje dringend 
wünjcen mußte, daß wenigftens dem polnifchen ‚Kriege 
ein Ende gemacht werden fönne, aus welchem ihm fort: 
während immer fchwierigere Aufgaben erwuchfen. Ob 
es wahr ift, daß er ihr gegemüber die Gräfin Efterle, 
eine geborene Lamberg, welcher ein böhmifcher Graf Jo— 
hann Anton von Efterle zum Scheingemahl gegeben war, 
die fich aber nicht lange in der Gunft des Königs er- 
hielt, unterftügt habe, weil er durch fie das öfterreichifche 
Intereſſe an die Stelle des ruffifchen zu fegen gehofft, 
muß dahingeftellt bleiben. Jedenfalls hätte Beichling 
fi hier in der Wahl des Werkzeuges vergriffen. Zwei: 
felhaft wird die Sache aber ſchon dadurch, daß die Efterle 
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bereits zu Anfang des Jahres 1701 vom Dresdner 
Hofe getrennt ward und. ſchon 1702 ſogar ihre Penſion 
verloren haben ſoll. Möglich übrigens, daß die Fürſtin 
von Teſchen keinen beſondern Grund zur Feindſchaft ge— 
gen, den Großkanzler hatte und daß fie nur dadurch 
auf die Seite der Gegner: deffelben gezogen: wurde, daß 
man ihr einen Antheil: an der Beute in: Ausficht ftellte. 

Gegen fo gefährliche Feinde und ihre Satelliten fonn- 
ten dem Großkanzler weder fein Water, nod) feine Brü⸗ 
der und jonftigen Verwandten 9), noch feine Mithelfer: umd 
Greaturen in der Verwaltung: ausreichenden Schub: bie- 
ten. In den eigentlichen Hoffreifen, auf Die es hier 
vornehmlidy anfam, hatte er nur eine eifrige Verbündete, 
die ihm aber zu jener Zeit mehr Schaden, ald Nuben 
gebracht zu haben ſcheint: Luife Freifrau v. Rechenberg. 
Es ift derfelben bereits im fiebenten Theile dieſer Geh. 
Geſchichten (S. 115—116 und 119) gedacht worden, 
wobei wir jedoch die Angabe, die wir. dort Heren Dr. 
Vehſe nachgeichrieben hatten, daß die Schwefter ihres 
Gemahles mit Beichling .verheirathet geweſen fei, zurüd- 


— — 





1) Die Linie der Lüttichau, aus welcher feine Mutter ſtammte, 
war erlojhen und mit den andern Lüttihau, welche ſchwerlich mit 
Freuden alte Familiengüter in dem Befige der Beichling fahen, 
ſcheint er in Feinem näheren Verkehr geftanden zu haben. Die 
Neitzſchüß waren zwar in ihren Stellungen geblieben, aber ohne 
Einfluß, und überdem mögen feine Berhältniffe zu feiner Gemahlin 
ſchon damals nicht die freundlidhften gewefen fein. Wir finden fogar 
einen Brief (vom 17. April 1709), worin, nad der Befreiung des 
Großkanzlers, der Geheime Rath und Kammerherr v. Reihſchütz 
eifrig gegen die Anſchuldigung proteftirt, ald habe er von Beidling 
übel gefproden, was denn dod darauf binweift, daß er nit zu 
Beichling's Freunden und Anhängern gezählt wurde. Bisthum mar 
ibm auch verwandt und nit abkold und war und blieb ein Liebling 
des Königs, miſchte ſich aber in nichts und verfudte weder zu belfen, 
noch zu fhaden, bat indeß ſchließlich doch mit bei feiner Rettung 
geholfen. 


Der Größtenjler Beichling. an 


nehmen müſſen. Mit wiſſen auch ſonſt nicht, in welchem 
Sinne fie Beichling's Schwägerin zu nennen wäre. Sie 
war eine Tochter des: Feldmarſchalls Schöning, am 
3. März: 1671 zu Königsberg geboren und zuerft mit 
Erasmus. Konrad v. Canitz, Furbrandenburgifchen Hof- 
marſchall und Schloßghauptmann,; 1693 ‘aber mit Johann 
Georg Freiheren von Rechenberg vermählt. Harthaufen !) 
fihildert ‚fie al8 groß und voll, nicht eben: ſchön, aber 
einnehmend und es wohl verftehend, das, mas fie von 
Reizen befaß, im: beiten Lichte erfcheinen zu laſſen. Sie 
babe einen überlegenen Geift befefien, und wenn ſie ge- 
diegener und verlälfiger geweſen wäre, würde fie, meint 
er, auch größeren ‚Angelegenheiten gewachfen gewefen 
fein, da fie e8 verftanden habe, große Plane zu entwer- 
fen und fie mit. aller möglichen Gewandtheit und Kühn- 
heit im’ Wege der Intrigue durchzuführen. Er fchildert 
ſie als unternehmend, thätig und nie um Ausfunftsmittel 
verlegen, mit den Sitten und Manieren der großen 
Welt, in der fie erwachſen war, völlig vertraut, «aber 
auch; wie dieſe große Welt, ränfesoll und coquett. Sie 
habe mehre Sprachen mit derjelben - Geläufigfeit wie 
ihre Mutterfprache geiprochen, dabei viel geiprochen und 
gut geſchrieben. Immer von gleicher guter Laune, habe 
fe ſich überall, wo fie geweſen, angenehm gemacht und 
geglänzt und lem, was fie gefprochen, eine neue und 
anfprechende Wendung gegeben. Sie habe fi, was fo 
felten, fowohl bei Männern als bei Frauen, und, was 
noch ſeltener, jelbft bei ihren Nebenbuhlerinnen beliebt 
gemacht. Eine gute und ftandhafte, unermüdliche Freun- 
din, jei fie auch eine gefährliche FBeindin und dann uns 
‚gemein beißend und fatirifch gewejen. Ihrem Gemahl, 


1) Bei Bebfe a. a. O. S. 236 ff 
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dem reichen Freiherrn v. Rechenberg, ſoll ſie, bevor ſie 
ihm ihre Hand reichte, ihre Freundſchaft angeboten haben, 
falls er auf ſie verzichte, für den Gegenfall aber ihm 
offen erklärt haben, daß ſie ſich rächen werde, indem ſie 
ihn gleichfalls unglücklich machen würde. Den Gegen— 
ſtand ihres Widerwillens könne ſie niemals lieben ler— 
nen und ihm auch nicht treu ſein. Gemein genug, ſie 
wider ihren Willen zu heirathen, half er ſich gegen die 
Streiche, die ſie ihm fortwährend ſpielte, damit, daß er 
ſich nicht darum kümmerte. Auch überlebte er ſie noch 
um 20 Jahre‘). 

Nah dem allen könnte man wol meinen, daß bie 
Rechenberg eine gar nügliche. Verbündete Beichling's ge- 
weſen wäre. Wenn fie ihm. gleichwol eine Zeit lang 
mehr Schaden als Nutzen gebracht hat, jo wird dies 
aus folgenden Umftänden erklärt. Der König. hatte Ge— 
ſchmack an der Rechenberg gefunden und eine Zeit lang 
mit ihr in Verhältniffen geftanden, ſich aber bald: wieder 
zu fchöneren Gunftdamen gewendet, ohne fie jedoch vom 
Hofe zu entfernen. Die Rechenberg fand fich gefränkt 
und fpielte dem Könige Fleine Streiche, die ihn ärgerten. 
Um fie auf andere Gedanken zu bringen, ſoll er dem 
Großfanzler vermocht haben, fi) an fie zu machen, 
Diefer habe fich einige Zeit gefträubt, endlich aber ge- 
horchen müfjen, und fei darüber gänzlich in ihre Feſſeln 
gerathen. Sie habe ſich dem Großfanzler ergeben und 
fich lediglich an ihm geheftet, ihn Tag und Nacht nicht 
verlaffen und eine ſolche Herrfchaft über ihn ‚geivonnen, 
daß er nichts ohne fie gethan habe. Da der König be- 
merft habe, daß fie ſich in Staatögejchäfte miſche, fo 





Be. Er war 6. Nov. 1660 geboren und + zu Dresden, 9. Nov. 
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häbe er jebt von dem Großfanzler verlangt, er folle fie 
aüfgeben. "Dazu ſei er aber außer Stande gewejen. 
Auch habe fie immer noch den König durch ihre Unter- 
haltungsgabe fo ergößt, daß fie fih wol zu erhalten 
vermocht hätte, wenn fie es hätte laſſen können, ihrem 
Grolle gegen ihn von Zeit zu Zeit Luft zu machen. Na- 
mentlich habe fie ihn mit feinen Maitrefien brouillirt und 
unter diefen ſelbſt Zwiftigfeiten verurfadht. Das aber 
fei eine empfindliche Stelle. bei dem König gewefen, der 
ihr darauf das Schloß verboten habe. Auch fei fie jegt 
ftolz und hochfahrend geworden und habe fich viele Feinde 
gemacht. Da ihre reichen Einfünfte niemals ausreichen 
wollten, fo half fie fi), indem fie ſich für die Dienfte, 
bie fie durch ihren Einfluß auf den Großfanzler leiftete, 
bezahlen ließ. Hauptfächlich fchadete fie dieſem auch da- 
durdy, daß fie ihn viel zu lange in Sachſen zurüd und 
vom Könige entfernt hielt. Diefer habe ihn oft nad 
Polen verlangt, heißt es; Beichling habe aber immer 
Entihuldigungen gefunden und fei ein Jahr lang in 
Sachſen geblieben. Diefe Trennung vom Könige hätten 
feine Feinde zur Anbahnung feines Sturzes benußt. 
Noch habe er gehofft, feine Gegenwart werde Alles wie- 
der gut machen, da er dem König unentbehrlich fei, und 
der König habe ihn auch durch feinen gnädigen Empfang 
und das ihm fortwährend bewieſene völlige Vertrauen 
in dieſer Hoffnung beftärft, bis Alles zu dem endlichen 
Schlage bereit gewefen fei. Die Rechenberg habe ihn 
auf der Reife begleitet, fidy aber unterweges von ihm 
getrennt und fi) nach Danzig begeben. In Einer Nacht 
jeien aber der Großfanzler in Thorn, die Rechenberg in 
Danzig und die in Sachſen zurücdgebliebenen Anhänger 
in Dresden verhaftet und theild auf den Königftein, theils 
auf den Sonnenftein gebracht worden. 
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Zu dieſen rein perſönlichen Verhältniſſen kamen aber 
auch politiſche Beziehungen, die ſich gleichfalls in der 
Sache geltend machten, Wie wir ſchon angedeutet, ſtand 
Beichling im öfterreichifchen Intereffe und hätte gewünſcht, 
daß der König ſich aus den nordifchen Händeln herand- 
gezogen und dafür mit ganzer Kraft an dem großen 
Kampfe gegen Frankreich theilgenommen hätte. Man 
fann in Zweifel darüber fein, ob Beichling lediglich aus 
rein patriotiſchen Gründen. diefer Anficht zugethan, ob 
er nicht von Defterreich gewonnen war, oder ob nicht 
die Schwierigkeiten, welche ihm die polnifchen Händel 
perſönlich verurfachten, ibn in jener. Richtung beſtärkt 
haben, An ficy aber war die Politik, die er empfahl, ganz 
gewiß die natürlichite und vermünftigfte, die für Sachſen 
und für Deutſchlands erfprießlichfte, nach allen Seiten 
hin pflichtmäßigfte. ine andere Frage aber war, ob 
fie unter den einmal eingetretenen Umftänden ausführbar 
war. Sie wäre ed 1697, fie wäre ed noch 1700 ge- 
weien. Wir wifjen aber, daß er felbft für die polnifche 
Königswahl feines Fürften gewirkt hatte, und der An— 
griff auf Schweden fehien allerdings im Anfang aller 
Welt ausfichtreih und befam erft durch die unerwar- 
teten Gigenfchaften, welche Karl XIL entwidelte, und 
durch die Niederlage der Ruffen bei Narwa eine. andere 
Wendung. Doch müſſen wir hervorheben, daß Beichling 
jpäter, nad) feinem Sturze, fidy wiederholt in für den 
König beftimmten Eingaben darauf berief, daß er, wie 
der König fehr wohl wifle, jederzeit vorausgefagt habe, 
der liefländiiche Krieg "werde einen für den König ver 
derblichen Ausgang nehmen. Db e8 aber fpäter möglich 
gewejen wäre, einen Frieden mit Schweden zu machen, 
ohne dem polnischen Throne zu entfagen, mag. bezweifelt 
werden, und einen jolchen Verzicht dem Könige anzu- 
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rathen, wenn nicht die Außerfte Nothwendigkeit dazu 
da war, ‚würde Niemand gewagt haben. Haben doch 
Pfingſten und Imhof dafür: büßen müflen, daß dieſe 
äußerfte Nothwendigkeit, ohne ihr Zuthun, eintrat, und 
daß fie dann Werkzeuge bei den unausweichlichen Fol— 
gen: derjelben waren! Wie aber dem ſei, da Beichling 
jedenfalls nicht. für ein eifriges Betreiben der norbiichen 
Händel: war, jo: hatte. er natürlich die ruffiichen Agenten, 
den ruſſiſchen Einfluß wider ſich, und. Batkul war da— 
mals noch gleichfalls fein zu verachtender Gegner. . Rod) 
ahnete Patkul nicht, wie.bald dieſelbe Felſenfeſte ihn und 
den von ihm befämpften Beichling umſchließen und ihre 
Pforten nur aufthun ſollte, um ihn einem weit grauſame-⸗ 
ren Schickſale entgegengehen zu laflen, als des. Grop- 
m harrte. 

War demnach die politiſche Richtung Beichling’s 
aleichfalle eine mitwirfende Urſache zu jeinem Sturze, 
jo hatte ihm dieſelbe Doch auch Freunde verſchafft. Er 
joll von Berlin und Hannover aus gewarnt worden 
jein, und hatte in der That einige Maßregeln getroffen, 
durch ‚welche er für den fchlimmften Fall einen Theil jei- 
ned: Befiped zu fichern hoffte Er hatte: (22. März 
1705) die Herrſchaft Hoyerswerda an Kurhannover ver- 
pfändet, dad auch durch seinen Commiſſarius v. Rex Ber 
fig ergriff, der als Poffeffionarius und Adminiftrator 
jeinen Wohnfig in Hoyerswerda nahm und die Beamten 
durch Handjchlag verpflichtete, aber fchon 11. April dem 
furfähfiihen Commiſſarius weichen mußte. Es mag das 
ein Scheingejchäft gewefen fein, denn man findet nicht, 
daß Hannover eine Forderung geltend gemacht hätte. 
Weiter ſoll Beichling 15,000 Ducaten nad elle ge: 
flüchtet haben, welche fpäter von Sachſen reclamirt und 
demſelben ausgeliefert worden wären. Im Ganzen aber 
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war Beichling bis zulegt ſanguiniſch und vertraute zu 
jehr feiner vermeintlichen Unentbehrlicykeit, wir wollen 
annehmen, auch dem Bewußtjein der dem König gelei- 
fteten Dienfte und feiner (mindeſtens vergleichungsweifen) 
Schuldloſigkeit. Wenn es wahr ift, daß er, wie wir 
jhon oben beiläufig erwähnten, kurz vor feinem Sturze 
die Bürger von Hoyerswerda, die damals, wie in allen 
Städten, ein bewaffnetes Defenfionscorps bildeten !), ‚mit 
neuer Montur und einer Fahne verfehen hat, damit: fie 
ihn bei jeiner Rüdfehr aus Polen in Barade empfangen 
fönnten, jo ſieht man auch daraus, wie feft er auf dem 
Eindrud feines perfönlichen Erſcheinens bei dem Könige 
vertaute. 

Geſtürzt würden ihn allerdings all die Bemühungen 
ſeiner Feinde ſchwerlich haben, wenn es ihnen nicht ge— 
lungen wäre, dem Könige vorzuſpiegeln, daß durch 
Beichling's Entlaſſung und Ruin nichts zu verlieren, 
wol aber beträchtlich zu gewinnen ſei. Der König 
ſcheint keinesweges unzufrieden mit Beichling geweſen zu 
ſein, hat ſich, wie wir geſehen haben, durch die ſchon 
zeitig begonnenen Anklagen gegen Beichling lange Zeit 
keinesweges in ſeinem Zutrauen zu ihm irremachen laſſen, 
wußte auch wahrſcheinlich beſſer, als irgend Jemand, 
wie vieles von dem, was man Beichling vorwarf, auf 
ſeinen eignen Befehl, oder doch mit ſeinem erwogenen 
Willen, geſchehen war, und ſcheint auch ſpäterhin keinen 


1) In jener Zeit war daſſelbe freilich ſchon zu einem bloßen 
Bürgerſchützencorps berabgefunfen, das nur zu Schüsenfeften und 
Paraden diente. Immer aber beftand ed noch, wie die Bürgerſchaft 
felbſt, aus wirklichen Angehörigen der Stadt, den Bürgern und 
Meiftern, der gewerbtreibenden, auf die Stadt und ihren Flor ge: 
ftellten Bürgerſchaft, nit aus zufälligen, wechſelnden, für die Stadt 
gleichgiltigen Einwohnern. 
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Groll gegen Beichling gehegt zu haben. Die von Beid)- 
ling’8 Feinden gehäuften Verdächtigungen und Anklagen 
gegen ihn kamen denjelben bei dem König nur infoweit 
zu ftatten, al8 fie den König glauben machten, Beidy- 
ling's Sturz werde im Lande Beifall finden, und einem 
Nachfolger werde Manches leichter gelingen, ald dem un- 
populären Großfanzler. Die politiihe Tendenz Beich— 
ling’& gab dem König, dem doch immer feine polnifche 
Krone vornehmlich am Herzen lag, Gelegenheit, ſich bei 
Rußland und vieleicht auch bei Frankreich wegen feiner 
Annäherung an die Alliirten zu entjchuldigen: und die 
- Schuld auf Beichling zu fchieben.. Den Ausjchlag gab 
aber, allem Anſcheine nad, lediglid) die Meinung, in 
die man den König verjegt hatte: Beichling ſei entbehr- 
lich, weil fi auf anderem Wege viel mehr Geld fchaffen 
fafie, und jedenfalls hätte fich Beichling fo unermeßlid) 
bereichert, daß ſchon durch Confiſcirung feines Vermö— 
gens mehr zu gewinnen fein würde, ald er in den näch— 
ften Jahren zu befchaffen im Stande fein fönnte. Freilich 
wird man. hier geneigt, zu fragen: ob dieſer Intrigue 
nicht dad Bedenken entgegenftand, was der König fagen 
werde,: wenn fich dieſe Worfpiegelungen als trügerifch 
erwiefen, und ob diefe Enttäufchung nicht zu Beichling's 
Herftellung und zum Verderben feiner Gegner führen 
könne. Indeß fie rechneten mit Grund darauf, daß, 
wenn nur einmal der Großfanzler geftürzt ſei, er nicht 
wieder in die Nähe des Königs gehoben werden würde, 
und died um fo weniger, wenn ihm Unrecht gefchehen 
war. Denn Auguft 1. war zwar nicht graufamer Na- 
tur, aber ein vollendeter Egoift, der ſich jede unange- 
nehme Empfindung zu -erfparen wußte und es nicht 
liebte, Perfonen um fich zu fehen, denen er Unrecht ge— 
than. Sie felbft hatten feftere Stügen bei dem König 
VL 10 
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und durften hoffen, auch wenn fie ſich vergangen hatten, 
obenauf zu bleiben. Im Uebrigen ift e8 immerhin mög- 
ih, daß diefe Intrigue mit zu der Lauheit beigetragen 
hat, mit welcher der König fpäterhin den Statthalter 
Fürftenberg und die Fürftin von Teſchen betrachtete, jo- 
wie ja auch Pflugf, wenn auch in Folge äußeren An- 
drängens, nach wenigen Jahren. entlafien, ‘Batkul aber, 
der vierte Hauptgegner Beichling’s, einem noch ungleich 
härteren Schickſale überantwortet ward. 

Der fpecielle Hergang der Intrigue wird von Hart 
haufen in folgender Weife berichtet, wobei wir zuvor 
einen Blick auf die Verhältnifie eined anderen Mannes 
werfen müffen: 

Sohann Friedrich Böttger, geb. zu Schleiz am Sonn- 
tag den 9. Februar 1685, der Sohn ded damaligen 
gräflich Reuß-Schleiziſchen Münzfaffirerd Johann Adam 
Böttger, der ſpäter Münzguardein und dann Münz- 
meifter in Magdeburg ward, hatte ſchon von feinem Va— 
ter eine Richtung auf chemifche Studien befommen, und 
ward dann von feinem Stiefvater, dem Stadtmajor, In—⸗ 
genieur und Conducteur Johann Friedrid Tiemann, in 
mathematifchen Disciplinen unterrichtet, und ſchon 1696 
zu einem Apotheker in Berlin in die Lehre gegeben, 
Hier ward er mit mehren Alchymiſten befannt, warf 
fid) mit ganzem Eifer auf die Goldmacherfunft und fam 
ziemlid früh in den Ruf eines Adepten, der den Stein 
der Weifen befige!). Wie weit er dabei jelbft getäufcht, 


1) Näheres über das alles und fein ganzes Leben in der Schrift: 
3. F. Böttger, Biographie aus autbentifhen Quellen von K. X. En: 
gelhardt. Nah dem Tode des Berf. vollendet und herausgegeben 
von Dr. X. W. Engelhardt, Leipzig, 1837. Sie enthält fehr 
reihes Material aus arhivalifpen Quellen, das jedoch kritiſch geſichtet 
werden muß, da das Meifte aus Böttger’s Munde oder Zeder ftammt 
und darin Wahrheit und Lüge bunt gemiſcht find. 
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oder lediglich Täufchender war, wird nicht mehr zu er- 
mitteln fein. Daß er, neben einigen begründeten Bor- 
gängen, durch die feine Hoffnungen genährt worden fein 
mögen und bei denen nicht er der Betrüger war, aud) 
viele Zügen und Winpbeuteleien verbreitete, ift gemiß, 
und feine Zügenhaftigfeit erwies ſich auch fpäterhin als 
bedeutend, während man den leichtfinnigen. Menfchen, 
der im Ganzen für feine fnabenhaften Lügen fehr ſchwer 
gebüßt hat, von dem Verdachte eines abfichtlich ange- 
legten, berechneten und weitreichenden fyftematifchen Täu- 
Ihungsplanes wol freilprechen fann. Er feheint durch 
eines jener Arcana, mit denen fidy die Alchymiften felbft 
betrogen, indem fie ſich nehmlich einbildeten, die Metalle 
verwandelt zu haben, wenn fie eine mit den damaligen 
chemiſchen Mitteln fchwer erfennbare Legirung erzeugt 
hatten, getäufcht worden zu fein, glaubte, Gold gemacht 
zu haben, ward dadurch in feinem Wahne, daß man e8 
machen könne, beftärft, fuchte um jo eifriger nad) dem 
Wege dazu, erweckte aus Eitelkeit bei Andern den Glau— 
ben, daß er diefen Weg gefunden habe, oder widerſprach 
doch diefer Annahme nicht, und als er fi) einmal in 
dieſes Neb der Täufchung verſtrickt hatte, log er fort, um 
fi) aus und in den Gefahren und Nöthen zu helfen, 
welche die unvermeidliche Folge des Rufes eines Adepten 
waren. Einmal in diefen Ruf gefommen, hätte ihm 
alles Ableugnen jener Eigenfchaft nichts gefruchtet, fon- 
dern nur vermehrted Drängen und Quälen zugezogen. 
Schon früh mußte er in Berlin diefe Erfahrungen machen. 
Der König wollte ihn fprechen und es hieß, daß eine 
Unterjuhung bevorftehe, ob er Betrüger oder Adept fei. 
Da er das Lestere nicht war, fich aber unter Lügen und 
Zäufhungen dafür ausgegeben hatte, fo floh er (26. 
Octbr. 1701), fand Freunde, die den vermeinten Gold- 
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macher, um aus feinen Schägen belohnt zu werben, troß 
der 1000 Thlr., welche die preußifche Regierung auf feine 
Einlieferung geſetzt hatte, verbargen und ihm forthalfen, 
und kam glüdlich nad) Wittenberg, wo er fid unter den 
Schuß der Univerfität zu flüchten gedachte, zumal er 
durch Kunfel v. Löwenftern!) an den damaligen Rector, 
Brofeffor Kirchmayer?), empfohlen war. Bald aber. famen 
die Verfolger. Ein Fähndrich Karl Menzel erfchien mit 
einem Commando preußifcher Soldaten (1. Nov.) und 
beantragte feine Verhaftung, die auch verfügt ward, und 
feine Auslieferung. Lebterer auszuweichen, jah Böttger 
nun fein Mittel, als eine recht hohe Meinung von fei- 
nen alchymiftifchen Künften zu erweden. Der. Kreiß- 
amtmann zu Wittenberg, Dr. Johann Jakob v. Ryſſel, 
erftattete denn auch fchleunigft Bericht nad). Dresden 
und verweigerte, ungeachtet eines durch einen zweiten 
preußifchen Offizier überbrachten dringenden Requifitorial- 
fchreibens, die Auslieferung vor eingegangener Nejolu- 
tion. Auch nad Dresden wurden von Berlin Agenten 
gefendet, welche die Auslieferung betreiben jollten, wäh— 


1) Geb. 1630 zu Hütten im Schleswigfchen, Apotheker, Chemiker, 
Aldymift, lebte, nachdem er ald folder befannt worden, am lauens 
burgifhen Hofe, ward dann, durch Baron Friefen, Geh. Kämmerirer 
bei Zohann Georg II., laborirte in Annaburg, ging, weil man dem 
Soldmader Fein Geld zugeben für nöthig bielt, nah Wittenberg, 
wo er chemiſche Borlefungen hielt und eine Glashütte in Sayda be— 
trieb, ward nah Berlin berufen, dann 1693 ſchwediſcher Bergrath 
und als v. Zöwenftern geadelt, und ftarb 1703 auf feinem Gute 
Dreißighufen bei Berlin. Er ift dur Entdeckung oder verbefferte 
an des Phosphors und des nad ihm benannten Rubinglaſes 
ekannt. 

2) Georg Wilhelm K., Prof. der Eloquenz, dabei Chemiker und 
Metalurg, Sohn des Prof. Georg Kaspar K. zu Wittenberg (geb. 


1635 zu Uffendeim, + Sept. 1700), der ald Chemiker und Alchymiſt 
befannt war. | - 


t 
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rend Böttger gegen biefelbe appellirte und ſich namentlich 
darauf berief, daß er Fein preußifches Landesfind fei. 
Dem Kreisamtmann v. Ryffel wurde preußifcher Seits 
Anftelung im dortigen Dienfte verfprochen, wenn .er die 
Sache zur Zufriedenheit Sr. Kön. Preuß. Maj. beför- 
dere, was ihn jedoch nicht in feinem Fugen und pflicht- 
mäßigen Berfahren irregemacht zu haben fcheint. Im 
Dredden erregten die wittenberger Berichte nicht wenig 
Aufmerffamfeit und Bedenfen. Der erfte Bericht Fam 
zunächſt an Ryſſel's Bruder, den Geheimen Secretair 
Gottfried v. Ryſſel, und durch diefen an den Kam— 
merrath Georg Gabriel Wichmannshaufen!), der dem 
Fürften-Statthalter darüber Vortrag erftattete. Auf der 
einen Seite wollte man den angeblichen Goldmacher nicht 
gern aus den Händen laffen; auf der anderen fand man 
es doch auch bedenklich, um eines vielleicht nichtsnutzigen 
Menſchen willen in Conflict mit Preußen zu kommen. 
Der Statthalter berief den Geheimen-Rath8-Director v 
Gersdorf?), den Kanzler Freiheren v. Friefen?) und den 
Feldmarfchall v. Steinau*) zu einer Conferenz über Die 
Sade, wobei man übereinfam, an den König zu be 


1) Er wurde fpäter geadelt. Sein Sohn, Johann Georg v. Wich⸗ 
mannshaufen auf Tauiha, + 7. Sept. 1750, ald Geh. Kammer: 
und Bergrath auf feinem Gute. Deffen und der Chriftiane Magdas 
Iene Heidfeld Sohn, Rudolf Zriedrid, geb. zu Dresden, 9. Detbr. 
1711, ftudirte Theologie und wurde 1737 Pfarrer in Drtrand, 
1739 Superintendent in Liebenwerda, 1753 in Freiburg. 


an 2) Nikolaus Freiherr v. Gersdorf befleidete jene Würde 1686— 


3) Dtto Heinrich — 3 ann auf Rötha, war Geh. R 
und Kanzler, + 1717 im 6 

4) Adam Heinrich — — Steinau, erſt in baieriſchen, dann 
in venetianiſchen, feit 1697 in kurſächſiſchen, 1706 wieder in vene⸗ 
tianifhen Dienften, + 1712 auf feinem Gute Zirfau bei Pilfen. 
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richten, die wittenberger Behörden aber zu verſchaͤrfter 
Bewachung des Arreſtaten anzuweiſen, die Auslieſerung 
deſſelben bis nach Eingang der königlichen Entſchließung 
zu verweigern und die ganze Sache im tiefſten Geheim⸗ 
niß zu bewahren. Die Ausführung dieſes Beſchluſſes 
machte namentlich den wittenberger Behörden viele Noth, 
da von Seiten Preußens nichts unverſucht blieb, den 
Flüchtling zurückzuerlangen und, wenn auch der Vorſatz 
des Königs, denſelben förmlich wiederzuerobern, nicht in 
Ausführung gebracht ward, doch ein Agent nach dem 
andern erſchien, um unter den verſchiedenartigſten Bor- 
wänden zum Zwede zu gelangen. Zuletzt wendete König 
Friedrich 1. fi) fowohl an den Fürften-Statthalter, ale 
an König Auguft felbft!). Diefem hatte die Nachricht 
von diefen Vorgängen ohnedies fchon vielfache Unruhe 
gemacht, und er hatte mit Beichling forgfältigen Rath 
darüber gepflogen. Es ift jehr wahrfcheinlich, was be- 
hauptet wird, daß Beichling ihm rieth, den zu ihm Ger 
flüchteten nicht wieder fahren zu laſſen. Denn Beichling 
huldigte allerdings den geheimen Wiffenfchaften und hat 
ſich noch lange nachher, auch durd die mit Böttger ge: 
machten Erfahrungen nicht enttäufcht, mit ihnen be- 
fhäftigt. Der König verfügte daher (14. Nov.), daß 
Böttger von Wittenberg nad) Dresden gebracht und 
dort, zwar nicht in Arreft behalten, aber doch in einem 
wohlverwahrten Haufe, „mit fattfamer Freiheit,“ in 
Sicherheit gebracht werden folle. Er folle ftets von 
verpflichteten PBerfonen, namentlich” dem Oberzehentner 
Papft?), umgeben und beobachtet, nichts Verdächtiges zu 


4) Ueber alle diefe Dinge viel Specielles bei Engelhardt a. a. D. 
2) Gottfried Papft, geb. 30. März 1656, war der Sohn eines 
Schullehrers zu Moborn, der Enkel und Urenkel von Predigern an 
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ihm ‚gelaffen, ihm Feine heimliche Correſpondenz geftattet, 
er übrigens glimpflich behandelt, der Föniglichen Protec- 
tion verfichert und, unter gütlichem Zureden, über feine 
geheimen Wiflenfchaften ausgeforfcht werden. Der König 
von Preußen fei an Se. Majeftät felbft zu verweifen. 
Böttger’8 Liquores umd dazu gehörige Sachen und 
Schriften habe man wohlverwahrt nad Warfchau zu 
fenden. Mit diefen Befehlen traf nun der Lehnsfecretair 
Nehmig) (20. Nov.) in Dresden ein, ward fogleich mit 
den: nöthigen Vollmachten ausgerüftet und holte num 
Bötiger, im tiefften Geheimniß und unter den ftärfften 
Vorfichtsmaßregeln, von Wittenberg ab, worauf er zu- 
nächft in Morigburg dem Fürften-Statthalter überliefert 


diefem Drte. Sein Urgroßvater, Michael Papft (geb. 1540, + 19. 
April 1603), hatte neben feinem Pfarramte ein ſehr befudtes Er: 
ziehungsinftitut geleitet und mar der Enfel eines niederländifdhen 

lüchtlings, Paul Papft von Dhain. Unfer Gottfried beidäftigte 
ch von früh an viel mit Mathematif, madte dann größere Reifen 
mit den Söhnen des Generals v. Klengel, ward 1698 DOberzehndner 
in Freiberg, 1703 Zitular:Bergrath, 1705 wirklider Bergrath und 
Dberbergamtsaffeffor, ftarb zu Zreiberg 22. Juli 1729 und ward 
der Stammvater des adeligen Geſchlechts der Papſt von DOhain. Er 
war einer der erften Metallurgen feiner Zeit, glaubte zwar an die 
Goldmacherkunſt, fapte aber bald Miötrauen gegen Böttger und 
warnte fpäter den König vor ihm, wenn aud fruchtlos. 

1) Michael Nehmitz, 1703 Geheimer Gabinetöfecretair, 1705 Hof: 
rath, zulest Geheimer Kammer: und Bergratb, geb. 10. März 
1670, war ein überaus einflußreiher und vom König fehr gefhägter 
Mann, der fih mit dem Wefen der Macht begnügte und Andern 
den Schein derſelben ließ, weshalb er fih, mit Ausnahme einer 
vorübergehenden Fährlichkeit bei Abſchluß des Altranftädter Friedens, 
unangefohten behauptet hat, während fo viele vornehme Herren über 
ibm nad wenigen Jahren des Glanzes ftürzten. Er war mit einer 
Tochter des Lehnöfecretair Lichtwehr verheirathet und befaß das Gut 
Bogelgefang. Sein älterer Bruder, Dr. Wilhelm Heinrihd N. (geb. 
3. Det, 1668), ward auch bei Böttger's Ueberwahung betheiligt und 
fpäter bei der Porzellanfabrif angeftellt. Ein jüngerer Bruder ward 
1712 DOberfter beim Fabrikcommando. 
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und folgenden Tages (29. Nov.) nach Dresden gebracht 
ward. Sein erſter Aufenthalt hier, den er ſelbſt ein 
„honettes Gefängniß“ nannte, ward ihm bald fo uner— 
träglich, daß er ſich eine Zeitlang wahnfinnig ftellte und 
wol vor Defperation wirklich) halb außer fich geweſen 
fein mag. Er wurde ſchon damals auf Furze Zeit 
auf den Königftein gebracht, bald aber wieder nad) 
Dresden zurüdgeholt, wo nun feine Lage, hauptfächlic, 
durch den Einfluß des berühmten Tfchirnhaufen, der viel 
Geſchmack an ihm gewonnen und fich vortheilhaft über 
ihn ausgefprochen hatte und der ein befonderer Bertrauter 
des Fürften-Statthalterse war, weſentlich günftiger geftal- 
tet wurde. Mit Ausnahme mehrer Freiheit ward ihm 
jeder Wunfch, jede Laune befriedigt und man fuchte Alles 
hervor, was ihn in guter Stimmung erhalten Fonnte. 
Der Statthalter überhäufte ihn mit Freundfchaftsbezei- 
gungen und Schmeicheleien und auch der König erwies 
ihm ſchriftlich alle denkbare Aufmerkſamkeit. Es ift 
glaublich, daß ſich Böttger unter diefen Umftänden felbft 
in die Beichränfungen feiner Freiheit hätte finden können, 
wie er denn gegen die fortdauernden preußifchen Um— 
triebe felbft um Schuß bat und, al8 1702 feine Mut- 
ter nad) Dresden kam und ihn reclamirte, felbft die 
Hand bot, fie zu täufchen und erfolglos abziehen zu 
lafien. Er würde fich beruhigt haben, fagen wir, wenn 
nicht fortwährend die Damofleswolfe über feinem Haupte 
gefchwebt hätte: daß er nicht leiften Fonnte, was fie von 
ihm erwarteten, und daß die Zeit nahe fehlen, wo ihre 
Geduld endlich reißen mußte. 

Harthaufen erzählt nun: der König habe nad) feiner 
Rückkehr aus Polen Böttgern befragt und dann dem 
Großfanzler, der fi) in diefen Dingen bewandert ge: 
glaubt habe, aufgetragen, ihn zu prüfen und ihm feine 
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Anfichten über ihn zu jagen. Böttger habe ſich dem 
Großfanzler zu Füßen geworfen, ihm geftanden, daß er 
fein Adept fei, und ihn um Erwirfung feiner Freiheit 
angefleht. Beichling habe dies für einen Kunftgriff des 
Statthalterd gehalten und Böttgern bedroht, um ihn 
zum Geftändniß der Wahrheit zu bringen, dem Könige 
aber gefagt, Böttger fei ein Betrüger, deſſen ſich ber 
Statthalter bediene, um den König zu täufchen. Der 
Statthalter dagegen und feine Gabale hätten auf der 
einen Seite Böttgern vorgefpiegelt, der Großkanzler habe 
fein Berderben gefchworen und, wenn er fein Leben 
retten wolle, jo müfle er dem Könige jagen, daß er 
Adept jei. Würde er Beichling außer Stand gefegt ha- 
ben, ihm zu ſchaden, fo würde man ihn dann gehen 
lafien, wohin er wolle. Dem Könige dagegen hätten 
fie ‚eingeflüftert: Beichling ſei in Verzweiflung darüber, 
daß der König einen Goldmacher befige und er dadurch 
entbehrlich werde, und werde alles Mögliche aufbieten, 
den Menfchen zu befeitigen. Sie hätten dem Könige 
mehrmals die Metallverwandlung im Kleinen gezeigt und 
Böttger hätte ihm fagen müffen, daß er maflenhaft Gold 
machen wolle, wenn man ihm ein Jahr Zeit laſſe. Denn 
Böttger habe fi in feiner Angft dazu verftanden, dem 
Könige Alles zu fagen, was man ihm angab. 

Diefer Geſchichte ftehen allerdings manche Bedenken 
entgegen. Zuvörderſt ift der König während der ganzen 
Zeit von Böttger's Berhaftung an bis zu Beichling’s 
Sturze nicht in Sachſen gewefen, hat aljo Böttger nicht 
befragen und ſich nichts von ihm fagen laffen Fönnen. 
Die Bertrautheit Böttger's mit dem Könige, in welcher 
feine Reden einigen Einfluß auf leßteren äußern konn— 
ten, fällt in eine wefentlic, fpätere Periode. Es findet 
fih auch bei Engelhardt, der die Böttger'ſchen Papiere 
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ſorgfältig extrahirt hat, nichts von einer Unterredung 
Böttger's mit dem Großkanzler, die an ſich allerdings 
nicht unwahrſcheinlich iſt, deren aber Böttger gewiß ge 
dacht hätte, wenn fie fo wichtig geweſen wäre. Nur ſo— 
viel erfieht man, daß der Statthalter Böttger gegen: den 
Großfanzler einzunehmen fuchte, und ihm über die Ränfe 
deſſelben fchrieb, wobei jedoch nicht gejagt ift, daß dieſe 
Ränke gegen Böttger gerichtet gewejen feien. Berner er- 
gibt fi), daß Böttger's Mutter fi eine Audienz ‚bei 
dem Großfanzler auswirfte und daß fie, vom Statt: 
halter abgewiefen und. nicht zu ihrem Sohne gelaflen, 
ein Memorial bei dem Dberconfiftorium eingab und da— 
durch die Cabale ſehr in Verlegenheit fegte. Engelhardt 
denft dabei an den Superintendenten. Dr. 2öfcher, der 
ein eifriger Katholifenfeind und deshalb mit dem Statt- 
halter in ewigem Zwiſt gewefen fei, und von dem: man 
gefürchtet habe, daß er die Sache auf die Kanzel bringen 
möchte. Indeß damals war Löcher nocd gar nicht Su— 
perintendent in Dresden !), fondern dies war Dr. Ehriftoph 
Schrader, und wenn man fid erinnert, daß der Bater 
des Großfanzlers an der Spite jener Behörde ftand, 
jo gewinnt jener Schritt allerdings für die Annahme Ber 
deutung, daß die Beichlingfche Partei den Böttger, als 
ein Werkzeug des Statthalterd, gern entfernt gefehen 
hätte. Dagegen wird Harthaufen’d Erzählung wol in- 
foweit unrichtig fein, ald Böttger damals nicht in dem 


1) Dr. Balentin Ernft Löfher, geb. zu Sondershauſen 8. Ian. 
1672, Sohn des Dr. Kaspar Löſcher, der 1718 ald Prof. und Ge: 
neraljuperintendent zu Wittenberg ftarb und der Kleophe Salome 
Sittig, in Zwickau, Wittenberg und Jena, wie auf gelehrten Reifen, 
gebildet, 1698 Superintendent in Jüterbogk, 1702 in Delitzſch, dann 
Prof. der Theologie in Wittenberg, 1709 Superintendent in Dres: 
den, + 8. Febr. 1749. 
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Falle geweſen ift, als ein actives Werkzeug gegen Beich- 
ling zu dienen. Er hat höchftens paſſiv zu Beichling’s 
Sturge beigetragen, fofern der König in die Einbildung 
verfegt ward, Böttger werde ihm fowiel Geld fchaffen, daß 
Beihling entbehrlich werde. Auch legt Harthaufen jelbft 
fein entſcheidendes Gewicht auf Böttger's Mitwirkung, 
jondern fagt wol mit Recht: Böttger's Ausfagen wür- 
den nichts gewirkt haben, wenn Beichling bei dem Kö— 
nige geblieben wäre, den zu behandeln und feine Feinde 
bei ihm zu durchkreuzen er trefflich verftanden habe; aber 
feine lange Abweſenheit habe Alles verdorben. Der Kö— 
nig wäre Tag und Nacht gegen ihn beftürmt worben; 
die Anklagen hätten fich gehäuft und Niemand wäre ent- 
gegengetreten.. Man habe dem König zum mindeften 
eine Million Thlr. wöchentlich verfprochen. Man habe 
ihn überredet, daß Beichling neun Millionen befige, welche 
das Jahr über, während deflen der Goldmacher arbeite, 
ausreichen müßten. Der Statthalter ſchickte Eilboten auf 
Eilboten mit großen Denffchriften gegen Beichling. Pflugf, 
die Lubomirsfa, die franzöfifche und die ruſſiſche Partei 
in Polen arbeiteten zu dem gleichen Zwecke. Aber nod)- 
mals wiederholt Harthaufen: ohne den Goldmacher und 
die ihm zugefchriebenen Hilfsquellen würde es Beichling’s 
Feinden ſchwer gefallen fein, ihn zu ftürzen, da der König 
durch Beichling und deſſen großen Credit ſtets 
Maſſen Geldes bezogen habe, und die Anderen ihm nie- 
mald welches hätten fchaffen fönnen. So habe diefer 
Apotheferlehrling, ohne Studien, ohne Geift, ohne Be- 
nehmen, über das Schickſal eines Erften Minifterd ent- 
fhieden und fei, wider feinen Willen und in fo außer- 
gewöhnlicher Weife, zu großen Dingen verwendet worden. 

An demfelben 11. April, an welchem der Großfanzler 
zu Thorn verhaftet wurde, waren zu Dresden feine, feines 
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Baterd und feiner Brüder Wohnungen verfiegelt und 
war der Kammerpräftdent Kurt Heinrich v. Einſiedel zu 
Pferde auf den Königftein, der Hofrath Ritter aber auf 
den Sonnenftein gebracht worden, von wo jedoch der 
Letztere ſchon am 25. April auf den Königftein. über- 
fiedelte ). Am 18. April famen der Großkanzler felbft 
und fein Bruder, der Oberfalfenmeifter?), ebendahin, 
während der Kammerherr den Sonnenftein bezog. Die 
Rechenberg wird um bdiefelbe Zeit auf die Feftung ge- 
bracht worden fein. Wir haben nirgends eine Nachricht 
gefunden, daß auch der alte Präftdent dahin gekommen 
wäre, und es wäre möglich, daß man fid) begnügt hätte, 
den alten Mann in Dresden zu bewacen. Sein am 
5. Sept. 1703 erfolgter Tod wurde aber feinem Schred 
und Kummer über diefen zweiten Sturz zugefchrieben. 
Unter den untergeordneten Agenten Beichling's, die bei 
diefer Gelegenheit in Haft und Unterfuchung gekommen 
find, während Andere, mit denen er nicht weniger in 
Geldſachen verkehrt hatte, unberührt geblieben zu fein 
jcheinen, heben wir den Kriegscommiffar Bernhard Ben- 
jamin ‘Bretten hervor. Derfelbe war Sohn und: Neffe 
höherer Geiftlihen?), und ſcheint vielfach in die Beich- 


1) Die ihn betreffende Stelle in Bd. II, &. 259 ift dahin zu be> 
richtigen, daß er wegen der Beidlingihen Sache auf die Zeftung 
fam. 

2) Band II, S. 258 diefer Geb. Geſchichten ift auf der legten 
Zeile des Textes zu lefen 18 ftatt 10 und &. 259 auf der zweiten 
Zeile v. 0. „DOberfalfenmeifter” ftatt DOberftallmeifter. 

3) Sein Bater war Dr. Johann Pretten, eines Böttders zu 
Naumburg Sohn, eines Pfarrers Enkel, von niederländiihen Re— 
fugies ftammend,, in Gera, Halle, Naumburg und Leipzig gebildet, 
1659 Rector der Domfhule zu Naumburg, mo er 1663 ind geift: 
lihe Amt Fam, 1681 Superintendent in Schleufingen, 1684 Dber- 
pfarrer in Naumburg, + 15. März 1708. Er ift Berfaffer ber 
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lingſchen Geldangelegenheiten verwickelt geweſen zu ſein. 
In einer uns vorliegenden Regiſtratur über eine Con— 
ferenz der Unterſuchungscommiſſarien (vom 14. Febr. 
1705) handelt es ſich jedoch nur darum, ob gewiſſe Gel— 
der, welche Pretten in Händen gehabt, ihm oder Beich- 
ling gehörten, d. h. ob fie in letzterm Falle confifeirt 
werden Fönnten. Bretten ift übrigens vor völigem Aus- 
trag der Beichlingfchen Sache geftorben (1708), wie es 
fcheint, nachdem er wieder in Freiheit gefegt worden. — 
Dem Großkanzler waren während feiner Haft monatlich) 
76 Thle. aus der Rentkammer ausgefett, dem Ober: 
falfenmeifter 64 Thlr. 2 Ggr., v. Einfievel 64 Thlr. 
5 Ggr., Ritter 97 Thlr. 11 Ggr. Wir finden daneben, 
daß fie am Tiſche des Kommandanten fpeiften, wie we— 
nigftens der Oberfalfenier in der fpäteren Zeit von ſich 
jchreibt (28, Detbr. 1708). Berner fjcheint für ihre 
Kleidung befonders bezahlt worden zu fein. Nach einer 
und. vorliegenden Berordnung vom 28. Febr. 1709 follten 
für Waaren, die mit königlicher Erlaubniß zu der Klei- 
dung der beiden Grafen v. Beichlingen ausgenommen 
worden, 754 Thlr. aus der Rentfammer bezahlt werben. 
Weiter waren den Gemahlinnen der beiden Grafen jeder 


Lieder: „Jeſu, liebfter Seelenfreund“, „Jeſu, deine Wunden’. Der 
Dheim des Kriegdzahlmeifters, Adam Pretten, war Hofprediger in 
Weimar. Ein älterer Bruder, Iobann Raphael, war Med. Dr. und 
Leibarzt des Königd:-Kurfürften, verbrannte aber 11. April 1704 
mit noh 32 Perfonen vom Pöniglihen Hofftaate bei Petrowin in 
Polen. Ein jüngerer Bruder, Chr. David, hatte die Rechte ftudirt, 
war aber Soldat worden und ald Dffizier vom Regimente des Prin- 
zen Leopold v. HeffensKaffel 1704 bei Höchſtädt gefallen. Der jüngfte 
Bruder, Juſtin Michael, hatte eine weniger glänzende, aber audy we- 
niger gefährliche Laufbahn eingefählagen: er war Tuchmacher zu 
Schleiz. Die Schwefter, Sabine Marie, war mit einem Tuhhändler 
Johann -Ziegenfped zu Raumburg verbeirathet. 


jährlich 600 Thlr. ausgeſetzt. Auch der Lohn der Die: 
nerfchaft fcheint befonders bezahlt worden zu fein, da die 
Grafen mehrmals in ihren Briefen an den Kammerrath 
v. Vitzthum, der diefe Angelegenheiten zu beſorgen ge: 
habt zu haben fcheint, daran erinnerten. Aus dieſen 
Briefen wollen wir wenigftens eine Stelle ald charafte- 
riftifche Probe hervorheben. Am 19, Jan. 1709 jchreibt 
der Großfanzler an den genannten Beamten u. A.: 

„Wiewohl ich bis dato fo wenig als möglich Denfelben meinet: 
wegen zu incommodiren getradytet, fo zwinget mich doch vorjeko 
die Nothwendigfeit, diefen meinen Vorſatz zu brechen, denn gegen- 
wärtige und bevorftehende Witterung bei meinen Ausgang in bie 
Kirche und zum Tifche einen guten Mantel erfordern, wollte ich 
alfo gebeten haben, von meinen zurüdgelafienen einen mir förderlichſt 
zugufenden, oder wenn dazu nicht fogleich zu kommen, einen ande: 
ren von guten rothen Scharlachtuch etwas proper verfertigen zu 
laffen. Desgleichen ift meine matraze, fo ich anftatt eines Dede- 
bettes und in die 8 (?) Jahre gebrauchen müfjen, gänzlich zu 
Grunde gegangen, daß ich alfo einer andern höchlich benöthiget, 
hierzu nun wird eine mit Baumwolle genähete Dede von 5 Ellen 
in der Länge und 4Y, in der Breite nach meinem hiefigen Schlaf: 
bette erfordert, nebenft zugehörigen Tüchern, auch if etwas Lein⸗ 
wand zu Unterhemden mir ſehr unentbehrlich.“ 

Er brauche zwar noch mehr, fährt er fort, Schlaf: 
od, Handtücher u. dergl., indeß wolle er ſich gern noch 
behelfen, wie er fich, Vitzthum's eigenem Zeugniß nad, 
„faft in die fechs Jahre auf das allergenauefte zu be: 
helfen gefuchet, um „fowohl Königl. Maj. als einer 
hochlöblichen Kammer nicht allzuviel Unfoften zu verur- 
fachen,‘ weshalb er auch jest vorfchlage, die fpecificir- 
ten Dinge aus feinen zurüdgelaffenen Effecten zu ent- 
nehmen. 

Sein jüngfter Bruder, der Graf Johann Siegfried, 
den man ald gänzlich” unſchädlich befinden mochte, Fam 
bald wieder los und erfuhr fogar infofern eine Begün- 
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ftigung, als ihm das Gut Baſelitz, das er 'zeither mit 
den Brüdern gemeinfchaftlich befeffen, zueigen gegeben 
wurde, ohne, wie es fcheint, die Rechte der Brüder daran 
vorzubehalten. Auch Einfievel wurde im December 1707, 
nad). geleifteter Urpheve, in Freiheit geſetzt. Die Rechen: 
berg war durch die Coſel freigebeten worden. Gegen 
den Grofßfanzler, den’ Oberfalfenmeifter und den Hof: 
rath Ritter, deffen juriftifche Gewandtheit man fürchtete, 
ging der Proceß fort, und wurde die Unterfuchung durch 
die dazu committirten Dr. Johann Burfardt Freyftein und 
Amtmann Georg Andreas Conradi!) zu Dredden ge: 
führt. | 

Den Gegnern des Großfanzlerd war natürlich daran 
gelegen, ihn für immer ungefährlih und zugleich für Die 
auffällige Art feines Sturzes auch recht auffällige Gründe 
geltend zu machen. Es waren daher möglichft viele und 
ichwere Klagpunfte gegen ihn zu erheben und dabei weiter 
feine Rüdfiht darauf zu nehmen, ob fie erwiefen ſeien 
oder nicht. Man brauchte jedoch, vielleiht um den 
Schein zu erweden, daß man auf Unterfuchungsergeb- 
niffen fuße, immerhin beinahe drei Vierteljahre, um dem 
Publicum die Gründe darzulegen, die das Berfahren 
gegen den Großfanzler erklären follten. Dies gejchah 
durch ein Placat vom 29. Dec. 1703, das in der Reip- 
siger Zeitung veröffentlicht, in allen Pofthäufern Sad: 
fend und Polens angefchlagen und fogar in Gafthöfe, 
Wein- und Bierhäufer vertheilt wurde, und worin es 
hieß: 


— — 


1) Er wurde ſpäter Appellationsrath, beſaß Riederauerbach bei 
Zwickau und iſt 5. Febr. 1718 geſtorben. Bon einem Halbbruder 
deffelben ftammte der 1758 verftorbene Pfarrer Iohann Friedrich 
Gonradi zu Fürſtenwalde bei Annaberg. 
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„Es it Land: und Reiches-, wie auch faſt aller Orten aufer 
bemfelben fundig, wasmaaſen Ihro königl. Maj. in Polen ꝛc. ſich 
vor einiger Zeit gemüſigt gefunden, Dero geweſenen oberſten Can: 
cellar, und geheimen Rath, Wolff Diettrichen Grafen von Beid: 
lingen in Nrreft nehmen und auf Dero Bergveftung Königftein 
bringen zu lafien, nachdem Sie ihn vorhero zu ſolchen Dignitäten 
erhoben, und mit befonderm, in ihn gefegten Vertrauen und Zus 
verficht zu feinen umintereffirten Dienften, mit unzähligen Wohltha: 
ten begnadigt, da er im Gegentheil fich ganz ungleich aufgeführt, 
und grofe Malversationes auch Untreue verübet: immaafen fid 
hervorgethan, wie befagter Graf allerhand nefromantifche Künfte 
gebraucht, erprefie Leute deshalben unterhalten, auch fich derfelben 
gegen ©. fon. Maj. höchiteigne Perfon felbft gefährlicher Weife 
und Andere, fo er vor feine Feinde gehalten, zu bedienen intentionirt 
gewefen, auch anbey Ihro fün. Maj. die Regierung Dero Kurfür- 
ſtenthums und Lande, unter dem Prätert einer anderweitigen Admi- 
niftration, bey welcher er ſich jelbit gebrauchen laſſen wollen, zu 
entziehen getrachtet; dann fernerweit fich unterftanden, zum höchiten 
Mißbrauch Ihro Fon. Maj. Autorität, auch zu Dero merklichen 
Schaden unterfchiedene Correſpondencen, Schreiben, Berichte und 
andere zu Dero Wiflenfchaft und eigenhändigen Empfang gehaltene 
geheime Sachen zu hinterhalten und zu unterfchlagen. Nicht weni: 
ger die ihm zugefommenen DBorträge entweder mit nicht gehöriger 
Treue, Aufrichtigfeit und Borftellung gethan, oder felbige ganz 
und gar liegen laſſen und dadurch groje Ungerechtigkeit ausgeübt. 
Ferner die von Ihro kön. Maj. ihm auf fein Berlangen zu gewif- 
fen Erpeditionen ausgeftellten Blanquette ſchädlich gemißbraucht, 
und auf viele derfelben ohne Ihro Fön. Maj. Vorwiſſen Sachen zu 
Dero Nachtheil oder Andern zum Schaden extendiren laflen, welches 
Alles defto ungehinderter zu vollbringen er D. Rittern, als deſſen 
Ausarbeitungen, Affiftenz und Gooperationen er ſich fonderlich zu 
bedienen gewußt, eine ganz ungewöhnliche Inftruction wider alles 
Herfommen Sr. fün. Maj. Collegiorum und Bancelleien, auch 
anderer Beitallungen zur Ausfertigung gebracht, vermöge welcher 
derfelbe von Niemanden anders, als von ihm dem Grafen von Beich: 
lingen, dependiren, auch Gefchenfe anzunehmen befugt ſeyn follen. 
Allermaafen er nun durch alle dergleichen Practiquen nichts anderes, 
als fich gros zu machen, auch fein eignes Intereſſe zu verftärken 
gefucht; Alfo hat er zu deſto befierer Behauptung bie, fün. Caſſen 
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allerfeits mit feinen Privat -Intraden vermenget und diefelben mit 
der geöften Confuſion adminiftriren, faljche Rechnungen führen, und 
felbige wider beſſer Willen und Gewiffen endlich "beflärken laſſen, 
Ihro fon. Maj. Hingegen jederzeit eines von ihme gethanen flar- 
fen Vorſchuſſes verfichert, zu feinem andern Ende, als damit er die 
Dispofition über die königl. Revenüen behalten möge. Wie er 
denn, Ihro Kön. Maj. und männiglich diesfalls zu blenden, ein 
abſonderlich Comtoir anferhalb Landen aufzurichten vorgehabt, um 
befto fcheinbarer vorftellen- zu können, als ob er anderwärts ſich 
Geldes zu Ihro Kon. Maj. Bedürfniß erholen müſſe. Wobey er 
ſich nicht entblödet, Ihro Kön. Maj. vorzufchlagen, daß Sie nad 
feiner Rechnungsart es in Zukunft in Dero Landen ebenfalls halten 
und Diefelben einführen laſſen follten. Er hat ſich auch Hiernächft 
gewiffer Hauteurs angemaaſt, welche ein dabey geführtes nachbenf- 
liches Abfehen allerdings an den Tag legen, indem er fich nicht ge⸗ 
ſcheut, theils bey Ausfertigung einiger Befehle, Verordnungen oder 
anderer Erpebitionen feinen Namen an diejenige Stelle, wo Ihro 
Kön. Mai. fonft dergleichen Unterfchrift zu thun pflegen, zu fchrei: 
ben, theils auf eine gewiffe, unter Dero höchften Namen ausges 
prägte Münze das Danebroger Ordens-Band und Creuz zu feben, 
theils auch über das. von der faif. Maj. ihm verliehene gräfliche 
Wappen einen Fürftenhut aufzufegen. Infonderheit aber hat er ſich 
unternommen, eine Genealogie verfertigen zu lafien, vermittels 
welcher er feine Ahnen. und Borfahren aus dem Wittefindfchen 
Stamm und ſſächſiſchem Haufe entfprofien zu feyn, erweifen laſſen 
wollen, welches doch an ſich felbft, vermöge befannter Hiftorien, 
ein offenbares Falsum. 

Bey Ausmünzung der rothen Sechfer, von welchen Ihro Kön. 
Maj., wiewohl auf feine Vorftellung, nur ein gewiß Quantum zu 
münzen verwilliget, ift dafjelbe wider Dero Wiffen und Willen bis 
an 6 Tonnen‘ Goldes gefteigert worden. 

Nicht minder liegt am Tage, was vor Alienationes grofer 
Stüden Landes, ja Provinzen, oder deren Jurium, theils wirklich 
vollzogen, theild noch weiter von ihm intendiret worden, bey mel: 
chen allen ſich grofe Malversationes, auch capitale Verbrechen er: 
weifen, indem etliche das Votum und Seffion in Imperio zu gro: 
jem Nachtheile Ihro fon. Maj. und Churf. Durchl. Staates zuge: 
fanden und dazu cooperirt, etliche ganze Provinzen und Stüde 
Landes, theils mit Abdication aller Jurium, theils nur pfandfchafts- 
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weife und antichretice, theils auf ſchaͤdliche Wiederkäufe übergeben 
und abgetreten werden ſollen, etliche auch wirklich ohne Conſidera⸗ 
tion ihrer Würde und Wichtigkeit, umb ein geringes  Pretium, 
etliche Aemter, Güter und andere Revenues gar mit nadhtheiligen 
Conditionen, oder vor illiquide Vorſchuſſe, an ihn, den Groscau⸗ 
cellar jelbft, verfauft und von ihm fich zugeeignet worden, durch 
welche Alienationes aflerfeits er:.grofe Summen Geldes proſitirt, 
fich aber damit nicht vergnügt, fondern noch mehrere dergleichen 
Landes» Berfaufungen bis auf 4 Millionen aufs Tapet gebracht hat. 

Das Ihro Kön. Maj. und Dero Churfürſtenthum und Landen 
allein zuftehende Jus belli et pacis hat er zu ſchwächen, fich gleich- 
falls unterftanden, hierüber einen fimulirten ſchädlichen Umſchlag 
über ein Stück Landes zu kön. Präjudiz getroffen, auch fonft die 
Verfaſſung des Landes turbiret und an dem kön. Statthalter im 
Churfürſtenthume Sachfen, dem Fürften von Fürftenberg, ſich durch 
verbotene Mittel vergriffen. 

Nebft andern Falsis fümmt auch vor, daß er eines auswärtigen 
Ministri Hand nachmachen, und in defien Namen faljche Dinge 
Schreiben, auch folche nachgehend befannt werden laſſen. 

Es weifen ferner die durch ihn ausgefertigten vielen Referipte 
und andere Resolutiones feine böfen Anjchläge und vorgehabte 
fchädliche Abfehen, welche feine üble Conduite und das von ihm 
geführte untreue Ministerium deſto mehr beflärfen, denn nachdem 
er feine meifte Zeit auf verbotene Künfte, deliciöfes Leben und an— 
dere Zeit verberbende VBerrichtungen geleget, daneben fich auch gros 
und reich zu machen, fein einiger Vorſatz gewefen; So ſeynd Ihro 
Kön. Maj. Affaires dadurch vielfältig verfäumet, Dero Interesse 
an unterfchiedenen fremden Höfen nicht beachtet, importante Staats: 
und Geld⸗Sachen feinem Bruder, dem gewefenen Oberfalfenmeifter 
und der Freifrau von Rechenberg anvertrauet, wichtige Goncepte 
durch fremde Perfonen gemacht worden, bdererfelben die wenigften 
revidiret und die Ertenfion auf die von Ihro Kön. Maj. erhaltene 
Blanquette verrichten lafjen. 

Da er nun durch dergleichen Proceduren fowohl für fich als er: 
meldten feinen Bruder ein grofes Geld gewonnen, So hat er hin: 
gegen ohne Geld wenig, vor Geld aber deſto ungerechtere Sachen 
erpediret. In Juſtiz- und Policey⸗Sachen hat er durch Ertheilung 
von Abolitionen, Moratorien, Monopolien, Privilegien, Brotectionen, 
Promotionen, welche meiftentheilds absque praevia causae cogni- 
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tione, blos um: "Geld davon zu ſchneiden, theils von ihme mit 
ungleicher Vorſtellung vorgefchlagen, theils approbiret, theils auf 
Blanquette, ohne Ihro Kön. Maj. Vorwiſſen ertendiret worben, 
benen Commercien und Publico einen grojen Schaden gethan, 

Nicht minder ift auch Kön. Maj. in Oeconomicis ein uners 
feplicher Ruin verurfachet worden, da er nicht allein Dero Salz: 
und: andere Intraden in Bolen mit grofer Untreue adminiftriret und 
dadurch zu groſen Schaden: gefchmälert hat, fondern auch die Fön. 
Churſächſ. Cammer durch vielerley verberbliche, unüberlegte Veräu⸗ 
ferungen unterfchiedlicher Cammergüter und Gefälle, Aufhebung 
derer Amts-Gapitalien und andere untreue Verordnungen zum höch: 
ſten gefchwächt, immaafen er alle aus denfelben fommenden Reve- 
nues’fowohl was Ihro Kön. Maj. aus der Ober-Steuer-Einnahme, 
ald ders General⸗Kriegs⸗Caſſe zu erheben gehabt, zu feiner Caſſe 
liefern und fich dafelbit mit grofem Wucher verzinfen laffen. Im: 
maafen er auch die Verhandlung derer Steuer: Affignationen mit 
grofen Intereffen, wie auch die Anticipationes auf fünftige Reve- 
nues und andere höchit verberbliche Umfchläge zu grofem Schaden 
des Landes, derer Commercien und Credits eingeführt. 

Gleich wie nun Se. Kön. Maj. folches alles weiter und ge: 
nauer zu unterjuchen, eine gewiſſe Deputation niedergeſetzet, auch, 
nach vollführter Inquifition eine gerechte und eremplarifche Be: 
ftrafung ergehen zu lafjen nicht anftehen werben; Alfo ift immittelft 
diefes hiermit zu männigliches Wifjenfchaft unter dem vorgedruckten 
Churf. Sächſ. Eancelley: Secret zu bringen vor gut befunden 
worben. 

Gegeben zu Dresden am 29. Dechr. Anno 1703. 

L. 8. 

Wenn eine Regierung eine derartige Ankflagefchrift 
erläßt und wenn fie diefelbe in fo ungewöhnlicher Weife 
zur Deffentlichfeit bringt, fo muß man, bei einiger Be— 
fonnenheit und einiger Achtung vor dem Scheine ver 
Unparteilichfeit und Gerechtigkeit auf Seiten der Han 
deinden, erwarten, daß fie fich bewußt feien, jedes Wort 
in der Klagfchrift beweifen zu fönnen. Auch kann eine 
Regierung jo fchwere Anklagen in fo ungewöhnlicher 
Deffentlichfeit nicht wohl erheben, ohne, wenn fie irgend 
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begründet befunden werden, denſelben diejenige Folge 
zu geben, die das geſetzliche Recht an die Hand gibt 
und die auch in dem Schlußworte jenes Placates in be— 
ſtimmteſte Ausſicht geſtellt war. Freilich zeigte ſchon die 
Sprache dieſes Actenſtückes, welche vielfach ungemeſſen, 
leidenſchaftlich, an einigen Stellen geradezu gemein iſt, 
unverkennbar an, daß feine Verfaſſer nicht von Befon- 
nenheit und wenigſtens anfcheinender Unparteilichfeit und 
Gerechtigfeitöliebe geleitet waren, daß nicht Rechtsfinn 
und patriotifche8 Intereffe, fondern perſönliche Feind- 
Ihaft und gehäffige Abficht diefe Worte dictirt hatten. 
Auch in dem materiellen Inhalte der Anklage finden ſich 
manche Punkte, bei denen fich von vornherein das Un- 
gereimte und Unbegründete erfennen läßt, oder wo die 
Entfräftung der Beihuldigung fehr nahe liege. Auch 
gehen Anflagen, die einer juriftifchen Behandlung fühig 
waren, mit andern durch einander, bei denen dies nicht 
der Fall ift, und wenn der Charakter, die Lebensweiſe, 
die ganze Geichäftsthätigfeit Beichling’8 in fo gar un— 
günftigem Lichte dargeftellt werden, fo hatten die Verfaſ— 
jer des Placates vergeflen, daß fie damit ein misliches 
Streifliht auf den König warfen, der einem folchen 
Manne verfchiedene Jahre hindurch ein fo ungemefjenes 
Vertrauen gefchenft hatte, während ihm doch ein großer 
Theil der bier beregten Umftände, falls fie begründet 
waren, nicht unbekannt gewefen fein Fonnte. Der 
Großfanzler hat dieſer Anflagefchrift eine Apologie ent» 
gegengefegt, der er natürlich nichts weniger als diefelbe 
Verbreitung geben konnte und durfte, dies aud wol 
niemals beabfichtigt hat. Wir haben diefelbe vollftän- 
dig nie zu Geficht befommen Fönnen, wie fie denn weder 
den gründlichen Gefchichtfchreibern Sachſens Weiße und 
Gretfchel, noch dem fo forgfältigen Bibliographen der 
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ſächſiſchen Geſchichte, Weinart, zugänglich gewefen zu fein 
ſcheint. Denn der Letztere gedenft derjelben gar nicht und 
Weiße und Gretfchel führen nur die beiden Stellen daraus 
an, weldye Kloßfc), der die ganze Apologie in Händen ge- 
habt hat, in feiner ſächſiſchen Münzgeſchichte (IL, 750 fa. 
754fg.) hat abdruden laſſen y. Die Eine darunter we: 
nigftend betrifft eine wefentliche und eine der ſchwerſten 
Anklagen, und die Art, wie der Graf ſich dagegen recht: 
fertigt, läßt ung jchon um fo deutlicher auf den Charaf- 
ter. der ganzen Apologie jchließen, je mehr fich derjelbe 
Charakter auch in alle den zahlreichen vertrauten Briefen 
und Goncepten des Grafen ausfpricht, die ung vorliegen 
und in denen er gelegentlich auf feine Proceßſache kommt. 
Ueberall treffen wir diefelbe Sicherheit, dieſelbe Vertraut— 
heit mit allen Punkten der Angelegenheiten, dafjelbe un- 
umwundene Abweifen der Anklagen, und dafjelbe Beru- 
fen darauf, daß das Vorgefallene auf ausprüdlichen Be- 
fehl des mit dem ganzen Stande der Sache genau be- 
kannten Königs geichehen fei, eine Schugrede, welche in 
jenen Zeiten natürlich unbedingt durchichlagend war. 
Jene Stelle bezieht fic, auf die Anklage, die Ausmün- 
zung der rothen Sechjer, die aud) Seufzer genannt wur- 
den, angerathen und dieſelbe eigenmächtig gefteigert zu 
haben. Er jagt darauf: 

„Deflen Ungrund ift E. K. M. fo gut befannt, daß es fonder: 
barer Dedueirung nicht bedarf. Denn Anfangs iſt es E. K. M. 
erinnerlich, daß die erfte Ausmünzung bis auf 280,000 Thle. Hoch, 
wegen Anfchaffung gewiffer Juwelen, von dem Refident Lehmann 
unmittelbar ausbracht, und ohngeachtet ich durch den Kammerrath 
MWipleben und Hofrath Rittern gedachten Judens erfte Präpofition 
unterfuchen laſſen und, weil fiees dissuadiret, E. K. M. die da— 
bei waltenden Bedenflichfeiten allergehorfamft vorge: 


— — 


1) S. auch Köhler, Hiſtoriſche Münzbeluſtigungen, XVII, 302 ff. 
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ſtellet, von Deroſelben proprio motuſdennoch bewil— 
liget, auch die Erpedition von Dero Kammer-Bedien— 
ten erinnert und ſollieitiret worden, unter andern vor: 
nehmlich mit aus der Urfache, weil Brandenburg, als der nächfte 
Nachbar, dergleichen in feinen Landen mit guten Nugen von lan: 
gen Zeiten her thäte, und fonft mit deſſen Sechſern und Dreyern, 
im Mangel genugfamer Scheidemünze, Dero Sächfifche Lande an- 
gefüllet und hierdurch der erflern Intereſſe, ohne Ew. K. M. ger 
ringfte Avantage, befördert würde 1). Nichts minder ift die andere 
Ausmünzung abermals auf 280,000 Thlr. hoch von E. K. M. felbft, 
auf des Reſident Lehmanns weiteres Anhalten, nachdem der Ges 
heimbe Rath von Einflevel, durch feinen Bericht, daß wegen vor: 
gehender Ausmünzung. kein fonderlicher Schade zu ſpüren ſei, zu 
erfennen gegeben, angeordnet, und bemjelben hierzu, weil Sie 
die Sache nicht publique machen wollen, ein Decret unter DR 
allerhöchfter Hand ertheilet worden, wovon auch die Abichrift ‚jelbit 

bei den Acten enthalten. Geftalt ferner E. K. M. nicht allein von 
beiden Ausmünzungen den aecordirten Schlägeſchatz an 236,000 Tha⸗ 
lern wirklich genoſſen, ſondern auch in eigner höchſter Perſon 
mit dem Reſident Lehmann zu Thoren, und zwar auf gri- 
ginale Production der you dem Münzmeifter, über. das ſä | 
ausgemünzte Duantum ertheilten pflichtmäßigen Beicheinigung f 
berechnet, worüber die durch den Geheimden Secretarium Befenig 
gefertigte ausführliche Regiftratur bei dem Archive noch befinblich 
feyn muß. Da num deiberlei auf E. K. M. eigene Anordnung er: 
folgte Ausmünzung zufammen auf 560,000 Thaler läuft, wozu 
noch 31000 Thaler fommen, fo der Gewohnheit nach aus ben über- 
bliebenen Schrieden, auf der Kammer Befehl und Vorfchlag, wie 
folches ber er in Actis Schon ebenfalls deponirt, zu nö⸗ 





1) Auch der — Kopf macht bei dieſer Gelegenheit (©, 756) 
auf die Inconfequenz der Bolfsmeinung, dergleihen ja wol aud 
heute vorfommt , aufmerffam, wornad man fid äußerft, und an ſich 
mit Reit, über die inländifchen Scheidemünzen jener Prägung ent 
jegte, eine felbftgemadte Balvation der „Seufzer“ ertrögte und fie 
allmälig auf den allergeringften Werth der Spielmarken herabſetzte, 
die ebenso ſchlechten brandenburgifhen Stüde aber ohne Wider: 
rede nad vollem Nennwertbe nahm, ja als Ddiefelben drei mal von 
der Regierung verrufen wurden, fi nit daran fehrte, fondern fie 
noch lange Zeit fortnahm. 
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thigem Münzverlag, audgemünzet worden; Wie. fann denn 
alſo, bei fo geflalten Sachen, gefaget werden, daß ſolches auf 
meine. Borftellung gefchehen, ja gar das Duantum wider E. K. M. 
Wiſſen und Willen bis an die 6 Tonnen Goldes. gefleigert wor⸗ 
ben ſei?“ 

Es war uns bis vor furzem, außer diefer und ei 
ner weniger erheblichen, noch zu erwähnenden Stelle, 
etwas Weitered von dem Inhalte der Apologie nicht be: 
fannt, und wir verfuchten, nad) der Analogie diefer 
Stellen, nad den uns befannten geihichtlihen That— 
ſachen, nad den und vorliegenden Briefen, Concepten, 
Inftructionen, Rechnungsaufſätzen des Großfanzlers, und 
mit Rüdfiht auf den fehließlihen Ausgang der Sache 
diejenigen Gründe zufammenzuftellen, von denen wir 
vermutheten, daß er feine Vertheidigung darauf geftügt 
habe. Wir hatten den Aufſatz bereitö beendigt, ald ung 
die Abfchriften verfchiedener und beſonders wichtiger Ab⸗ 
jhnitte der Apologie gütigft mitgetheilt wurden, und 
jiehen es mun natürlich vor, die eignen Worte des Groß— 
fanzlerd zu geben, da zudem der ganze Ton der Schrift 
auch fein Bezeichnendes hat. ! 

Jedenfalls einer der erheblidyften Anklagepunfte war 
der die Veraͤußerungen und Berpfändungen einzelner 
Landestheile betreffende. Hierüber jagt der Großfanzler: 

„Umb nun 15ten® darauf zu fonımen, was man wegen ber 
Alienationen dem Patente einverleibet, daß nehmlicy «am Tage liege 
— gebracht hat», | 

So iſt diefer Artikel abermals mit fo vielen Affecten, ferner 
benen mid, nichts angehenden factis und Unwahrheiten angefüller, 
auch mit allem Fleiß fo verworren vorgeftellet, daß es nicht zu ber 
fchreiben. Denn was Anfangs die Alienationes ganzer Provinzien 
und was dem anhängig betrifft, fo kann folches mid, deswegen 
nicht treffen, weiln einige Beräußerungen ganzer Provinzien von 
mir nicht gefchehen, fondern wie das Lauenburgifche noch vor der 
Seit meines Ministerü, durch den Grafen Löwenhaupt, und hernach 
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durch die Geheimen Räthe Knoche und Boſe an Churhaunover 
überlaſſen, alſo iſt auch der Handel mit Gotha über das Amt Borna 
und ferner das Negotium wegen der Stifte Merſeburg und Naum— 
burg durch den damaligen Biſchof von Raab, itzigen Cardinal 
von Sachſen-Zeitz ) dirigiret und ohne mein Zuthun geſchloſſen 
worden. Was nun den letzten Handel wegen der Stifter ganz 
allein concerniret und was wegen bes Voti und Session in Im- 
perio, fo zu großen Nachtheil des Churfürftl. Staats hätte zuges 
ftanden werden follen, in dem Patente mit angeführet, und vor ein 
Capital Verbrechen ausgegeben wird, fo mögen diejenigen, jo ber: 
gleichen tractiret ?), fich deſſen annehmen, mich aber gehet folches 
im geringften nicht an, da ich nicht allein nichts damit zu thun ges 
habt, fondern es auch hernach bey meinem Ministerio vielmehr 
aufhalten und verhindern helffen. Geitalt als ao. 1701 Ew. 8, 
Mit. dem Herzog von Sachjfen= Zeig bey deffen perfünlicher Anwe— 
fenheit in Warfchau, vermöge durch gedachten Bifchoff von Raab 
engagirten Berfprechens, ein anderweitige Rescript an Dero Ges 
fandten nad) Regensburg diesfalls zu ertheilen fich nicht entbrechen 
mögen, ich nicht desistiret, bis Ew. K. M. eine Contre Ordre 
in Geheim ergehen lafien, welches, da nöthig, ſowohl durch ver: 
melten Gefandten?), als auch durch. die bey der Canzley vorhandene 
Nachricht genüglich darzuthun. 

Mas nun folgende die ganze Zeit über von mir a fraft haben- 
den Befehle und Pleinpouvoirs, wirklich veräußert worden, beftehet 
in nichts mehr als erſtlich in MWiederfäuflicher Meberlaffung des’ an 
fich) geringen Ortes Gräfenhaynchen an Ihre Hoheit von Oranien- 
baum ?) auf gewiffe Jahre, davon die meiften fchon verflofen find, 


— 





1) Hieraus ergibt ſich, daß die Apologie nah dem Jahre 1707 
verfaßt wurde. 

2) Es bezieht ſich dies darauf, daß der König in einem Receſſe 
von 1698 dem Herzog Morig Wilhelm von Sachſen-Zeitz das Recht 
zugeftanden hatte, wegen des Stiftes Naumburg um Si$ und Stimme 
auf den Reichsſtagen nachzuſuchen. In dem Bergleihe vom 19. März 
1711 verzichtete der Herzog darauf. 

3) Graf Georg von Werthern auf Frohndorf, f. Th. VI, ©. 112. 

4) Die verwitwete Fürftin von Anhalt-Deſſau, Henriette Katha— 
rina, eine Tochter des ruhmwürdigen Heinrih Friedrich von Naſſau— 
Dranien, geb. 10. Zebr. 1637, verm. 9. Juli 1659 mit Fürſt Jo— 
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und: wie der jüngere Herr Geheime Rath von Hoymb dieſes Ne- 
gotium mit tractiret, alfo wird berfelbe bezeugen fünnen, daß da— 
bey nichts ungebührlicyes vorgegangen, fondern alles auf das Höchfte 
als nur möglich getrieben worden. Inmaaßen auch Ew. K. M. 
jöthanen Wiederfauf durch Dero ertheilte confirmation alfergnädigft 
approbiret uud beflätiget. Das 2te betrifft eine Cession gewiffer 
jurium an Schwargburg, welche wegen des, bei dem Gammergerichte 
diesfalls anhängig gewefenen Procefies mehr pro: transactione et 
redemtione litis, als eine wirkliche Veräußerung zu achten, da zu— 
mal nexus feudalis als das Hauptwerf?) in salvo blieben, und 
überdies Ew. K. M. an Capital ein weit höheres dafür befommen, 
als es in der That niemals genußet worden, ich auch hierbey weiter 
nichts vorgenommen, als was Ew. K. M. felbft beliebet, da Sie 
mir, auf daß Dero bey Polangen in gewiffen Abfehen damals fte= 
beide Trouppen nit Mangel leiden, fondern die unentbehrlich 
nöthigen Gelder erlangen möchten, damit zuzufchlagen, durch münd- 
fiche und fchriftliche Ordre, davon die legtere unter meinen Scrip- 
turen noch vorhanden, ausdrücklich anbefohlen, wie Sie auch her- 
nach durch Dero eigene Confirmation das ganze Werf wohlbedäch— 
tig autorisiret, und weil hiernechft diefen Handel die damals E. 
K. M. am beften befannten Conjuncturen und Noth veranlaffet, 
das dafür gefallene Geld auch, wie bereits angeführet, zum Behuf 
der Miliz umd des 2iefländifchen Dessins (fo ich doch übrigens nicht 
eingerathen gehabt) würcklich angewendet worden, fo hat der Auctor 


— — — 





bann Georg II., Witwe 17. Aug. 1693, + , Nov: 1708. Sie war 
die Mutter des berühmten Zürften Leopold. 

1) Daß er das nit war, bat freilich die Folgezeit gelehrt. Es 
handelt fih hier um den Receß vom 18. Dec. 1699, worin Sachſen 
in der That feiner Landeshoheit über Schwarzburg entfagte und blos 
die Lehnshoheit beibehielt. Es befam dafür 100,000 Thlr. Der 
Widerfprud der Landftände und der Stolberge bewirkte einige Modi- 
ficationen, die in dem Nebenrece vom 17. März 1700 ausgefproden 
waren. Aber auch diele ließ man (12. Suli 1702) gegen andermeite 
100,000 Thlr. fallen. Nochmals erneuerten dic Landſtände, die Stolberge 
und die Erneftiner ihre Einſprachen und Beſchwerden, worauf nad 
langen Berbandlungen der NRece vom 8. Det. 1719 denn doch einen 
heil der aufgegebenen Rechte berftellte und für die Stolberge den 
vor 1699 beftandenen Status erneuerte. 


VIII. 11 
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des Europaeifchen Herolds ') feinen Willen darinnen ziemlich aus⸗ 
geübet, wenn er der Welt glauben machen wollen, es fey foldhes 
Geld nicht in Ew. K. M. Nutzen verwendet worden, fondern in 
andere Caſſen verfallen. Das übrige, fo von mir in hoc passu 
gefchehen, beftehet in lauter Tractaten, Projecten und Borfchlägen, 
welche, wie ich fie wegen damaliger Läufte, da von Ew. K. M. ih 
mit der ftetigen flarden Geld-Anfchaffung chargiret gewefen, und 
bierunter allzeit parat feyn follen, auf Befehl zwar vor die Hand 
nehmen, und in Zeiten entamiren müffen, auf daß auch bey ereig- 
netem Mangel und hierdurch etwa unterbrochenen desseins, mir 
die Schuld nicht beygemeffen werden möchte; Alfo habe ich darinnen 
noch weniger gethan, als E. K. M. felbft vor gut befunden und 
beliebet, inmaafien Diefelben unter andern den mit Chur Maynz 
wegen Erffurth vorgewefenen Handel zu vollziehen allergnädigit an: 
befohlen, ich aber dennoch folches unterlafien, und vorher auf alle 
andere Art Rath zu fchaffen gefuchet, wodurch felbiges auch ver: 
mieden blieben. Gleichwie Sie auch das mit Weißenfelß projec- 
tirte negatium wegen der Thüringifchen Schriftfafen 2), worzu ic 
meines Orts nicht rathen wollen, aufn Nothfall in suspenso zu 
laſſen ausdrüdlich ordiniret, woraus meine in diefem Stüde ge 
brauchte Praecaution zur Gnüge erhellet, da id) übrigens mit dem 
Sachen felbften, obgleich felbige außer meiner Function gewejen, 
und ich es fo vielfältigemal depreciret , nicht verfchonet werden 
mögen, und ift Ew. 8. M. am beften befannt, es werben es auch 
die unter meinen Scripturen befindlichen Briefe von Dero eigener 
Hand Flärlich zeigen, wie fehr Sie mich hierunter von Zeit zu Zeit 
pressiret, fo, daß Sie mir, Geld beyzufchaffen, injungiret, und 
fofte es auch, was es wolle, ja wenn es auch das halbe Churfür— 
ſtenthum koſten follte, dagegen ich die Beräußerungen foviel möglich 
menagiret, und dennoch fo große Summen zu vielen Tonnen Gol— 
des geliefert, daß es, wie ich folche aufzubringen vermocht, mehr 
zu bewundern, als zu blamiren und zu taxiren if. Daß ich auch 
mehrere dergleichen Landes Berfaufungen bis auf 4 Millionen aufs 
Tapet gebracht hätte, wird ebenfalls zur Ungebühr fo übel ange 


1) Bernhard Zeh, f. Th. VII, ©. 146. 

2) Diefe waren dem Kurfürften vorbehalten, und Weißenfels würde 
wol etwas daran gewendet haben, fie au unter feine Hoheit zu 
befommen. 
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fgrieben, geflalt es damit eine ganz andere, und dieſe Ew. König. 
Mit. wohlbefannte Bewandniß hat, da, als die Schweden zu aller: 
erft ins Herz von Bohlen eingetrungen und E. K. M. eine zu: 
längliche Macht denenfelben entgegenzujegen ſich genöthiget gefehen, 
Sie zu zeitiger Aufbringung ber hierzu erfoderten Mittel, mir bes 
fohlen, alle und jede nur vorgefommene Offerten und Borfchläge 
in einen Aufſatz zu bringen, welches ich auch bewerdfitelliget, nicht 
daß folche alle, wie im Patent mit Unmwahrheit praesupponiret 
wird, werdiftellig gemacht werden follen, fondern damit Ew. K. M, 
aus vielen auslefen möchten, was Sie felbften am convenabelften 
finden würden, wie Sie auch gethan und darüber mit dem Herrn 
Stadthalter zu Warfchau perfünlic communiciret, der es nicht 
allein vor fehr gut befunden, fondern auch felbft unterfchiedenes 
davon zum Effect zu bringen übernommen. Nachdem er aber in 
geraumer Zeit nichts praestiret, fo Habe ich endlich abermals 
Nothnagel feyn, und auf E. K. M. ernftliches Anfinnen nolens 
volens diefes onus auf mid) nehmen müffen, es auch zu E. K. M. 
allergnädigftem Wohlgefallen, wie Sie damals üffentlich bezeuget, 
nad) Vermögen ausgerichtet, ſodaß außerdem die Trouppen in 
Bohlen nicht würden haben subsistiren fünnen, geftalt ferner am 
Zage Tieget, dag auch nach meinem Unglüd E. K. M. derglei- 
den Alienationen, wie 3. E, am Mansfeldifchen zu erfehen, und 
anderer Extraordinairen Mittel nicht entübriget feyn können, welche, 
wenn fie Zeit meines Ministerii passiret wären, mir fonder Zweis 
fel ebenfowohl, ich weis nicht zu was, gemacht werben würden, 
als diefe und andere Dinge, darinnen ich doch außer Befehl nichts 
gethan, darüber au) ex post facto E. K. M. allergnäbdigfte 
fehriftliche DVerficherung und Approbation vor mir habe, die mic) 
biesfalls von aller fernen Ned und Antwort gänzlich befreyen. 
Wie ſehr mir aber bey fo geftalten Sachen, da ich zur Zeit ber 
Noth und zur Ausführung foldher Desseins, die von mir nicht 
hergerühret, fondern vielmehr höchftens disvadiret worden, aus 
treuefter Devotion, fo eyfrig Ew. K. M. beygeftanden, und mid) 
dennoch dieferhalben äußerft blamiret und verfolget fehen muß, nahe 
gehe, ift leicht zu erachten, und würde ich vollends inconsolable 
feyn, wenn ich nicht gewiß verfichert wäre, wie E. K. M. es alles 
felbft viel beffer wiffen, und mich in Dero Herzen von allem wibri> 
gen absolviren müßten, weswegen ich auch ein mehreres, wie fonft 
leicht gefchehen Fonnte, hier anzuführen unndthig erachte, und übri- 
11* 
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gens denen auctoribus des Patents Trutz biete, daß fie mir bie 
geringfte Malversation diesfalls erweifen, da vielmehr gar leicht 
beyzubringen, wie ich in allen biefen Dingen theils das Geheime 
Consilium um Rath gefraget, theils €. K. M. Geheime und an- 
dere Näthe und Bediente in Commission darzu gebraucht, daß 
alfo diefe Imputation eine nicht geringere Unwahrheit ift, als daß 
ich durch fothane Alienationes allerfeits große Summen Geldes 
profitiret haben follte; Weil wie ausgeführet ich das allerwenigite 
alieniret, fondern das meifte in Tractaten flehen geblieben. Inmaa— 
fen auch niemals darzuthun feyn wird, daß ich hierunter das ges 
ringfte genofien, als was ich von Schwarzburg befommen, weldyes 
aber nicht allein mit Ew. K. M. Borbewuft und Bewilligung ge- 
fchehen, fondern auch fonft von mir mit ebenfo gutem Rechte ange: 
nommen werden Fönnen, als der Geheime Raths Director Gers: 
borff, ingleichen die Geheime Raͤthe Los und Löbenhaupt, wegen 
des Lauenburgifchen ein weit mehreres gezogen. Wenn endlich bey 
diefem Bunft in dem Patent noch angehenget wird, daß etliche Aem— 
ter, Güther und andere Provinzien mit nachtheiligen Conditionen 
und vor illiquide Vorſchüſſe, an mich felbft verfauft und von mir 
wären zugeeignet worben, fo ift ſolches vollends ein rechtes non 
Ens und läuft wider alle Notoriete. Denn es müffen ja ſolche et= 
fiche Aemter und Güther, die ich an mich felbft verkauft, weiln fie 
nicht im Schubfade davon zu tragen gewefen, aufgewiefen werben 
fünnen, fo bis dato noch nicht gefchehen, noch in Ewigfeit gefche- 
hen mag, denn daß von Ew. K.M. ich übrigens wegen meiner Avan- 
cen, die feinesweges illiquid, fondern durch viele richtige Belege, 
wenn nur die von mir fo oft urgirte Berechnung angetreten wer: 
den wollte, in continenti zu verificiren, auf einige verfichert wor: 
den, ift nicht unbillig, au, fein Verkauf, noch Zueignung. Gleich- 
wie ich endlich nicht Hoffen will, daß man infonderheit die Herr: 
fchaft Hoyerswerda dahin mitrechnen wollen, als welche ich ja vor 
mein Geld, fo ich zu Tilgung einer fehr onereusen Schuld an 
ben Churfürften von Hannover bezahlen müffen !), durch orbentli- 
chen Contract an mich gebracht, der auf eignen Vorſchlag des 


1) Die Meinung ift: er hat eine läftige Schuld des Königs an 
Hannover bezahlt und das Geld dafür vorgefhoffen, und für dieſen 
Vorſchuß hat ihm der König Hoyerswerda überlaffen. 
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Herrn Stabthalters und Geheimen Räthe bey der Kammer förmlich 
und bindlich tractiret, und auch hernach bey bem Geheimen Con- 
silio, endlid; von Ew. K. M. felbit aufs beite confirmiret worben.‘ 


Ueber einen andern, verwandten Vorwurf fagt er: 


„Es ift 17tens eine offenbare Zunöthigung, wenn in dem Edict 
folget, 

daß ich einen simulirten fchädlichen Umfchlag über ein Stüd 

Landes zu E. K. M. Praejudiz getroffen hätte. 
Denn als e8 zum Verhör gefommen, hat man dahin zielen wollen, 
daß ich bey meiner Herrfchaft Hoyerswerda dem Churfürften von 
Hannover, der ohnedem mit E. K. M. Bewilligung die Garantie 
mir darüber zu leiften verbunden ift, auf gewiffe maaße die Possess 
eingeräumet. Nachdem aber befagte Herrfchaft mein wohlerworbenes 
Eigenthum ift, daran niemand eine Praetension gehabt, und id 
damit nach Gefallen ohne jemandes Einrede zu disponiren berech— 
tiget gewefen, hierüber E. K. M, zu allem Ueberfluß und zu meh: 
rerer Fefthaltung zu fothanem Negotio Dero abfonderlichen Con- 
sens und Confirmation ertheilet, fo ift allhier über eine Sache, 
bie anhero gar nicht gehörig, fonft aber an fich felbft ihre gute 
Nichtigkeit hat, fih aufzuhalten unnöthig, fondern nur foviel zu 
erinnern, daß es in dem Patent als ein Stüd Landes E. K. M. 
ba doch defien privat Eigenthum mir felbft zuftändig, zur Ungebühr 
und fälfhlich angegeben worden ꝛc.“ 

Meiter heißt e8: 

„Mit nicht minderem Ungrund befchuldigt man mic 

28), dag ich die Königl, und Churfürftl. Cammern — ge: 
fchwächet hätte, 

Denn gleichwie dieſe zulegt gemelte untreue Verordnungen aber: 
mals als eine calomnie zu halten, bis fie gebührend erwiefen, wel- 
ches in Ewigkeit nicht gefchehen kann, alfo hat im übrigen bie 
Veräußerung unterfchiedener Cammergüter und Gefälle von mir 
gar nicht hergerühret, fondern es ift ſolche von einigen bei ber 
Sammer ſelbſt E. K. M. angegeben, und von Derofelben placidiret, auch 
zu folhem Ende von mir ausdrüdlich eine Commission von der Sache 
verftändigen Leuthen, welche auch Das ganze Werftractiret, niedergefeget 
worden, wobey ich vor meine Perſon weiter nichts gethan, als daß 
auf Ew. Königl. Majt. ergangene Resolution ich die behörigen 
Rescripte zur Ausfertigung bringen laffen, und ift alfo das übrige 
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alles durch angezogene Commission geſchehen, von welcher hoffent⸗ 
lich nicht zu ſagen, daß ſie verderbliche und unüberlegte Veräuße— 
rungen vorgenommen. Wenigſtens hat man dieſelbe ſolcherhalben 
bis dieſe Stunde nicht in Anſpruch genommen, es mag auch wol 
mit Zug um ſoviel weniger geſchehen fönnen, als dem Verlaut nach 
die ganze Sache wegen ber feitgefegten hohen Erbzingen und fonft 
€. 8 M. und Dero Rent-Cammer mehr zuträglich als fchädlich 
fein folle, woraus das Studium calumniandi gegen mich nm fos 
viel mehr erhellen würde. Nechſtdem ift auch die Aufhebung berer 
Amts:Capitalien nicht mein, fondern des Cammerraths Wichmanne- 
haufen Angeben, als auf deflen Vorſchlag foldhe zu E. K. M. 
höchſtem Bedürfniß veranftaltet worden, welcher alfo, weil er es als 
das unſchädlichſte und gefchwindefte Mittel, Ew. K. M. unter die 
Arme zu greiffen, avanciret, allenfalls dafür responsable feyn 
müßte, ob es wol an und vor ſich unter diejenigen Dinge gehöret, 
fo die Noth allenfalls entfchuldiget, und dies umfovielmehr, weil es 
mit €. Königl, Majt. wohlbebächtiger Approbation gefchehen, und 
das Geld nirgends anders als in E. 8. M. Nugen lediglich ver: 
wendet worden.“ 


Ueber feine angeblihe Einmiſchung in Juſtiz- und 
Polizeifachen fagt er: 

„Da man mid) 26tens bejchuldiget, 

«daß ich in Juſtiz- und Policey: Sadhen — Schaden ge: 
than» hätte. 

Was bey dem Verhör, zu Behauptung einer fo enormen impu- 
tation, vorgebracht worben, beftehet meiftens in folchen Dingen, bie 
E K. M., nad) der Ihr Hierunter zuflehenden Landesfürftlichen 
Macht, entweder aus eigener Bewegniß angeordnet, oder doch fonft 
wohlbedächtig resolviret und eigenhändig vollzogen, davon bebürffen- 
ben falls die Secretarii, jo alles und jedes contrasigniret, und es 
folglich © K. M. zur Unterzeichnung vorgetragen, Zeugniß geben 
müffen. Etliches wenige ift darunter, fo ich bey meiner legten An- 
wefenheit in Sachfen, Fraft des von E. K. M. hierzu gehabten Plein- 
Pouvoir, aus ber wegen bes Rappoltifchen Falliments !) ereignenden 


1) Diefe Sache ift uns unbekannt. Es wird fih wol um Mo: 
ratorien gehandelt haben. 
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Noth, zu Erhaltung des Gredits, und fonft auf Gutbefinden anderer 
E 8 M. getreuen Räthe und Diener thun müflen, dahero auch 
E. K. M. kein Bedenken gehabt, foldyes alles durch Dero eigene 
Hand auszuwechſeln, und mir hierüber einen Approbations-Befehl 
zu meiner mehreren Sicherheit zu ertheilen. Ob nun aljo biefes 
nicht abermal E. K. M. eigene Facta gutentheils taxiret heiße, 
und wie es zu verantworten, muß ich bahingeftellt jeyn lafien, da 
ich vor meine Perſon hierunter fattfam legitimiret bin, noch we: 
niger aber fcheinet zu verantworten zu jeyn, daß man fogar ber 
Welt glauben machen will, ale ob E. K. M., als ein hocher- 
feuchteter Herr, durch mein bloßes Vorftellen, zu dergleichen dem 
Vorgeben nach ungebührlichen und denen Commercien und publico 
ſchädlichen Dingen fich hätten verleiten laflen, ja zu einigen Reso- 
lutionen meine Approbation erfordern müflen, wie folches aus 
den Worten des Patents nicht undeutlich zu fehen. Dahin gehöret 
ferner, daß man E. K. M. hohe Landesfürftliche Macht nach dem 
Maas derer Collegiorum einfchränfen, und fie nach der bafelbft 
gewöhnlichen und ihnen vorgefchriebenen weife zu procediren ver: 
binden wollen, da doch nicht allein vormals der Revisions Rath 
fih daran gar nicht gefehret, und hierinnen nach Bedürfniß ver: 
fahren !), fondern auch fonft befannten Rechtens ift, daß ein Lan- 
desherr in denen Fällen, da er aus Landesfürfllicher Macht was 
thut, fonderlih in Sachen derer menfchlichen Rechte, einer orbent- 
lien Cognition nicht nöthig habe ?), fondern deſſen Solus motus 
bierunter vor eine gnugſame Urſache gehalten werde, welches zu 
leugnen, oder E. K. M. ſolches gar zu disputiren Hoffentlich nie- 
mand unternehmen wird, vielmehr gnügliche Exempel fich finden 





1) Der Großfanzler vergißt bier freilih, welchen allgemeinen Wi- 
derfprud, an dem er felbft theilgenommen, diefes Verfahren gefunden. 
Aber freilih, fo wenig er berechtigt war, fi auf dad Verfahren 
des Reviſionsrathes zu berufen, fo wenig war der Statthalter be— 
rechtigt, ihm ein ähnliches Berfahren zum Borwurf zu maden, und 
fein Nachfolger im Gabinete, Pflugk, war ed auch nidt. 

2) Das wäre freilih ſchlimm; es wird aber unter einer „ordent— 
lien Cognition” die Beobachtung aller der Formlichkeiten zu ver- 
fteben fein, welche nit an fi zur gründlichen Erfenntniß der Sache 
unumgängliy find, dann aber ſich als zweckmäßig darftellen, wenn 
ad —* von den Behörden im regelmäßigen Geſchäftsgange erör- 
ert wird, 
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werben, daß fowol vor als nach meiner Zeit, injonderheit aus ber 
Gabinets-Expedition, dergleichen auf folche und Feine andere Art 
ergangen, und noch ergehen, welche man fonft aus eben biejem 
capite anfechten fünnte und müßte. Welchemnach und da außer: 
dent auch niemand, den es angangen, fi) dagegen befchweret, mit? 
hin die ganze Sache hactenus auf eine exception de jure tertii 
herausläuft, die Auctores des Patentes befjer gethan hätten, wenn 
fie felbft vor deſſen Publicmadhjung der behörigen Cognitionis cau- 
sae abgewartet, als daß fie durch fothane, wiewohl allhier jehr 
unzeitige Anregung fidy zugleich ihres begangenen und felbit zuge: 
ftandenen Fehlers felber alfo vor fehuldig erfennet. Ueberdies ift 
hierbey nochmals billig nicht aus der Acht zu laffen, daß alle der: 
gleichen Dinge mehrentheils an das Geheime Consilium gangen, 
und von dar !) dannenhero ja nicht einmal zu vermuthen, daß jel- 
biges einige ungerechte, oder dem Publico fchädliche Sache würde 
haben ausfertigen laſſen, ehe es, feiner Instruction und Obliegen- 
heit nach, dargegen berichtet, welches ob es gefchehen, wie gewiß bey 
denen allerwenigften fich finden dürfte, bey denen Specialibus dar- 
zuthun ift, da fich denn zugleich weißen wird, daß von ihren Erin: 
nerungen und Bedenken nicht leicht abgegangen worden, wo nicht 
an Seiten E. 8. M. einige Geheime Urfache oder andere zum all- 
gemeinen Beften des Landes gerichtete Abfichten mit untergelaufen. 
MWelchenfalls die ergangenen Resolutiones die rationes decidendi 
überflüffig an die Hand geben und anbey darlegen werben, daß 
nirgends sine cognitione causae oder ohne gnugfame Urfache ver: 
fahren worden. Defien weitere Deducirung jedoch zu denen Spe- 
cialibus gehöret, allhier aber en general genug ift, daß, wie 
E 8 M. Wiffenfchaft und Willen hierbey allenthalben aus Dero 
eigenhändiger Unterfchrift erweislich, alſo mir im übrigen meine 
Verſicherungs- und Approbations Befehle fowohl in genere als 
specie hierinnen zu ftatten fommen müffen. 

Was nun ferner in dem Edicte wegen des vor unfehlbarlic 
angegebenen Ruins, fo €. 8. M. in oeconomicis verurfacht wor: 


— — — — ——— — — — 


1) Wir möchten vermuthen, daß hier eine Lacune in unſerm 
Manuſcript ſei. Bielleiht fehlen ein Paar Worte, wie: „Bericht 
erfordert worden”, und ift mit „Dannenbero” ein neuer Satz zu 
beginnen. 
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den ſeyn foll, folget, beſtehet in folchen factis, die theils wiederumb 
ungegründet, theils aber mich nichts angehen, fondern entweder per 
casus fortuitos, oder durch die befannten Polnifchen troubles, 
oder aber durch andere veranlaßt worden, und mir alfo insgefammt 
auf recht heimtüdifche Art beygemefien werden,‘ 


Noch berührt das und Vorliegende die Verhandlung 
der Steuer-Affignationen, in welcher Beziehung ſich Beich— 
ling wie folgt vertheidigt: 

„Die 30ſte und legte Beichuldigung beitehet darinnen, 
daß ich die Verhandlung derer 
Steuer: Assignationen - Credits eingeführet hätte, 
welche aber ebenfowenig 
gegründet, als alle vorigen. Denn wie an einem Theile die Ver: 
handlung derer Steuer-Assignationen mit großem Intereſſe ein 
gewönlich Negotium vor langer Zeit, und als ich noch in bie 
Schule gegangen, gewejen, auch was zu feiner Zeit, zu Beitreitung 
des damaligen Bebürfniffes, bey der Kriegs Cassa, durch den von 
Einftedel und Cammerrath Rappolten diesfalls gefchehen, bey einer 
hierüber ordentlidy gehaltenen Kriegs: Conferenz, welcher der Feld- 
marfchall Steinau und der Geheime Kriegsrath Bendendorff beyge: 
wohnet, aljo ausgemadht, audy von E. K. M. felbft gut befunden, 
mithin deffen Einführung mir zur Ungebühr zugefchrieben wird, alfo 
ift am andern Theile ein ftarfer Ungrund, daß die Anticipationes auf 
fünftige Revenues von mir hergerühret , da folche befanntermaaßen 
auch vor meiner Pflichtleiftung vom Herrn Stabthalter und Herrn 
Geheimen Rath Hoymb dem Aeltern zu Tarnowiz zuerft angegeben 
und introdueiret worden, auf welche alfo, wenn ed was ungebühr: 
liches feyn follte, die Sache retundiren würde. Geſtalt zu mehrern 
Meberfluß, was nachgehends zu meiner Zeit hierunter passirt, aber: 
mal nicht von mir, fondern von der Cammer vorgeichlagen und 
nach erfolgter Approbation von E. K. M. ferner zu Werke ge: 
richtet worden, darbey alfo, daß ich es blog nicht disputiren und 
abrathen Helffen, mir um foviel weniger zu imputiren, als fo 
illustren Exempel zu folgen ich fein Bedenken fehen fünnen, auch 
die Noth wegen damals extraordinairen Conjuncturen. ſolches uns 
umgänglich erfodert; Geftalt denn fonder Zweifel aus eben diefer 
Urfache nad) meinem erfolgten Arrest dergleichen vielfältig practiciret 
11 #* 
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worden, wie davon ſelbſt die lezte Ausfchußtags ) Proposition 
Zeugnis giebet. Um die Sache noch etwas beſſer zu approfun- 
diren, ſo iſt E. K. M. erinnerlich, wie Sie zum öftern geſchärfte 
Rescripta an Statthalter und Geheime Räthe ergehen laſſen, die 
unnachtheiligen Wege zu Erlangung der nöthigen Gelder in Vor— 
ſchlag zu bringen, auch ſelbſt darauf bedacht zu ſeyn, wie dem 
mehrmals großen Bedürfniß abzuhelffen, und die auf dem Halſe 
gehabte ſchwere Laſt am beſten zu beſtreiten. Woferne nun dieſe 
und andere vorhin berührte Mittel denen Commercien und Publico 
ſo gar ſchädlich, als ſie jezo ex post facto gemachet werden wol— 
len, geweſen wären, ſo hätte ihnen, ihren ſchweren Pflichten nach, 
ja obgelegen, es alſofort zu erinnern und zu Abwendung des hoch— 
angeſchriebenen Schadens andere unſchädliche Mittel an die Hand 
zu geben. Nachdem ſie aber ſolches nicht gethan, ſondern ſowohl 
mit der Unmöglichkeit, als daß es in ihre Function nicht laufe, 
ſich ſtetig entſchuldiget, ſo iſt ſolches entweder obgehabter Pflicht 
zuwider, oder der vermeinte Schaden, ſoviel an ihnen, nicht ver— 
hütet worden, folglich ſich deſſen theilhaftig gemacht, oder es rühret 
die jezige Verkleinerung dieſer und anderer modorum, ſo die da— 
malige Noth unumbgänglich erfordert, und anderer Rath fein beſſerer 
auszufinden gewefen, aus lauter passion und affecten her, welche 
legtere dann, wie fie durch das ganze Edict fich geäußert, alfo ift 
daran aud in diefem Stüde um foviel weniger zu zweiffeln, als die 
Verhandlung der Steuer-Scheine, und die Anticipationes an ſich 
nicht unrecht, noch verbothen, fondern vielmehr nach Gelegenheit 
derer fo extraordinairen Conjuncturen höchft zuläßlih, und bey 
andern bejchwerlichen Mitteln, die ſonſt unmöglich hätten vermieden 
werden fünnen, billig zu ergreiffen geweſen.“ 


Man fieht, in allen diefen Entgegnungen weift er 
mit großer Entfchiedenheit und faft Höhnifcher, triumphis 
render Sicherheit den WVerfuch zurüd, ihn zum Sünden 
bo für das alles zu machen, was feit dem Regierungs- 
antritte. des Königs in Sachfen gejchehen war, aud) wo 
er gar feinen Theil daran gehabt hatte, oder wo es felbft 
wider feinen Rath gefchehen war, oder wo er nur dem 


1) Es wird der von 1708 gemeint fein. 
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beftimmten Befehle des Königs gehorcht hatte, und deffen 
Gutheißung, wie die Gutachten der Behörden für fidh 
anziehen Fonnte. — Man kann fich leicht denken, wenn 
uns auch diefe Stelle der Apologie nicht befannt gewor— 
den, wie er den Vorwurf nefromantifcher Künfte abge: 
wiejen haben mag. Allerdings jcheint er feit der Neit- 
ſchütziſchen Periode, die ihn eher hätte abſchrecken follen, 
einen gewiffen Zug zu allerlei derartigen myſtiſchen Din: 
gen befommen zu haben, was fid) aber, foviel ung dar: 
über vorliegt, nur auf einige Alchymie, auf die Punktir— 
funft und auf den Glauben an munderliche Prophezeiun: 
gen bejchränftee — Kaum weniger ungereimt war ber 
Vorwurf, daß er dem König die Regierung feines Kurz 
fürftenthbums habe entziehen wollen, und hätte diefer mit 
nicht weniger Recht dem Statthalter und feiner Stellung 
gemacht werben können, dem auch mit weit mehr An 
jchein eine „Zurbirung der Berfaflung des Landes‘ bei: 
gemefjen werden Fonnte, wie fich denn. befanntlich die 
Landftände gegen den vom Statthalter geleiteten Revi- 
fionsrath in diefem Sinne erhoben haben). — Der 
„große Wucher“, mit dem er fich die geliehenen Gelder 
verzinfen laſſen, reducirt fi) auf die ihm vom König 
ausdrüdlich bewilligten und dem damaligen Zinsfuß völlig 
entiprechenden 6 p.C. — Ob das von Beichling beab- 
fichtigte „Gomptoir” eine nachtheilige oder vortheilhafte 
Anftalt geworden wäre, hängt von dem Plane veflelben 
und zulegt von nationalöfonomifchen Anfichten ab. Die 
ihm dabei zugejchriebene eigennügige und betrügerifche 
Abficht aber muß, folange fie als Fahle Behauptung da- 
fteht, als eine gehäſſige Unterftellung feiner Feinde be— 
trachtet werden. — Die „Rechnungsart“, deren Einführung 


— — — — — — 


1) S. Th. VI, S. IA ff. 
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im Lande er vorgeſchlagen haben ſoll, wird wol Die ge— 
wöhnliche faufmännifche gewefen fein, die wir in feinen 
eigenen Rechnungen angewendet finden, und Die jeden: 
falls nicht zur Verwirrung, jondern zur Klarheit und 
Veberfichtlichfeit beiträgt. 

Ein nad) den geläuterten Begriffen und dem in Die 
fem Punkte gehobenen Ehrgefühle der IJebtzeit dunkler 
und zweideutiger Punkt bleibt unläugbar das Geſchenke— 
nehmen. Daß e8 in jener Zeit nicht in demfelben Lichte 
erfchien, wie jegt, jondern eine allgemeine und notorifche 
Gewohnheit war, ift ſchon oben hervorgehoben worden. 
Verwerflich erichien e8 damals nur, wenn es ald Be: 
ftechung zur Pflichtwidrigfeit auftrat, und verdächtig 
wurde e8, wenn ed in heimlichem Wege erfolgte. Inwie— 
fern Beichling und feine Freunde und Freundinnen fich 
in diefer Beziehung verjchuldet, würde fid) nur bei nä- 
herer Kenntniß und Unterfuchung aller einzelnen Fälle 
ermitteln laſſen. Immerhin aber war dies ein Punft, 
der feiner Natur nach den Gegnern des Großfanzlers eis 
nen jehr weiten Spielraum der Verdächtigung ließ, da 
bei der Beurtheilung der einzelnen Fälle dem fubjectiven 
Ermefien jo viel überlaffen blieb und häufig die entjchei- 
dende Wahrheit nur von Dem mit Sicherheit zu erkennen 
war, der ind Verborgene des Herzens blidt. In der 
That jeheinen die Gegner Beichling’8 dieſen Punkt be: 
jonders ind Auge gefaßt zu haben, und noch 1704 wurde 
aller Drten ein königliches Patent angefchlagen, worin 
Alle, die an den gewefenen Obriften Kanzler, defien Brü- 
der und Schweftern, fowie an Dr. Ritter und die Frau 
von NRechenberg, Gefchenfe irgend einer Arı gemacht hät- 
ten, bei Strafe des Duplums aufgefordert wurden, dies 
binnen ſechs Wochen anzuzeigen. Es liegt ung ein Er- 
tract hierauf befchebener Anmeldungen. vor, woraus fid 
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jedoch nicht eben viel entnehmen läßt. So meldet ſich 
der Amtmann Köhler von Noſſen wegen 1000 Thlen., 
die er der Freifrau von Rechenberg veriprochen, auch 
ſchon etwas darauf bezahlt habe. Mean fieht jedoch nicht, 
wofür das Geld verfprochen ward. Der Geheime Käm— 
merirer Lüttfe gibt an, daß er dem Großfanzler Beichling 
einen koſtbaren Schranf geſchenkt, audy einen fchönen 
Tiſch in deflen Haufe ftehen habe, den er dem verjtor- 
benen Dberften Starke!) unter gewiflen Berfprechungen 
hingegeben, welche beide Stüde er ihm wieder zufommen 
zu laflen bittet. Die Gebrüder Richter von Leipzig zei- 
gen an, daß fie dem Großfanzler, für geftifteten Ber: 
gleich zwifchen ihnen und dem Hofjuwelirer Dinglinger, 
1000 Thle. pro honorario angewiefen. Der Rath zu 
Dresden hat 1701 dem Großfanzler, „für die zu Beibe— 
haltung der freien Rathswahl erhaltene Expedition‘, 
1000 Thlr. zur Erfenntlichfeit in Warfchau zurüdgelaflen. 
Der Salzfactor Lehmann in Dresden meldet fich wegen 
600 Thlen., die er der Freifrau von Rechenberg „spen- 
diret.“ Die verwitwete Rentmeifterin Zichau hat dem 
Großfanzler (wofür?) 1000 Thlr., der VBicefreisamtmann 
Bock zu Schwarzenberg hat dem Dberfalfenier 200 Thlr. 
gegeben. Johann Berthold und Sohn von Leipzig ver: 
fihern, daß fie den beiden Grafen von Beichling 3000 
Thlr. geben müfjen. Haubold Dtto v. Starſchedel er: 
flärt, daß er, für Ausmachung der Klofter Güldenftei- 
nischen Sache, Dr. Rittern, als feinem damaligen Sad): 
walter, für Alles und Jedes 1500 Thlr. verſprochen 
habe. Johann Graff der Neltere und Sohn und Kafpar 
Dofe und Brüder zeigen an, daß fie, zu Erlangung der 
Eonfirmation ihres Gold » und Silber: Manufactur- 





1) Beihling hatte deffen Rachlaß gekauft. 
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Brivilegiums, dem Großfanzler, dem Oberfalfenmeifter, 
der Frau v. Nechenberg und dem Dr. Ritter zufammen 
4000 Thlr. gegeben hätten. Johann Georg Wagner’s 
in Leipzig Erben verfichern, daß ihr Vater für ein Mo: 
ratorium dem Obriften Kanzler 3000 Thlr. und dazu 
noch 223 Thlr. Nebenunfoften geben müflen. Der Rath 
von Görlig hat, wie es fcheint, zur Abwendung eines 
ihm angejonnenen Darlehens von einem ihm gehörigen 
Gute, 100 Thlr. in Polen (dem Großkanzler?) und 200 
Thlr. dem Oberfalfenier in Leipzig zum Präfent gemadıt. 
Ferdinand Adolf von Löben zu Schwerte bat, „zu Aus: 
mahung und Erhaltung feiner bei den Noftigifchen Er: 
ben zu Zſchochau habenden ftarfen Schuldforderung” bei 
den Geheimen Rathe von Nechenberg, als eine Discre- 
tion für defien Gemahlin, 200 Ducaten zurüdgelaffen. 
(Dies ein beſonderes charakteriftifches Factum, daß dem 
Gatten, dabei einem hochgeftellten, reichen und mit fei- 
ner Frau in Unfrieven lebenden Manne, eine „Discretion“ 
für feine Frau zurüdgelaffen wird, die auf ihrer engen 
Verbindung mit einem anderen Manne und ihrem Einfluß 
auf dieſen beruht. Zugleid, fieht man, wie offen und ala 
jelbjtverftändlich Diefes ganze, Discretionsweſen“ behandelt 
ward.) Heinrich Ehriftian Meyer will dem Großfanzler 
ſchon 1694 „für erhaltene Erſpectanz zu einigem Employ“ 
286 Thlr. 18 Gr. an Brocard verehrt haben und bittet, 
ihm dieſe Summe zu erftatten, jedenfalls weil er nun die 
legte Hoffnung verloren, daß aus der Erfpectanz etwas 
werden würde. Der Generalmajor Dtto v. Rojen (Th. VH, 
©. 484), Kommandant zu Wittenberg, hat dem Groß— 
fanzler einen Zug Pferde gegeben. Da dies aber unter 
der ausdrüdlichen Bedingung geichehen fein ſoll, daß er 
ihm zu feinen rüdjtändigen Tractamentsgeldern verhelfe, 
dies aber nicht geichehen fei, jo bittet ex, ihm die Pferde 
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zurüdzugeben, oder 1000 Thlr. dafür zahlen zu laſſen. 
So bittet auch der geweſene Amtmann Laurentius zu 
Hohenftein, ihm die 30 Thlr., die er dem Oberfalfenier 
für einen Befehl, der nachher bei der Kammer unerpedirt 
liegen geblieben, fpendirt habe, mit Zinfen zu erftat- 
ten). Die oberlaufigifchen Stände zeigen an, daß fie 
dem Großfanzler 1200 Thle.2) und dem Oberfalfenier 
500 Thlr. verehret hätten. Der geweſene Kammermei- 
fter Gottfried Mierifch hat dem Großfanzler „pro aboli- 
tione” 500 Thlr. gezahlt. Der Rath zu Leipzig mag 
auch manches anzubringen gehabt haben, denn er bittet, 
in einem Worbericht vom 2. April 1704, daß ihm, wegen 
der Meßverrichtungen, eine angemeflene Friftverlängerung 
gewährt werben möge. 

Dieſes Verzeichniß wird freilich wol nur ein unter 
unfere Papiere verirrted Fragment aus einem größeren 
Actenftüce fein; es ift aber wol anzunehmen, daß das 
Uebrige feinen weſentlich anderen Charakter getragen hat. 
Wir haben aud) fonft nirgends eine fpecielle Angabe über 
dieſes Discretionscapitel gefunden, die nicht in obigem 
Verzeichniß geftanden hätte, fovaß man wol meinen 
fann, etwas befonders Auffälliges fei außerdem hierin 
nicht vorgefommen. Wie die Sache vorliegt, fann man 
freilich der Jetztzeit Glück wünfchen, daß fie ſich jener 
verderblichen Unfitte entäußert hat, die fich in dieſer Ue— 
berficht darlegt. Gefchenfe dafür zu nehmen, daß man 
eine Pfliht thut, ift fihon an ſich etwas Verwerfliches, 
und wo diefe Gewohnheit einmal befteht, liegt die Ge— 
fahr jehr nahe, daß man ſich durch die Höhe der Ge- 


1) Db wol Einer von diefen Neclamanten etwas zurüderhalten hat? 
2) Diefe follen fie ihm zu feiner Einrihtung in Hoyerswerda ge= 
ſchenkt Haben, 
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fchenfe beftimmen laſſe, auch wider die Pflicht zu han- 
deln, daß unter verjchiedenen Concurrenten nicht dem 
berufenften, fondern Dem der Borzug gegeben werde, 
der am meiften „ſpendirt“ hat, und vorzüglich, daß ohne 
Geld nichts gethan werde. Wir finden e8 nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß wenigftens die legtere Bejchuldigung gegen 
den Großfanzler nicht unbegründet gewefen if. Man 
fann fi) wol denfen, daß die Taufende, die ihm für 
Erpedirung bereits gefaßter Beichlüffe, für an fi nicht 
unbillige Gnadengewährungen, ja für bloße Hoffnun- 
gen und „Exſpectanzen“ zufloffen, dem fo unerwartet reich 
gewordenen und nad) immer größerem Reichthum verlan- 
genden Manne gar wohl behagt haben, und diefe Duelle 
mußte immer reicher fließen, wenn er eben nichts ohne 
Geld that. Unter diefer Vorausfegung aber wird man 
fein fonderlihes Mitleid darüber zu empfinden haben, 
daß ihm der jo erworbene Reichthum wieder entrifjen 
ward. Wenn man dagegen bemerkt, daß die vorliegen: 
den Fälle, joweit fie fich überjehen laffen, denn doch nur 
auf Gejchenfe hinauslaufen, durch welche um die Gunft 
des mächtigen Mannes geworben, die Anwendung fei- 
nes Einfluffes in an ſich unverfänglichen Sachen ver: 
golten, die raſchere Ausfertigung eines gefaßten Be: 
ſchluſſes erwirft, eine vielleicht ganz gerechtfertigte Gna— 
dengewährung gefördert werden fol, und ‚wenn man 
weiter bedenkt, daß das Geben und Annehmen von Ge: 
ſchenken für ſolche Dienfte in jener Zeit etwas Dffen- 
fundiged und allgemein Gewöhnliches war, ftändifche 
Corporationen und Obrigfeiten großer Städte derglei— 
chen „Präſente“ machten, die Fürften nicht blos darum 
wußten, fondern e8 gern fahen, daß ihre Minifter ſich 
in folcher Weife bereicherten, weil fie ihnen nun weniger 
zu geben brauchten, und wol gelegentlich ſelbſt einen 
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Augen von diefem Reichthum zogen: fo wird man ed 
auch wieder nicht unbillig finden, .vaß den Großfanzler, 
falls er fonft nichtd verbrochen, Feine härtere Buße traf- 
ald die in dem Verlufte des fo erworbenen Reichthumes, 
feinem plöglichen Sturze von folcher Höhe der Madıt 
und der fechsjährigen, in ungewiffer Erwartung des 
Ausganges verbrachten Feftungshaft ohnedies fchon hart 
genug lag. Liegen doch jelbft in den fehwerften Ankla- 
gen feiner Feinde Feine Beichuldigungen, daß er einen 
harten, verfolgungsfüchtigen, mitleidslofen Charakter, 
alfo diejenige Seite des Menſchenweſens entfaltet habe, 
der gegemüber ed am fchwerften fällt, Mitleid zu empfin- 
den und Milderungsgründe aufzufuchen, und die zwar 
nicht immer die härtefte Beurtheilung findet, aber Diefelbe 
mehr, als jede andere Sünde, verdienen würde, wenn 
nicht auch hier das ewige Wort ded größten Menjchen- 
fundigen und Menfchenfreundes gälte: fie willen nicht, 
was fie thun! 

Dasjenige anlangend, was gegen die gefchäftliche 
Thätigfeit Beichling’8 vorgebracht wird, wozu noch das 
„Gerücht“, man habe unter des Grafen Sachen eine 
Kifte mit zum Theil ſchon vor längerer Zeit eingegan- 
genen Schreiben und darunter „mehrere unerbrochen ge: 
funden, und die Verficherung des Portrait de la cour 
de Pologne fommt, feine Faulheit und Gefchäftsunwif- 
jenheit feien notorifch geweien, fo wird e8 und nach dem, 
was wir jonft von dem Großfanzler wiſſen, fchwer, daran 
zu glauben, und möchten wir jedenfalld befiere Autori— 
täten dafür haben, als jenes grob lügnerifche Portrait. 
Beichling war feinesweges, wie Pflugf, Vitzthum und 
fo mancher Andere in jenem SKreife, ein bloßer Höfling, 
deſſen ganze Bildung und Kunft fid) darauf befchränft 
hätte, fi in Hofeirkeln zu bewegen, Hofintriguen zu 
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leiten oder auszuführen und fich in der Gunft des Mon- 
archen zu behaupten. Wir haben zahlreiche eigenhäns 
dige Concepte ded Großkanzlers vor und und aud) fonft 
in feiner ausgebreiteten Gorrefpondenz vielfache Beweiſe, 
daß er ſowol im juriftifchen, wie im finanziellen Gebiete 
für feine Zeit jehr wohl bewandert war, und auf feiner 
vorzüglichen gejchäftlichen Gewandtheit beruhte ja eben 
fein hohes Anfehen bei dem Könige. Statt „Faulheit“ 
aber jcheint ihm eher ein raftlofer Thätigkeitstrieb zueigen 
gewejen zu fein. Denn wir finden, daß er fid nad 
feiner Wiederbefreiung mit vielen, der Politik fremden, 
ihn zum Theil nicht einmal perfönlich berührenden An— 
gelegenheiten zu thun machte und darin mit merfwürbi- 
gem Fleiß, Sorgfalt und Ausdauer arbeitete. Auch die 
ſchwelgeriſche Lebensweife, die ihm vorgeworfen worden, 
fcheint in feinem fonftigen Wefen nicht begründet. Wie- 
fern er darin etwa nur den Gitten der damaligen haute 
volee ſich anbequemt, oder ob ihm wirklich fein Glüd 
eine Zeit lang den Kopf verdreht hat, ſodaß er von fei- 
nen frühern und fpätern Gewohnheiten abgewichen fei, 
muß dahingeftellt bleiben. Jedenfalls war aud) Dies 
feine Sache, worüber ihm fein Fürft, oder feine Rivalen, 
auf dem Grunde ihrer eigenen Tugendhaftigkeit und 
Sitteneinfalt, Vorwürfe zu machen gehabt hätten, und, 
außer dem problematifchen VBerhältniß zu der Nechenberg, 
weiß die chronique scandaleuse dod) eigentlich von ihm 
am wenigften zu berichten. Noch bleibt der Vorwurf 
wegen der „Hauteurs” und der angemaßten „Dignitäten.” 
Auch hier wollen wir e8 nicht unbedingt beftreiten, daß 
Beihling durch fein Glück etwas jchwindelig geworden 
und über die Grenzen des Maßes und der Borficht 
gefchritten fein fann. Die Verwandlung feines Namens 
aus Beichling in Beichlingen, die Annahme des Wappen 
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der alten Grafen v. Beichlingen, die Seigneurdmiene in 
Hoyeröwerda, die Bemühungen um Erwerbung einer 
freien Reichsherrſchaft: das alles fpricht dafür, daß 
Beichling darauf abzielte, feine Familie für immer in 
einem höheren Lebensrange feftzuftellen, ald aus dem fie 
hervorgegangen war, und er hätte fi) jagen Fönnen, 
daß ihm dies viel Neid, Misgunft und üble Nachrede 
zuziehen werde. Auf der andern Seite fonnte er ed doch 
auch für ganz angemeflen halten, daß feiner hohen amt- 
lichen Stellung auch eine entfprechende Unterlage in dem 
gefellichaftlichen Range bereitet werde, konnte er hoffen, 
dur den Glanz feiner Grafenwürde und die Bedeutung 
feiner Befigungen vergeffen zu machen, daß er doch ei- 
gentlih ein Parvenu und homo novus war, fonnte er 
namentli dem Statthalter aus altem reichsfürftlichen 
Geichlehte gegenüber ein ſolches Bedürfniß empfinden, 
hatte er Beifpiele aus Nachbarländern für fi, und follte 
er bald auch in Sachſen in der Erhebung fo vieler gräf- 
licher Gefchlechter aus den Reihen des landfäffigen Adels 
Rachfolge finden. Im Einzelnen aber ift ihm auch hier: 
in Unrecht gethan worden. &8 find hauptfächlich drei 
Dinge, die ihm in diefer Beziehung vorgeworfen wer: 
den: die Genealogie, die feinen Stammbaum auf Witte: 
find zurüdführte, die angebliche Fürftenfrone über dem 
Wappen und der vermeintliche Beichlingsthaler. Was 
die Genealogie anlangt, fo mag ed wahr fein, daß 
Beihling den Hiftoriographen Knauth veranlaßt hat, 
feine: Augustae Beichlingiorum origines (Dresden, 
1700, 4.) zu fehreiben. Dabei die Beichling mit den 
Beihlingen in Verbindung zu fegen und fie als Nach— 
kommen einer Seitenlinie der Letzteren darzuftellen, brauchte 
er ihm gar nicht anzugeben; denn das lag ganz im Ge: 
fhmade der damaligen Genealogen, welche ja auch die 
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Werthern, die jetzt die Lehnsherren ſeiner Familie ge— 
worden waren, von einem longobardiſchen Illibrand, der 
743 geſtorben ſei, oder die Löben von einem Daniel 
Loft, der 723 eine africanifche Königin im Schachſpiel 
befiegt habe, ableiteten, von der wirklichen Gefchichte und 
Stellung des mittelalterlihen Adels, von dem Urfprung 
und der Entwidelung der Familiennamen und Wappen, 
von quellenmäßiger Forſchung und geichichtlicher Kritif 
gar feinen Begriff hatten, und ungleich mehr auf will- 
fürlihen Sabeln und Erdichtungen ald auf Urkunden 
fußten. Bei diefem Stande der Genealogie war nichts 
natürlicher und gewöhnlicher, al8 daß man die Burg: 
mannen, die ſich in fpäterer Zeit nach einer Befigung, 
von der ein weiland mächtiges Grafengeſchlecht den Na- 
men geführt, benannt hatten, für Abkömmlinge und 
Nebenzweige diefes Gefchlechts hielt, deſſen Minifterialen 
fie gewefen waren, und an der Verflechtung der Junfer 
v. Beichling, die von den Befigern der Grafichaft Beich— 
lingen ein Eleines Gut zu Cölleda zu Lehen trugen, mit 
den alten Grafen v. Beichlingen nahm in der That 
Niemand Anftoß, wie denn dieje Auffafjung fi nod) in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts findet. Daß Knauth 
feine Sache etwas ſehr ungefchift anfing, den Mund 
zu pofaunenhaft vollnahm und ſich nicht begnügte, die 
Beichling an Olanz und Ruhm der Beichlingen zu knü— 
pfen, fondern auch die Legteren über Gebühr hinaufzu- 
Schrauben und u. A. zu Nachkommen des alten Sadjen- 
führer Wittefind zu machen fuchte, dafür fonnte Beich— 
ling nichts, wenn er auch ſchwerlich geahnet hat, daß 
man dieje genealogifche Uebertreibung, durch die er in 
fcheinbare Verwandtſchaft mit feinem Souverain Fam, 
jo übel auslegen würde. Denn was wurde nicht alles 
von diefem Wittefind abgeleitet, und in welche fabelhafte 
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Ferne führte nicht dieſe Ahnenreihe zurück! Die Ver— 
wandtſchaft war überdem, was freilich in jener Zeit nur 
Wenige wußten, blos eine fcheinbare, indem die Ablei- 
tung der Wettiner von Wittefind nicht begründeter ift, 
als die der Beichlingen, und Knauth den Stammbaum 
der Letzteren mir feinen gröberen und willfürlichern Fictio- 
nen gefhmüdt hatte, als in dem Sächſiſchen Heldenfaale 
und ähnlichen Schriften hinfichtlicy der Vorfahren und 
der Nachkommen Wittefind’8 gangbar waren‘). König 
Auguft würde wol auch nur über die Sache gelacht 
haben; aber die Stichelreden und Einflüfterungen der 
Gegner und Nebenbuhler des Großfanzlerd mögen doch 
wol ſoviel Eindruck gemacht und Beichling felbft mag 
die groben Blößen in der Knauthichen Schrift fo wohl 
gefühlt haben, daß er einen gewiegteren Schriftfteller, 
W. C. Tengel in Jena, zu einer Revifton des Gegen- 
ftandes veranlaßte, deren Zweck fichtbar eine Verwifchung 
oder Milderung des Eindrudes war, den das Knauthfche 
Dpus gemacht hatte. Wer aud) die Tengeliche Schrift 2) 
zu den Sünden des Großfanzlers rechnet, muß Diele 
Beranlaffung derfelben vergeffen und die Schrift felbft 
nicht gelefen haben. Die letztere begnügt fich, einige 
der ſchlimmſten Verftöße der Knauthſchen Schrift in Be- 
treff der alten Grafen v. Beichlingen, mit Hilfe einer 


1) Es war dies fehr unnöthig. Wenige Fürftenhäufer Europas 
können ihren Stammbaum mit gleiher Sicherheit und gleihem Glanze 
fo weit zurüdführen, wie die Wettiner, deren ununterbrodene Reihe 
von jenem Theodoricus de tribu Buzizi (vom Stamme Burfhard’5) 
- an, der als ein vir insignis libertatis bezeichnet wird und, mit den 
Erdelften feines Kreifes verwandt, fihtbar dem Stamme alter fuevis 
ſcher Heerführer angehörte, die von dem Suevengaue aus fo Sachſen 
als Slaven zu wehren hatten, hiſtoriſch völlig beglaubigt dafteht. 
— Typus Genealogiae Beichlingiorum plenioris (Arnſtadt, 

2, 4.). 
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geläuterteren geſchichtlichen Kritik, wie fie in dem Zeit⸗ 
alter eined Leibnig bereitS anbrad), zu bejeitigen und 
reinered Licht über einzelne Partien der Geſchichte je- 
ner Grafen zu verbreiten, geht aber auf die Familie des 
Großfanzlerd mit feiner Sylbe ein. — Was mit dem 
Fürftenhute gemeint ift, den er über das ihm vom Kaifer 
verliehene Grafenwappen zu ſetzen „ſich nicht gejcheut 
babe’, wiffen wir nicht. Auf einer Münze, wie man 
gemeint hat, ift es nicht geichehen und es eriftirt Feine 
Münze mit dem Beichlingifchen Wappen. Bon den Pet— 
ſchaften aber, deren Er und feine Familie fich bedienten, 
bejigen wir zahlreiche Abdrüde auf Briefen und Acten- 
ftüden, auf deren feinem ein Fürftenhut zu erbliden iſt. — 
Wahrſcheinlich wird es ihm fo leicht geweſen fein, dieſe 
Beihuldigung zu entkräften, wie die mit dem fogenann- 
ten Beichlingsthaler, auf die fich die zweite bisher be— 
fannte Stelle feiner Apologie?) bezieht. An und für fich 
war ſchon nicht recht abzufehen, was er damit hätte bes 
zweden follen, wenn er auf einer unter dem Namen des 
Königs ausgehenden Münze, nicht feinen Namen, fein 
Bild, fein Wappen, fondern. blos die Infignien eines 
von ihm, wie von vielen Andern getragenen Ordens 
hätte anbringen laſſen. Die Sade ift aber auch fonft 
nicht richtig. Er jagt darüber: 

„Hingegen ift XI. ganz irrig und ungegründet, dag ich auf 
eine gewiffe, unter E&. K. M. Namen ausgeprägte Münze das 
Dannebrogs Ordens Band und Kreuz gefeßet. Denn, wie folches 
auf den 1702 ausgemünzten, E. 8. M. wohlbefannten Kreuztha— 
lern gefchehen fein fol, alfo ift 1) falfch, daß ich ſolche ausprägen 
und den Riß darzu machen laffen, fondern es iſt beides durch bie 
Kammer und infonderheit den v. inftedel, welcher letztere in 
specie den von den Bifenfchneider Hierzu gefertigten Riß approbiret, 


N Bei Klopih a. a. D., ©. 751 ff. 
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erfolget. Wie folches der geſchworene Münzmeifter in den Acten 
bei feinen Pflichten bereits ausgefaget. 2) ift, daß auf diefe Tha— 
ler das Dannebroger Ordens-Band gefeget fei, eine offenbare Faus- 
sete, indem folches darauf nirgends zu befinden, und fich dahero zu 
verwundern, daß man, aus blinden Afferten, ohne die Münze felbit 
anzuſehen, weil fonft der Augenfchein das Contrarium gegeben ha— 
ben würde, dergleichen Unwahrheit, die jedermann in bie Augen 
fället,, zu debitiren ſich nicht geſcheuet. Was aber 3) das Kreuz 
anlanget, fo gehöret folches ebenfowohl zum Elephanten-, als Dan- 
nebroger Orden, geftalt denn König ChriftianV. in Dänemarf, bei 
Stiftung des letztern, defien Kreuz, damit folcher deſto fcheinbarer 
und honorabler wird, dem Stern des Elephanten-Ordens einverlei- 
bet, flatt der zwei Kronen, welche fonft darinne zu fehen gewefen. 
Da nun folchergeftalt €. K. M. nicht allein, als Ritter des Ele: 
phanten⸗Ordens, ſolches Kreuz felbft auf der Bruft tragen, fondern 
and, ohne Zweifel aus eben der Urfache, dafielbe auf Dero drei- 
faches Fleines Petfchier ftechen laffen und deffen zu Siegeln ſich mit 
gebrauchen, fo ift ja Feine Raifon zu geben, warum nicht auch in 
folhem Egard auf die Thaler, damit fie deflo angenehmer fein 
mögen, ein Kreuz mit aufzuprägen, nöthig erachtet worden, und 
von anderen gefeßt werden mögen. Wobei nicht zu übergehen, daß 
biefes Kreuz im Sterne, als es auf nur gebachter Münze befindlich, 
von mir, als Dannebrogs Ordens Ritter, gar nicht einmal getra= 
gen worden, fondern, wie das Kreuz auf der Bruft feine darauf 
marquirte Diamanten hat, die doch anf den Thalern zu fehen, alfo 
it im Gegentheil bei dem andern Kreuz, fo am Bande getragen 
wird, fein Stern vorhanden, wie folcher auf der Münze befindlich, 
und fchicket fich folglich die ganze Befchuldigung, man nehme bie 
Sade, wie man wolle, wie die Fauft aufs Auge.” 

Außer den amtlidy erhobenen Anflagen verbreitete 
man im Publicum noch weitere Beichuldigungen, die ſich 
zum Theil widerfprachen. So follte er, nad Einigen, 
mit dem Zar Peter unterhandelt, ſich dabei große 
Summen bedungen und dafür Bedingungen bewilligt 
haben, deren Erfüllung dem König zu ſchwer gefallen, 
nach Andern denjelben Zaren gejhmäht und die däni- 
ſchen und rufifchen Gefandten verächtlicd behandelt ha— 
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ben. Auch mit den Königen von Schweden und Frank- 
reich hätte er „correspondiret”. Dann follte er wieder 
die Faiferlihen Eubfidiengelver für die 8000 Mann, 
welche Sachfen dem Kaifer zu Hilfe jchicte, unterjchla- 
gen und den Marſch diefer Truppen nad) Böhmen con- 
tremandirt haben, welcher Einmarſch doch gerade im 
Sinne der Beichling'ſchen Politik und dagegen feinen 
Feinden zuwider war. (Ob wol eine von ihm allerdings 
erfolgte Verwendung zu Gunften der Güter ded Grafen 
v. Harrad, Die eine veränderte Route der Truppen zur 
Folge hatte, einigen Anlaß zu diefem Gerüchte gegeben?) 
Das Tollfte war die Beichuldigung: er habe den Kurs 
prinzen an Kurbayern ausliefern wollen. Auch der Re: 
ligionshaß ward ins Feld gerufen und dem Großfanzler 
vorgeworfen, was ihm nur zur Ehre gereichen EFonnte, 
daß er den Hugenotten die Neligionsübung erlaubt habe. 
Das Gleiche follte er auch mit den Katholiken beabſich— 
tigt und deshalb mit Jefuiten correfpondirt haben. 

Sp geeignet all diefe Anklagen und Vorwürfe waren, 
die Volfsmeinung gegen ihn aufzurufen, fo findet man 
doch nicht, daß fein Sturz einen Sturm des Beifalld im 
Lande hervorgerufen, daß das Volk fi) einer auf ihm 
wuchtenden Laft entledigt geglaubt, daß der Vollsmund 
die Anflagen feiner Gegner überboten hätte, daß nad) 
feinem Sturze von allen Seiten her die Anklagen gegen 
ihn berangeftrömt wären. Der jüngere Mofer fagt ſo— 
gar, wir wiffen nicht auf welche Autorität hin, von dem 
Inhalt des gegen Beichling erlaffenen Patented habe fein 
vernünftiger Menfch etwas geglaubt, wogegen die wahre, 
aber ungedruckte Urfache feines Falles in allen Kaffee 
häufern erzählt worden fei. Es liegen und mehre ger 
druckte und ungedrudte gleichzeitige Ergüffe über das 
Ereigniß vor, die zum Theil nicht frei von jenem rohen 
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und fehadenfrohen Spotte find, den ein Sturz der Mäch— 
tigen fo gewöhnlich hervorruft. Aber auch in ihnen wird 
Beichling nicht als Bedrücker, Plünderer und Blutfauger 
des Volkes dargejtellt und tritt eigentlih, neben einigen 
ganz vagen, dem Patent entlehnten Beichuldigungen, nur 
der Vorwurf der Ueberhebung mit einiger Beftimmtheit 
hervor. So find in einer Drudjchrift ), wie es fcheint, 
eine Anzahl damaliger profaifcher und gereimter Gloffen 
über dad Ereigniß zufammengeftellt. Beichling wird mit 
dem Gardinal Wolfey verglichen, wobei die daraus fid) 
ergebende Parallele Auguſt's I. mit Heinrich VI. für 
Eritern nicht ſehr fchmeichelhaft war. Dann folgt das 
Manifeft. Dann eine Betrachtung im Lapidarftyl, welche 
alfo lautet: 
„Wer des Glückes Unbeftand noch nicht erfennet, 
Sehe allhier 
Auf einem Hochgetriebenen Ballen, 
Daß er defto tiefer ftürzen konnte, 
Einen Herrn, 
Welcher zuerft ein bloßer Edelmann, 
Hernad) 
Ein hoher Staats: Minifter, 
Und endlich 
Ein reicher Graffe worden, 
Der ift num ein Gefangener, 
Und faft gar nichts. 
Vorhin war feinen Gedanfen faft ganz Sachſen zu enge, 
Nun ift fein ganzer Leib in einen engen Kerfer verfchloffen. 


1) Beriht von dem unvermutheten und unglüdlihen Fall des fur- 
fähfiihen gewefenen Dbriften Kanzlerd und Geheimen Raths Wolff 
Dietrihen Grafen von Beidhlingen, in fi haltend die Urſachen, worum 
gemeldeter Graf in feines Herrn der Königlichen Majeftät von Poh— 
len Ungnade gefallen, feiner Bedienungen entjeget worden und zur 
gefänglihen Haft gezogen. Sammt einem Brief eines von deffen 
Greaturen und des Grafen Epitapbio. Anno 1704. 

VIII. 12 
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Er wollte ſein Geſchlecht an des alten Helden Wedekindes 
Stamm verknüpfen, 
Aber die Kette iſt zerriſſen, 
Und die geſuchte Verwandtſchaft übern Haufen. 
Daß er ſich als ein Geheimer Rath erwieſe 
Verhehlete er auch Vieles ſeinem eigenen Fürſten, 
Und 
Da Anderen Dank geſaget wird, 
Wenn ſie Geld ins Land bringen, 
So gerieths Dieſem zum Unglück, 
Weil es verfälſchet war. 
Er ſtieg durch verbotene Griffe, 
Durch mächtige Künſte 
Und ungebührende Vortheile, 
Doch 
Wie eine Granate plöglich zerſpringet, 
So gieng alle Herrlichkeit 
Plöglich zu Boden.“ 
Als Leichentert für den Großfanzler wird Pfalm 37, 
v. 35) oder Palm 49, v. 172) oder das 20te Capitel 
des Hiob vorgeſchlagen. — Das Schreiben der „Erea- 
tur‘ ergeht ſich in weitjchweifiger Verwunderung über 
das Unerwartete des Ereignifjes und Lamentos darüber. 
— Dann heißt ed in einem Gedichte: 
„Beichling hat ſonſt Banfettiret 
Und den Teufel Rath gefragt, 
Der hat ihm die Hand geführet, 
Daß er jego feufzt und Flagt: 
Ah! was hab’ ich doch gethan, 
Wie bin ich fo übel dran, 
Mein BVerfchwenden und mein Prangen 
Halten mich jetzt hart gefangen, 





1) „Ich babe gefehen einen Gottlofen, der war trogig, und breis 
tete fih aus, und grünete wie ein Lorbeerbaum.” 

2) „Laß dis nit irren, ob einer rei wird, ob die Herrlich— 
feit feines Haufes groß wird.‘ 
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Ah was hab ich doch verübet 
Sn der frechen Maferei, 
Meinen Gott hab ich betrübet 
Mit der fchnöden Phantafei, 
Meiner Schwieger ſchwarze Kunit 
Und die geile Liebesbrunit, 
Die ich hätte follen meiden, 
Stürzen mich in diefes Leiden.‘ 


Es wird nun nod) in zwei Strophen, in demfelben leiern- 
den Tone, beflagt, daß Beichling feinen Gott vergeflen 
habe und nun zu fpät erfahre, wie diefer nicht mit fich 
ſcherzen laſſe. Diefer Poet fcheint alfo befonders die 
Beihuldigung der Magie ind Auge gefaßt zu haben. 
Ein „Zuruf guter Freunde” ift ganz in demfelben Sinne 
gefaßt und in äfthetifcher Beziehung ebenfo matt, ift aber 
durchaus freundlich gehalten, und eröffnet Beichling bie 
Hoffnung, daß, wenn er nur Buße thue und bete, Gott 
ihn erretten werde. — Bon diejen frommen Ergüffen fticht 
ein anderes Gedicht ſehr ſchroff ab, wegen deſſen Mit- 
theilung ich vielleicht in Bezug auf einzelne Stellen um 
Entihuldigung zu bitten habe, das ich aber doch ganz 
mittheilen will, weil e8 mir charakteriftiih und, mit 
Rückſicht auf friſche Urfprünglicyfeit und naiven, volfs- 
mäßigen Ton, felbft nicht ohne alles Verdienft, und jer 
denfall8 nicht ohne literarhiftoriiches Intereſſe fcheint. 
Es lautet: 


„Kein Meffer ift, das fchärfer fehiert, 
Wie man fonft pflegt zu fagen, 
Als wenn ein Knecht ein Herre wird, 
Bei fo viel guten Tagen. 

Sr wird zu frech für Mebermuth, 
Bängt an, zu dominiren, 

Greift auch wohl an des Herren Gut, 
Damit er kann praviren. 


12 * 
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Wenn eine Laus fommt in den Grind 
Aus eines Bettlers Kleide, 

Da beißt fie feharf und wächft geſchwind 
Und macht fich große Breude. 

Wie ein Kameel fteigt fie daher, 
Denft nicht an ihr Gefchlechte, 

Und daß fie fei geweft vorher 
Ein bettleriſch Gemächte. 


Da kommt er denn in einem Nu, 
Ertappt ſie fein behende, 

Und drückt ihr beide Augen zu, 
Da hat die Freud ein Ende. 

So gehts, mein Beichling, wenn man ſich 
So gar hoch will erheben 

Und alſo ſehr vermeſſentlich 
Nach großen Dingen ſtreben 


Denn wer den Ton fängt an zu hoch 
Und will zu gar weit greifen, 
Der wird noch auf dem letzten Loch 

Das Lami müſſen pfeifen. 


Was hat dir denn dein Uebermuth, 


Mein Beichling, wohl gewonnen? 
Wie iſt dein großes Geld und Gut 
So plötzlich ſchon zerronnen! 


Wo iſt nun deine große Pracht? 
Wo bleiben deine Pfeifer, 
Die dir ſo luſtig aufgemacht? 
Wo ſind die vielen Läufer? 
Mich deucht, man wird nun hören dich, 
Anſtatt der ſechs Trompeter, 
Anſtimmen alſo jämmerlich 
Ein ſtetes Ach und Zeter. 


An dieſem Haman kann ſich noch 
Ein jeder Höfling ſpiegeln, 
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Daß er nicht fteige allzu hoch 
Mit feinen ftolzen Flügeln. 

Sonft wird er auch fo Fahl beftehn, 
Wie diefer arme Teufel, 

Und in den Kerfer müſſen gehn, 
Daran ift gar fein Zweifel.‘ 


Nachdem nun nod) einige vage Nachrichten über gegen 
Beichling erhobene Beichuldigungen und über feine Ge- 
noffen zufammengeftellt worden, macht ein Wechjelgedicht 
den Schluß, worin des Dr. Carpzov's, wol des dama— 
ligen Oberhofpredigers, Tochter Flagt, daß ihr Liebfter 
fo ins Unglück gerathen, da er „Cauſen gemacht“ haben 
jole, und der Vater fie ſalbungsvoll tröftet. War fie 
vielleicht die Frau des Dr. Ritter? 

Man fieht, eigentlicher Haß und Zorn gegen Beich— 
ling Ipricht fih in dem allen nicht aus, eher eine ges 
wife Theilnahme mit feinem Gefchide, das eben als ein 
Schickſal, als ein plötzliches Ungewitter betrachtet wird, 
ohne daß man viel nach der Berfchuldung früge, oder 
diefe in etwas Anderm fuchte, als in zu vermeffenem 
Streben. Noch mehr tritt die Auffaffung des Schickſals 
unſers Grafen ald eines Machtftreiches, welcher geeignet 
jei, Mitleid und Wünfche und Bitten für den Betroffenen 
hervorzurufen, in einem in lateinifchem Lapidarftyl ver: 
faßten: „Castri Königsteinensis Sermo ad praetereun- 
tes” hervor, der und geradezu von einem Freunde des 
Großfanzlers herzurühren fcheint. Er ift nicht ohne Ver— 
dienft und nur leider bei dem Abfchreiben von Hand zu 
Hand an manden Stellen ſichtbar corrumpirt worden. 
Wir geben ihn in folgender Verfton: 


„Sursum oculos Viator 
Et supinata cervice praecelsum me lapidem suspice. 
Regius sum 
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Magna et inexspectata tibi nuncio 
Scilicet de magni Regiique Ministri ferissimo fato. 
Maximi Regis severissima affata 
Audi Expavesce Tace. 
Ira Regis est veluti rugitus catuli Leonis. Prov. XIX, 42. 
Tecum tamen perpende 
Bina nunc saeculorum primordia 
Cancellariis Electoral. Saxon. infaustissima 
Per me exstitisse 
Alteri olim ex civili ordine 
Adeoque si comparas parvo 
Nihilo tamen minus ad illud eruditorum solstitium emenso 
Doctori Nicolao Crellio 
Alteri nunc magno et fere illustri 
E dignitate equestri ad ipsum Coeli zodiacum elevato 
Certe ad Solis nostri latus evecto 
Wolf Dieter. Comiti a Beichling. 
Hic Majestatis sine exemplo comitis 
Comes individuus factus 
Stupendum nunc laesae exemplum redditus 
Toties semper excellente excellentior factus 
Ut re et nomine magnus audiret 
Imo majora de ipso adhuc exspectassemus 
Nisi tandem ad nostra cacumina descendisset. 
Tunc enim, cum penitus ad coelum attolli videretur 
Subito in praeceps labitur 
Ruit dum ascendit. 
O infelicem Comitem, qui tali comitatu me accedit 
Infelicem Cancellarium 
Cui tanta Regis gratia cancellata EC 
O infelicissimum inter infortunii comites 
Non tam illum quam se deplorantes 
Eidem autem vel inter lacrymas succensentes 
Per angusta ad augusta ire desperantes. 
Sed quaenam causa tantae catastrophae quaeris. 
Lapis sum. 
Non audio quae dicuntur 
Quae inscribuntur refero 
Non video quae intra me geruntur. 
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Tu autem haec non sine horrore lege 
Et Nimium percontari dedisce, 
Scilicet arcana regis celare bonum 
Sed opera Dei declarare praeclarum. Tob. XI, 8. 
Interim si non durior me ipso es 
Mecum sedens supplica 
Parce Rex Maxime ubi justitia non reclamat 
Miserere ubi misericordia locum habere poterit 
Oblivıscere quae injuriarum memoriam non exposcunt 
Reminiscere ubi sontes forsitan etiam aliquid boni egerant 
Tandem et peccanti talia ignosce 
Rex Indulgentissime, 
Nimirum tam horrendae vicissitudinis causas ignorans 
Extemplo odisse haud potui 
Quem Magnus Saxo fidum elegerat Achatem 
Major Rex habuit Comitem. 
Absente quippe sole stellas venerari aequum est 
Primum magnitudinis autem 
Propemodum adorare. 
Tu autem Rex Optime 
Quem Augustissimum orbis declarat 
Invictissimum hostes experiuntur 
Sapientissimum Patria 
Justissimum mali 
Clementissimum pii 
Munificentissimum fideles 
Fac 
Dei Gratia qui eluces Tua 
Ut insontes protegantur. 
Abi nunc Viator 
Ac disce 
Longe potiorem viam esse de hinc Marienburgum 
Quam inde ad me, 
Tutius iter ad Regem Saxonum 
Quam ad regionem saxorum. 
Vale!ı) 


— en. 





1) „Blide aufwärts, o Wanderer, und ſchaue mit erhobenem 
Kaden zu mir hohem Steine empor. Ih bin königlich; Großes und 


— 
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Ungeahntes verkünde ich dir: von dem härteſten Geſchicke neh mlich ei— 
nes großen und königlichen Miniſters. Des größeſten Königs ſtrengſte 
Gebote höre, erſchrick und ſchweige. Die Ungnade des Königs iſt 
wie das Brüllen eines jungen Löwen, Sprüche Salom. 19, 12. 
Bedenke bei dir jedoch, wie nun ſchon zweier Jahrhunderte Anfang 
für kurfürſtlich ſächſiſhe Kanzler durch mich fo höchſt unglücklich aus: 
geſchlagen iſt. Einmal ehedem dem aus bürgerlichem und vergleichs— 
weiſe geringen Stande gleichwohl zu jenem Höhepunkte der Gelehrten 
erhobenen Doctor Nikolaus Crell, dann jett wieder dem großen und 
faft erlaudten, vom Nitterftande in den eignen Sternfreis des Him— 
meld verfesten, jedenfall unfrer Sonne zur Seite gehobenen Wolf 
Dietrid Grafen von Beihling. Er, einer beifpiellos leutfeligen Ma: 
jeftät ungertrennliher Begleiter geworden, jegt zu einem ftaunenerres 
genden Beifpiel der verlegten Majeftät gemacht, ward fo oft mit Glanz 
über Glanz überhäuft, daß er in That und Namen groß erſchien, ja 
daß wir Größeres noch von ihm erwarteten, wenn er nit endlich 
auf meinen Gipfel berabgeftiegen wäre. Denn,da eben, wie er ganz 
zu dem Himmel gehoben zu werden fdhien, finft er plöslid herab, 
ftürzt indem er aufiteigt. D unglüdliher Graf, der in folder Ges 
leitf haft mich betritt, unglüdlider Kanzler, mweldem eine folde 
Gnade des Königs geftrihen ſcheint. D Unglüdlihfter unter den 
Gefährten des Unglüds, die mehr ſich als jenen beflagen, ihm viel: 
mehr noch unter Thränen grollen, daran verzweifelnd , durd Nacht 
zum Licht zu gehen. Aber du fragft, was folder Kataftrophe Ur: 
fahe. Ih bin ein Stein. Ih höre nicht, was gefproden wird, 
Was eingefhrieben wird, berichte ih. Was mir im Innern vorgeht, 
jebe ih nicht. Du aber lies dies nit ohne Schauder und entwöhne 
dich, zu viel zu verfuden. Der Könige und Fürften Rath und Heim: 
licyfeit fol man verſchweigen; aber Gottes Rath foll man herrlich 
preifen und offenbaren, Tob. 12, 8. Wenn du jedod nidt härter 
als felbft ih bift, fo fise mit mir und flehe: Schone, größefter Kö: 
nig, wo die Geredtigfeit nit fordert, erbarme did, wo Erbarmen 
pladgreifen kann, vergiß, was nidt das Gedenken der Berlegungen 
erheiiht, erinnere did, wo die Schuldigen vielleiht aud etwas Gu— 
tes gethan haben, verzeihe endlih auch dem, der ſolches gefehlt hat, 
nabfihtsvolfter König. Denn da ich die Urfadhen eines fo grauen- 
vollen Wechſels nicht Fenne, babe id den nicht fofort haffen können, 
den der große Sachſe zu feinem treuen Achates erleien, der größere 
König zum Begleiter gehabt hatte. Wenn die Sonne nit da ift, 
fo ziemt es, die Sterne zu verehren, den Erften an Größe aber faft 
anzubeten. Du aber, befter der Könige, den der Erdkreis für den 
Huldreidften erklärt, die Feinde als den Unbefiegbarften erproben, 
als den Weifeften das Baterland, ald den Gerchhteften die Böfen, ald 
den Mildeften die Zrommen, ald den Großmüthigſten die Getreuen, 
made, mit Gottes Gnade, der du durd Deine leuchteſt, daß die 
Unſchuldigen befhüst werden. Scheide nun Wanderer und lerne: 
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Wir müffen jegt wieder auf Böttger zurückkommen. 
Denn wenn einer fich an diefen Fnüpfenden Gefchichte zu 
glauben wäre, fo hätte Beichling, während feiner Haft 
auf dem Königftein, neue und vielleicht vermefienere Plane 
verjchuldet, als die ihm feine Gegner beimaßen. Böttger, 
der in der Zwiſchenzeit einen Fluchtverſuch gemacht hatte 
und in der That bis Ens in Niederöfterreich gefommen, 
von da aber fofort durch ihm nachgeſchickte Sachſen wie: 
der zurüdgebracdht worden war (uni 1703) und feitdem 
vergeblich um die erfehnte Freiheit geflehet hatte, war im 
September 1705 in die Albrechtsburg zu Meißen, die 
fpäter der Sit der Erfindung werden follte, die ihm 
wirklichen Ruhm gefchafft hat, übergeführt worden, weil 
fein Aufenthalt in Dresden zu vieled Auffehen erregte, 
und ward im September 1706 auf den Königftein ver- 
pflanzt, weil man fürchtete, daß die Schweden fid) ſei— 
ner bemächtigen, oder er felbft die ſchwediſche Invafion 
zur Slucht benugen könne. Da er nicht als eigentlicher 
Gefangener gehalten werben follte, jo machte fein Aufent- 
halt unter jo vielen Staatsgefangenen dem Commandan- 
ten große Sorge, und in der That follen dieſe Gefan- 
genen unter einander und mit Böttger viel heimlichen 
Verkehr gehabt haben. Die erfte Bekanntſchaft hätte 
Böttger mit Romanus und durd) diefen mit Ritter ge- 
macht. Nachdem aber diefer Verkehr, der anfangs nur 
auf Zeitverfürzung, Mufteiren, poetifche Verfuche u. dergl. 
hinausgelaufen, fi) auf einen Fluchtplan erſtreckt gehabt, 





daß viel vorzüglider der Weg von bier nah Marienburg ift, ald von 
dort zu mir, fidherer die Reife zu dem König der Sachſen, ald zu der 
Gegend der Zelfen. Leb wohl.’ — 

Die Wortfpiele zwifhen comes und comis, cancellarius und 
cancellata und bier am Schluſſe Saxonum und Saxorum find freilich 
nit überfegbar. 

12 + * 
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ſollen auch Patkul und Beichling, nebſt des Letztern Ge— 
noſſen, daran theilgenommen haben. Died wäre glaub- 
lid; weniger aber, daß die Gefangenen ihre Plane jo 
weit erftredt hätten, fi da nöthig mit Gewalt zu be- 
freien und den Königftein in die Hände der Schweden 
zu fpielen, wofür Patkul Begnadigung, der Großfanzler 
aber fogar ven ſächſiſchen Kurhut gehofft habe. Das ift 
jedenfall8 eine Böttgerfche Fabel. Böttger fpielte über: 
haupt in der Sache eine zweideutige Rolle. Er ließ fid) 
bei feinem Verfehre mit Romanus durd) einen feiner Be- 
dienten, dann durch feine fäntmtlichen Diener belaufchen 
und machte endlich felbit dem Untercommmandanten, 
Oberſtlieutenant v. Greuß, Anzeige von dem Fluchtplan. 
In denfelben follte ein Theil der Garnifon (23 Mann), 
der Feftungscantor, eine Bettfrau, eine Semmelverfäu- 
ferin, einige Prediger benachbarter Dörfer verwidelt ge- 
wefen fein, auch bereitS 25 Pferde am Lilienfteine bereit 
geftanden haben, auf denen die Flüchtigen nad) Böhmen 
entrinnen wollten. Der verdächtige Theil der Garnifon 
wurde durch andere Leute erjeßt, die meiften Bedienten 
der Gefangenen und einige andere Perfonen nad) Dres- 
den gejchafft, Romanus auf den Sonnenftein gebracht, 
Patful den Schweden ausgeliefert. Böttger aber fand 
bald, daß der Kommandant!) in der Sache zu lau ver: 
fahre, und jchrieb daher wiederholt an den König, den 
er felbft zu fprechen begehrte, indem er ihm noch viel 


I) Gommandant des Köniafteins war bei Beichling's Anfunft das 
felbft der Generalmajor Friedrich v. Braufe (Bruder des Generals 
der Gav. Sigmund v. Braufe auf Kmehlen, der Juli 1725 im 69. 
3. +), ftarb aber 20. Dec. 1704 und erhielt den Generallieutenant 
Karl Gottlob v. Ziegler und Klipphaufen auf DbersGunemalde, Gotta, 
Wohla u. Briefen (geb. 26. Ian. 1650, + zu Budiffin 14. Juli 
1715) zum Nachfolger. 
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Wichtiges zu entdeden habe. Er ward auch nad) Dres- 
den geholt, ohne daß die Unterredung mit dem König 
irgend eine Frucht gehabt zu haben fchiene, wie er denn 
fogleicy wieder auf die Feftung zurüdgefchafft ward. Auch 
die in Dresden niedergefegte Unterfuhungscommiifton 
bradyte nichts heraus und verrieth felbft entſchiedenes 
Mistrauen gegen den Angeber. Die meiften VBerhafteten 
wurden gegen Urphede entlaffen; Einige durften fogar 
wieder auf die Feftung zurücky. Gegen Beichling fcheint 
gar nichtd vorgenommen worden zu fein. Nimmt man 
das alles und die inneren Widerjprüche der Erzählung, 
die und im Einzelnen nur Beranftaltungen zur Flucht 
nad) Böhmen berichtet, und doch von einem Lebergeben- 
wollen der Feftung an die Schweden ſpricht, zufammen, 
fo wird ed mehr als wahrfcheinlich, daß wir es bier 
wieder mit der Böttgerfchen Erfindungsgabe zu thun ha— 
ben. Möglich daß einige Gefangene eine Flucht beab- 
fichtigt haben, wobei es ſich am wahrfcheintityften um 
Patful gehandelt hat; möglich, daß die Sache mit-jenem 
angeblihen Plane der füchfifhen Regierung, Patkul ent— 
Ipringen zu laflen, zuſammenhing, der an der Habjucht 
des Commandanten, oder dem Geize Patkul's geicheitert 
jein fol, hiernach aber eigentlich) durch Böttger vereitelt 
worden wäre. Ob Beichling auch nur bei diefem Flucht: 
plane betheiligt gewefen, bleibt zweifelhaft, und das ihm 
weiter Beigemeſſene ift ficherlih aus dem Wunfche Bött- 


I) Bei Engelhardt heißt ed (S.231), am meiften gravirt fei des 
Großfanzlerd Bedienter Hennig geweien, über wilden ein Urtheil 
hätte eingeholt und verfiegelt an den König geſchickt werden follen. 
Gerade diefer Hennig blieb auf der Feftung bid zur Freilaffung des 
Grafen, wie wir aus einer Quittung deffelben über 150 Thlr. ihm 
ausgeſetzte Kleidungsgelter auf ſechs Jahre, vom 6. Det. 1709, er: 
weien können. Er war aber niht des Großfanzlers, fondern des 
Dberfalfenierd Bedienter. 
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ger's, ſich ein möglichſt wichtiges Verdienſt um den Kö— 
nig zu erwerben, gefloſſen und hat ſelbſt damals keinen 
Glauben gefunden. Böttger ward im September 1707 
nach Dresden zurüdgeholt, vor welcher Abreife er nod) 
vom Könige die Erlaubniß erwirkte, eine geheime Unter: 
redung mit Beichling zu halten; was denn aud) weder 
mit obigen Geſchichten harmonirt, noch ein Mistrauen _ 
des Königs gegen Beichling befundet. 

Der erwähnte Fluchtplan, obmwol er fih an fich 
ſchon durch den Ueberdruß an der Feitungshaft erflären 
würde, wird ung, foviel den Großfanzler anlangt, durch 
feine ganze fonftige Haltung während feined Procefies 
nicht beftätigt. Im diefer Haltung ſpricht fid) nehmlich 
feinerlei Unficherheit und Bangigfeit, vielmehr eine ge: 
wife Ruhe und Zuverfiht aus. Er verläugnet feine 
Klugheit und Gefchmeidigfeit nicht und Flopft bald da, 
bald dort an, um ſich günftige Gefinnungen zu erwel- 
fen, aber er hält mit bemerfenswerther Zähigfeit an dem 
Plane feiner Bertheidigung und an dem, was er für 
fein Necht hält, feft, und ift Feinesweges bereit, jelbft 
‚die Freiheit um jeden Preis zu erfaufen, unterhandelt 
vielmehr zulegt wie Macht gegen Macht und fett aud) 
jeinerjeitd Bedingungen durch, wie er andere annimmt. 
In feinem ganzen Berfahren verräth fich fein Schuldbe- 
wußtfein, wohl aber das Bewußtfein, daß nicht der Kö— 
nig perfönlich gegen ihn Groll hegen fönne, und vielleicht 
auch), daß er der Träger von Geheimnifien fei, um de— 
ren willen der König ihn fehwerlich aufs Aeußerſte werde 
treiben wollen. Es gejchah nicht blos im unmittelbaren 
eigenen Intereffe, fondern mochte auch auf den König 
den Eindrud der ergebenen Rüdjicht machen follen, daß 
er fich beharrlich weigerte, eine Vertheidigungsſchrift zu 
den Acten zu geben, fondern fi immer nur vor dem Kö— 
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nig perfönlich verantworten wollte. Er wußte wohl, daß 
viele jeiner Schuggründe von einer Befchaffenheit waren, 
die ed dem Könige unlieb machen mußte, fie vor Anderer 
Augen gebradht zu fjehen, als die feinen. Selbft bie 
Ausgaben, für welde er in Auftrag des Königs Gelder 
und Vorſchüſſe verwendet, waren vielfach, nicht geeignet, 
in gerichtlichen Acten zu figuriren ). ’ 

Bezeichnend ift dabei feine Stellung und Sprache den 
Unterfuhungscommiffarien gegenüber, und geben wir 
bier ein Paar Proben. Mit aller Deferenz für den ho— 
hen Rang des Beklagten heißt e8 in einem Erlafje vom 
31. Juli 1706: 

„Wohlgeborner Graff, 
Hochgeehrter Herr. 

Nachdem Se. Königliche Majeftät in Bohlen und Ehurfürftliche 
Durchlaucht zu Sachſen, Mein allergnädigfter Herr, befunden, daß 
die wider Denfelben ergangenen Acta nunmehro in dem Stande, 


1) In einem Rehnungsbüdlein über diefe Dinge finden wir u. A. 
aus dem Jahre 1700: „zu Bauung des großen und Fleinen Theatri 
in Warſchau 10400 Thlr., zu Berfertigung der Dperiftenkleider 533 
Thlr. 8 Gr., an Dedallier, Charpentier und Portain von der Opera 
bei ihrem Abfheidt 1413 Thlr., der Vompreiſchen Familie deögl. 
2500 Thlr., an Le Plot, zum Baue im warſchauer Schloffe, 3500 
Thlr., an Andreas Rofenthalen in Leipzig, zu Auslöfung der Juwe— 
len der FZürftin Lubomirska, 6607 Thlr.z“ aus dem Jahre 1701: „an 
Le Grand, Komödianten, zur Neife nad Paris, 2940 Thlr. 16 Gr., 
und dann nochmals 1600 Thlr., an den FZürften Lubomirsfi 5335 
Thlr. 8 Gr., und an die Fürftin 20,000 Thlr., an Prinz Iafob 
(Sobiesfi) 13,333 Thlr. 8 Gr., an den Komödianten du Rocher 
‚ 1600 Thlr., an Geheimen Rath Rechenberg für erhandelte Juwelen 

3000 Thlr., an die Gräfin Königsmarf 5333 Thlr. 8 Gr.; aus d. 
3. 1702, an die Woimwodin von Bel 2666 Thlr. 16 Gr., an Le 
Grand 112 Thlr., an den fogenannten Propheten Emanuel Geringen 
37 Thlr. 8 Gr. und 62 Thlr. 16 Gr., an Kammerherrn Lütti- 
hau zu Auslöfung von Sumelen 6505 Thlr. 8 Gr., (vom König) 
verfpielte Gelder 43,710 Ducaten — 116,560 Thlr.“ Ich übergehe 
bier alle die Summen, die für Heereöfoften, Aufwand geheimer Mif- 
fionen und andere Öffentlihe Zwecke gezahlt worden. 
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find, daß darüber ein Urthel eingehohlet werben fann, auch dahero 
wegen Defielben Defension und Benennung eines Advocati den ans 
geſchloſſenen allergnädigften Befehl an mich eriheilet, Alß habe fol- 
chen zu gehorfamfter Folge und Vi Commissionis Meinem hoch— 
geehrten Herrn Graffen davon Eröffnung zu thun, mit dem Erſu— 
chen, Gr wolle, daferne er vor der Acten Verſchickung mit einer 
Defension gehörct zu werden verlanget, feinen Defenforen fofort 
nahmhaftig machen, welchem die Acta vorgeleget und dazu eine 
Monaths Frift eingeräumet werden fol. Worbey Demjelben Ich 
meines Orthes zu dienen verbunden bin, 


Commissarius Causae 
und 
Meines hochgeehrten Herrn 
Graffens 
Dienftergebener 
Georg Andreas Gonradi '). 


Der Graf antwortete, nad feinem und vorliegenden 


Goncepte, 8. Aug. 

„Deitelben vom 31. Juli datirtes habe ich den 6. Aug. zu 
Abends bei Thorfchluß erhalten, wegen Incommodität aber bis jetzo 
zu beantworten auftehen laſſen müſſen. Wenn ich denn von Dem: 
jenigen, was Gr von Commissions wegen an mid, ergehen lafien, 
erfehen, ich follte, daferne ich vor der Acten Verſchickung mit ei— 
ner defension gehöret zu werden verlanget, meinen defensorem 
nahmhafft machen, So muß ich Demfelben hinterbringen, daß vor 
weniger Zeit fi an Se. Königl. Maj. wegen befonderer Uhrfachen 
mid) heraußer gelaffen, wie ich mich einer defension zu unterzie- 
hen Bedenfen trüge, worbei ich ebenermaaßen nochmals verharre, 
welches Demfelben hierdurch eröffnen wollen ; verbleibe inzwifchen ꝛc.“ 


) Schon am 5. April 1704 zeigten ibm die beiden Commiſſa— 
rien B. Freyftein und ©. X. Gonradi, als er ſich geweigert, auf 
SInquifitionalartifel zu antworten, an, daß der König befohlen, ihn 
durch Auflage dazu anzubalten, räumten ibm eine fähfifhe Friſt ein 
und fhloffen: „Wir unfers Drtbs aber find Demfelben zu angench- 
men Dienſten allezeit bereit und verbunden‘, wobei fie fih als des 
„hochgeehrteſten Herrin Grafens unterdienftihuldigfte Diener’ unters 
zeichneten. 
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Die Acten waren drei Jahre fpäter no nicht 
verfhidt und find ed nie worden. Auch hatten die 
Grafen bis zu ihrer Freilaffung noch feine Defenfton ein— 
gereicht, fodaß daher die Sache 1709 nod) gerade fo 
ftand, wie 1706, und die Auslafjungen des Grafen ge: 
gen den König ihre Frucht gebracht zu haben fcheinen. 
In Betreff des Herganges bei der Freilafjung der Gra— 
fen haben wir zunächft auf Haxthauſen's Bericht I) zurüd- 
zufommen, wobei wir beibringen wollen, was ſich aus 
unfern Quellen zur Beftätigung, Berichtigung oder Er- 
gänzung defielben darbietet, zuvörderſt aber bemerfen, daß, 
nad) anderen Berichten, auch die Königin fid) für Beich— 
ling verwendete. Neben ihr fcheinen namentlih Adolf 
Magnus v. Hoym, deflen frühere Gemahlin, die Gräfin 
Eofel, feine Schwefter, die Gräfin Vitzthum?), und Hart- 
haufen, deffen Schwefter mit dem Oberfalfenier vermählt 
war, bei diefer Befreiung thätig geweien zu fein. Daß 
Hoym?), der ald ein einzelner Lichtftern der Kinficht 
und Redlichkeit in jener Zeit galt und dem ſelbſt das 
Portrait de la cour de Pologne nur feine „Leidenschaft: 
lichfeit gegen Spitzbuben“ vorwarf, fih für Beichling 
bemühte, dürfte auch mit zu den Umſtänden gehören, 
die für den Letzteren fprechen. 

Harthaufen. erzählt nun: Hoym habe ihn eines Ta— 
ges zu fich geladen und ihm einen langen Brief des 
Goldmachers lefen laſſen, worin einiges den Statthalter 
Betreffende geftanden hätte und auch mehrerer Unterre- 
dungen mit dem König gedacht worden wäre, bei denen 
diefer u. AU. die Rede auf Beichling gebracht. Böttger 


I) Bei . a. a. D. S. 216 f. 
2) Sb. U, ©. 327. 
3) Th. U, S 325 ff. 
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wünfchte, zu wiflen, wie er fi) dabei zu verhalten habe, 
Harthaufen ſchickte nach Frau v. Vigthum und die Dreie 
hielten Rath. Da fie nicht ficher waren, ob fie ed nicht 
mit einer vom Statthalter geftellten Falle zu thun hät- 
ten, jo befchloflen fie, Hoym jolle, unter Vorwiſſen des 
Königs, mit Böttger jprechen und fich dabei hinfichtlich 
Beichling's gleichgiltig ftellen, aber doc) fallen laflen, daß 
er Beichling nicht entgegen fei, vielmehr deſſen Freiheit 
wünfche, da er ihm mehr Gutes als Uebles erzeigt habe 
und nun ſchon fo lange in Haft jei, ohne dag man 
ihn der gegen ihn erhobenen Bejchuldigungen 
hätte überführen fönnen. Außerdem arbeiteten die 
Coſel, durch die Nechenberg, die fte jehr gern hatte, ge— 
wonnen, und Vitzthum an des Großfanzlers Befreiung. 
Diefer jelbit verfprach, wie: Harthaufen verfichert, dem 
König eine Vermehrung der Einkünfte um 600,000 Thtr. 
welchen Verſprechen der König aber wenig Vertrauen 
gefchenft haben ſoll, fowie wir auch weiterhin nichts von 
demjelben hören. Hoym fei vom König beauftragt wor: 
den, mit Harthaufen, der das Intereſſe der Beichlings 
vertrat, zu unterhandeln, und der König verhandelte aud) 
jelbft wiederholt mit dieſem. Es habe fi) darum ges 
handelt, dem Sroßfanzler das ihm Genommene zurüdzu- 
fchaffen und feinen Unterhalt zu fichern. Das Meifte 
davon ſei aber in die Hände des Statthalterd und feiner 
Werkzeuge gefommen, ohne daß man, bei dem Mangel 
aller Specification, gewußt habe, an wen man fid, ei- 
gentlich zu halten hätte. Man habe daher verlangt, der 
Großfanzler folle auf die Reftitution verzichten; Diefer 
aber habe ſich nur erboten, feine Forderung an den Kö— 
nig fallen zu laffen, nicht aber den Reſt, und habe außer: 
dem eine den Zinfen jener Forderung entfprechende le: 
benslängliche Nente gefordert, was ſich auf mehr als 
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35,000 Thlr. jährlich belaufen hätte. Nach vielem Hin- 
undherhandeln hätte der König ihm eine PBenfion von 
8000 Then. jährlich verfprochen, wogegen er auf feinem 
Gute leben folle; die Güter feines Vaters follten ihm 
zurückgegeben werden; ebenfo Alles, was fi) von feinen 
Effecten nody in den Händen der Commiſſion befände, 
ſowie ihm auch fonft verftattet fein folle, das Seine, mit 
Ausschluß der Forderung an den König, zu vindiciren, 
wo er es finde. 

Sp habe die Sache geftanden, ald Hoym erklärte: 
der König habe ihm befohlen, auf den Königftein zu 
gehen und mit Beichling abzufchliegen; er könne Dies 
aber nicht thun, ohne einen vom König unterzeichneten 
und von einem Gabinetsminifter contrafignirten Befehl 
zu haben; die Ordnung verlange das fo; die Sache ſei 
zu wichtig, als daß er allein fie auf fich nehmen Fönne; 
die Anderen würden Alle über ihn berfallen und fein 
Ruin gewiß fein; Harthaufen möge zwiſchen Pflugk und 
Slemming wählen, da er Einem von diefen Beiden die 
Sache entdeden müfje. Vergebens ftellte ihm Harthaufen 
vor, daß Pflugf und der Statthalter Alles aufbieten 
würden, die Sache zu hintertreiben, und daß fie bei die- 
jer Gelegenheit doch erführen, was Hoym ſchon alles in 
derjelben gethan habe. Hoym antwortete Faltblütig, daß 
er ihm eine Stunde Bedenkzeit gäbe, um feine Wahl zu 
treffen, beharrte auch auf feinem Entſchluſſe, als aud 
jeine Schweiter ihn beftürmte, und erklärte ihm nach ein 
Paar Stunden, daß er mit Flemming gefprochen habe, 
der ein ehrliher Mann fei und ihm fein Ehrenwort ge— 
geben habe, mit niemand anders über die Sache reden 
und fie nicht hintertreiben zu wollen. Hoym hatte Necht 
und die Sache ging befjer, als Harthaufen gedacht hatte. 
Denfelden Abend ward Harthaufen zu Flemming gela- 
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den, wo fi) auch Hoym und Lüßelburg!) einfanden. 
Sie fpielten hohes Piquet und foupirten dann zufammen, 
worauf fie ihr Spiel bis früh 1 Uhr fortfegten. Flem— 
ming beobachtete ihn fortwährend und firirte ihn wieder: 
holt, ohne etwas zu fagen, war übrigens, wie auch Hoym, 
jehr heiter. Als Lügelburg äußerte, daß Harthaufen 
träumerifch und zerftreut fei, bemerkte Flemming: „und 
Doch ift er glüdlidh, denn er gewinnt” Am nädhften 
Morgen lieg Hoym ihn fommen und fagte ihm: Alles 
fei in Ordnung; Pflugk werde zwar den Befehl zu con- 
trafigniren haben, die Sache aber erft im letzten Augen: 
blide erfahren. Er habe den König nie bei befferer Laune 
gefehen; der Großfanzler fei jo gut wie frei. Haxthau— 
fen bat ihn nun, die günftige Stimmung ded Königs 
zu benugen und aud) die Befreiung feines Schwagers, 
des Oberfalfenmeifters, zu erwirfen. ‚Der König ift zu 
großmüthig,” fagte er, „um das Unglüd eines Menſchen 
verewigen zu wollen; er hat meinen Vater fo jehr lieb 
gehabt und wird nicht deſſen Tochter zur Witwe und 
lebenslänglich unglüdli machen wollen.“ Iſt dieſer 
Umftand begründet, fo würde fich daraus fchließen laf- 
jen, daß der Befreiung des Oberfalfeniers, die man, jo- 
bald er nur ein Werkzeug des Großfanzlerd gewefen und 
nur als joldyes ins Unglück gefommen wäre, als eine 
natürliche Folge der Befreiung des Legtern zu betrachten 
geneigt fein möchte, größere Bedenken entgegengeftanden, 
als der des Großfanzlerd. Man finder auch nicht, daß 
dem Oberfalfenier eine Penfion ausgefest, oder für fei- 
nen Berluft, dem er auf 91,000 The. anfchlug, eine 
Entihädigung gewährt worden wäre. Harthaufen fam 


1) Th. VI, &. 173. . 
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jedoch bald mit der frohen Botfchaft zurüd, daß der Kö— 
nig lachend die Freiheit des Oberfalfenmeifters gewährt 
habe. Nun fchickte ihn Harthaufen nocd einmal zum 
König, wo er aud) Ritter’d Befreiung erwirfen mußte. 

Seht aber trat, wenn diefe Gefchichte wahr ift, ein 
eigenthümliches Manoeuvre heraus. Der König gab Hoym 
eine doppelte Inftruction: die Eine, auf welche hin 
Pflugf, nachdem er noch eine Aenderung darin erwirkt, 
die Eontrafignatur, zwar widerftrebend, doch auf Befehl 
des Königs ertheilte, die aber von der Art war, daß 
Hoym felbft ſich überzeugt hielt, der Großfanzler werde 
niemals auf diefe Bedingungen eingehen; danır eine Ge— 
heime, welche alle die Bunfte nachließ, die den Groß— 
fanzler zu hart erfcheinen mußten. Harthaufen hätte die 
legtere gern gejehen, was aber Hoym als pflichtwidrig 
abihlug. Nun eilte Harthaufen zur Coſel, damit fie 
dem Könige vorftelle, wie die geheime Inftruction dem 
Großfanzler wenig helfen könne, fobald ihm ihr Inhalt 
unbefannt bliebe, und wie die Unterhandlung fich auf 
diefe Art leicht erfolglos erweifen dürfte. Selbft zum 
König berufen, feßte er ihm dies näher auseinander, 
worauf der König, nad) einigem Nachfinnen, ihm das 
Concept der geheimen Inftruction gab, ihm befahl, fich 
im tiefften Geheimnig damit auf den Königftein zu be: 
geben, und ihn mit einer Einlaßordre verfah. Bei dies 
fer Verhandlung war nur nod) Vigthum zugegen. Hart: 
haufen beauftragt® nun den Kammerdiener feiner Schwe- 
fter, zwei Pferde zu miethen und ihn damit am Aus— 
gange des großen Gartens zu erwarten. Er ließ die 
Kutſche feiner Schwefter anfpannen, und fuhr darin in 
Bediententracht in den großen Garten, wo er die Pferde 
fand, den Wagen leer zurüdgehen ließ und mit dem 
Kammerdiener nad) Königftein ritt. Hier verlangte er 
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einen Offizier zu ſprechen, mußte aber eine halbe 
Stunde warten, worauf ein Unteroffizier erfchien, dem 
er fagte, daß er einen wichtigen Brief in die eigenen 
Hände des Generals zu legen habe. Letzterer aber war 
auf feinen Gütern und der Untercommandant, ein ftelz- 
füßiger Oberftlieutenant, jedenfall8 der fchon erwähnte 
Greuß, weigerte fh, einen für den General beftimmten 
Brief zu öffnen, und fragte, mit wem er es zu thun 
habe. Harthaufen erwiederte: der Brief jei vom Kö: 
nig felbft und müſſe ohne Verzug eröffnet werden, und 
jegte einige drohende Worte hinzu, die den nöthigen Ein- 
druck machten. Der Oberftlieutenant las das Billet und 
führte ihn darauf zum Großfanzler, mit dem er ihn 
allein ließ und der vor Freude kaum fprechen Fonnte, 
Harthaufen zeigte ihm die geheime Inſtruction, die er 
rafch copirte und dann, ein Zeichen gab, worauf aus 
einem großen Wandjchranf fein Bruder und bald darauf 
aus einem andern der Hofrath Ritter herausfam. Sie 
hatten fich diefe Berbindungswege mit der Zeit und unter 
vieler Mühe durch mehrere Mauern gebahnt, wobei der 
Gommandant, der Beichling’8 Freund geweien, durch die _ 
Finger gefehen haben fol. (Nad) Böttger's Berichten hat: 
ten dieſe geheimen Berbindungen ſchon zu feiner Zeit 
beftanden, und es zeigt auch, wie wenig Gewicht mai 
auf feine Berfchwörungsgefchichte legte, daß man fie fort- 
beftehen ließ.) Nachdem die Beiden fich wieder entfernt, 
zog der Großfanzler eine Glode und beftellte bei dem 
eintretenden Unteroffizier vier Schüffeln, nad) deren Er- 
fcheinen der DOberfalfenier und Ritter zurüdfehrten und 
eine fröhliche Abendmahlzeit mit dem Großfanzler und ihrem 
Freiheitsboten einnahmen. Ohne das ihm vom Unter: 
commandanten angebotene Bett anzunehmen, ritt Hart 
haufen nody in der Nacht, bei ftarfer Kälte, nah Pirna 
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zurüf, wo er in einer Herberge einfehren wollte, die 
bereit von Hoym und defien Gefolge bejegt war, wor— 
auf er eilends wieder zu Pferde ftieg und, ohne anzu- 
halten, nach Dresden ritt. Hier kam er früh um 5, bei 
noch verſchloſſenen Thoren, an. Am andern Morgen 
erzählte er dem König fein Abenteuer, ohne jedoch der 
beiven Gäfte des Großfanzlerd zu gedenken, und amufirte 
damit den Monarchen höchlich, dem es, nad) Jenes Ber: 
fiherung, überhaupt das größte Vergnügen machte, wenn 
er feinen Miniftern dergleichen Streiche fpielen konnte. 
Hoym war inzwilchen auf dem Königftein angekommen 
und hatte, ohne das Mindefte von Harthaufen’s nächt- 
fiher Miffton zu ahnden, feine Unterhandlung mit Beich- 
ling gepflogen, ſich aber fehr gewundert, diefen genau 
in allen den Bunften, in denen die geheime Inftruction 
von der öffentlichen abwich, unbeugfam zu finden, fodaß 
er nachher zu Harthaufen fagte, der Großfanzler müffe 
ein Herenmeifter fein, da er auch nicht das Mindefte 
habe zugeftehen wollen, was über die geheime Inftruction 
hinausgegangen wäre. Das hatte Pflugf jedoch durdy- 
gefeßt, daß die Penſion auf 4000 Thlr. herabgefegt wurde 
und Beichling hatte fich darein ergeben. Noch erzählt 
Harthaufen, wie Flemming ihn mit Pflugf ausgeföhnet 
habe, und daß der Statthalter am Erbittertiten über die 
Sache gewefen fei, da er wol eine geheime Furcht ha- 
ben mochte, Beichling könne wieder and Ruder Foms 
men, vielleicht auch weil er wußte, wie viel er von 
Beichling’8 Vermögen an fid) gezogen. 

Wir müflen das Alles, was Harthaufen von feiner 
perjönlichen Betheiligung an der Sacdje berichtet, dahin- 
geftellt fein lafjen, ohne e8 gerade bezweifeln zu wollen. 
Selbſt in der vertrauten Selbftbiographie des Oberfalfen- 
meifterd, die wir vor und haben, ift bei Gelegenheit der 
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Sreilaffung nur von Hoym die Rede. ES heißt hier: 
„Ann. 1709, den 1. Febr. bin ich nebenjt meinem Bru- 
der dem Obrijten Kanzler wieder in Freiheit gejebet 
worden und hat der Geheime Rath von Hoym ung wie: 
der des Königs Gnade verfichert, auch die Tegens jelbit 
presendirt. Der Arest auf der Veftung Königftein hat 
gewähret 5 Jahr 9 monath 3 Wochen und Zwar einen 
harten und engen arest, indem id) meine Frau und 
Sohn!) noch fonft meine Gefchwifter und Anverwandten 
nicht ſehen dürffen, darbei 91,000 Thlr. verlohren, ohne 
was ich eingebüßt bei der Schweden Einfall.” Recht 
mag Harthaufen übrigens darin haben, daß der König 
den Beichlings nicht zürnte und fie wol früher freige- 
lajlen haben würde, wenn er fich nicht vor feinen Mi- 
niftern gejcheut und wenn nicht die Reftitution des ein- 
gezogenen Vermögens Bedenfen gemacht hätte. Daß 
aber ein folches Bedenken entftehen fonnte, daß man id) 
jogar jagen mußte: man könne den Großfanzler nicht in 
Freiheit jeßen, ohne ihm auch foviel von feinem Vermögen 
zurüdzugeben, als nocd zu retten war, und ohne aud) 
jonft für feinen ftandesmäßigen Unterhalt zu jorgen, das 
jcheint denn doch dafür zu fprechen, daß Harthaufen aud) 
darin Recht hat, wenn er jagt: man habe dem Groß: 
fanzler aud) in fo langer Haft und Unterſuchung deſſen 
nicht überführen fönnen, was man ihm jchulogegeben. 
Dem widerfpriht nun natürlich auch die aus leicht 
erfennbaren Rückſichten gewählte Form nicht, in weldyer 


1) Diefen hatte er wahrſcheinlich nod nie gefehen, da derfelbe, 
Auguft Gottfried Dietrihd, am 23. März 1703 geboren, fein Bater 
aber in der Naht vom 10-11. April 1703 in Polen verhaftet und 
von da fofort auf die FZeftung gebradt ward. Diefer Sohn, deffen 
Wiege von foldem Unglüd umringt war, ward der Bater einer res 
gierenden Herzogin von Württemberg. 
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der Revers gefaßt ift, den die Grafen bei ihrer Befreiung 
ausgeftellt haben. Das uns vorliegende Eremplar eines 
jolhen ift mit den Unterfchriften und Siegeln beider 
Grafen verfehen, der Ausftellungstag aber ausgelafien, 
jodaß es möglich bleibt, der wirkliche Revers biete einige 
Abweihung. Indeß ftimmt der Inhalt des Vorliegenden 
‚mit dem allen überein, was jonft über die Sache be- 
fannt ift. Der Revers war übrigens nur ein Theil der 
Ausführung des Vertrags, auf welchem die Freigebung 
ber Grafen beruhte. Die uns vorliegende Faſſung lautet: 

Nachdem Se. Königl. Majeftät Unfer allergnävigfter Herr 
vor einigen Jahren aus gerechten Uhrfachen bewogen worden, Unfere 
Perfohnen mit arrest zu belegen und auf die Veſtung Königftein 
bringen, auch unfer damahliges Vermögen an beweg- und unbe- 
weglihen Gütern und Stüden in sequestration nehmen und folgs 
li den Inquisitions-process gegen Uns formiren zu laflen, wo— 
mit ed auch foweit gefommen, daß wir mit unferer defension ges 
höret und die Acta fodann zum Spruch Nechtens verfchicket werden 
jollen ); Alldieweilen wir aber nad reiffer Ueberlegung betrachtet, 
daß die Uns beygemefiene facta fo beichaffen, daß, wenn der pro- 
cess feinen Fortgang nehmen, und es zu einen Urthel Fommen 
jollte, wir allerdings eine fehr harte Sententz zu gewartten haben 
würden, Als haben wir in defien Erwegung unfere eingige Zuflucht 
zu der Weltbefannten Generositet und Clementz Sr. Kol. Majt. 
unferes allergnädigften Herrns genommen, es aud) durch die Gött— 
liche Schickung und unfer bewegliches Vorftellen dahin gebracht, daß 
allerhöchftgedachte Königl. Majt. Sich aus angebohrner magnani- 
mitet bewegen laffen, Dero Gnade dem Rechte vorzuziehen und ung 
mit Dero allerhöchiten pardon und Erlaffung des arrestes von 
der Deftung Königftein (jedoch daß wir uns von dar auf unfere 
väterlihe Güter, oder allenfalls nach unferer Willführ, befferer 
commoditet halber, nach Putzkau auf unfers Schwagers Guth ?) 
fofort begeben) zu begnadigen. 


— — — — —— 





1) Es ergibt ſich alſo hieraus, daß ſie noch immer keine De— 
fenſionsſchrift eingereicht hatten. 
2) Dies ſtimmt mit Haxthauſen, welcher angibt, daß, da Zſchorna 
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Dannenhero verehren wir folche uns per viam gratiae wider: 
fahrene Erledigung und mitgetheilten hohen pardon nicht alleine 
mit allem nur erfinnlichen gehorfamjten und getreueften Danf, fon= 
dern wir verbinden uns auch hierbey Frafft diefeg mit einem Eyde, 
und bey dem Wortt der Ewigen Wahrheit, auch fowahr uns Gott 
und fein heiliges Wortt helffe, nimmermehr, weder von uns noch 
durch andere etwas wider dasjenige ſo uns widerfahren, als ob 
uns in dieſem oder jenem zuviel geſchehen, zu allegiren oder anzu— 
ziehen, viel weniger die geringſte Rache in unſern Hertzen gegen 
jemand, wer der auch ſei, zu hegen oder auszuüben, auch uns ſo— 
fort nach erhaltener Freyheit auf unſere Güther in aller ſtille zu 
retiriren und uns daſelbſt ohne einzige intrigue oder Einmiſchung 
in Dinge ſo uns nicht zukommen, umb dadurch etwan uns wieder 
in Königl. Dienſte zu ſpielen, aufzuhalten, und von dar, ſonder 
Königl. Majt. allergnädigſter expressen Erlaubniß uns nicht weg— 
zubegeben, nicht weniger mit unſern väterlichen Vermögen (und 
einer Königl. jährlichen pension vor mich des Aelteſten Grafen 
von Beidhling '), nach Selbfteigener Gefälligfeit und genereusite 
Sr. Königl. Majt.) ung fchlechterdings zu begnügen, und im übri- 
gen auf das bey unferer arretirung zu Sr. Königl. Majt. dispo- 
sition gezogene beweg: und unbeweglichen Vermögens, weder vor 
uns noch unfere Nacyfommen zu feiner Zeit nicht den geringiten 
Anfpruch zu machen; Wobey ich Wolff Dietrich Graf von Beich— 
ling infonderheit promittire, mich mit der Frau Geheimen Räthin 
von Rechenberg ferner auf Feinerley weiße in einiges Commercium 
einzulaffen, fondern deren Umbgang völlig zu meiden. 

Datum Königftein den 1709.“ 
nicht eingerichtet gewefen, er dem Groffanzler fein Gut Putzkau of: 
ferirt habe, wohin derfelbe mit dem Dberfalfenmeifter gefommen fei. 
Es lag wol weniger daran, daß Zſchorna nicht im Stande geweſen 
wäre, ald an dem Umftande, daß die Aufhebung des Sequefters, 
nad einem und vorliegenden Refeript an den Amtmann zu Großen: 
hain, Ernft Heinrih Redslob, erft am 26. März 1709 angeordnet 
wurde. Indeß ſehen wir auch aus einem Briefe des Gutsverwal⸗ 
terd Gottfried Hermann, vom 17. März, daß die Zimmer reparirt 
wurden, wobei die Kälte aufbielt. Am 16. war diefer Verwalter 
nah Dresden zur Kammer gefordert worden, und hatte die Bedeus 
tung erhalten, feine Rechnung bis Dftern zu fließen, da eine Auf: 
bebung des Sequefters beporftebe. ‘ 

1) Alfo nit aud für den Dberfalfenmeifter. 
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Da die leßtere, die Nechenberg betreffende Claufel 
Harthaufen nicht füglich unbekannt fein fonnte, fo hätte 
er fie wol bei dem Vorwurfe beherzigen follen, welchen 
er auf den Großfanzler auf Anlaß derfelben Frau v. 
Rechenberg fallen laſſen zu wollen ſcheint. Er erzählt 
nämlich, nachdem er früher berichtet, daß die Nechenberg, 
weil fie eine falfche Flaſche Egerwafler getrunken ), ge— 
Ihwollene Füße befommen babe und ihr Zimmer zu 
Eythra nicht verlaffen Eönnen, er habe fie zu Karlsbad 
getroffen, wo fie Rettung vor dem Tode gefucht, gegen 
den fie fih S—I Monate gewehrt habe. Troß ihrer 
Geſchwulſt, war fie bei der beften Laune, gab ihm ihre 
Freude zu erkennen, da$ fie noch Beichling’s Freiheit und 
die Kränfung feiner Feinde erlebt habe, und bildete den 
Mittelpunkt der zahlreich im Bade verfammelten haute 
volee. Harthaufen war aber nur 14 Tage im Bade 
geweien, als ihm gemeldet ward, daß die Rechenberg, 
aus deren Cirkel er die Nacht vorher um Mitternacht 
fortgegangen und fie fehr heiter verlaffen hatte, todt fei. 
(Sie + den 15. Juli 1709 im Karlsbavde)? Am Tage 
vorher hätte fie ihm gefagt: „Hätten Sie das gedacht? 
Sie wiffen, was ich für den Großfanzler gethan habe; 
ich habe Alles geopfert (2), um ihn von dem Königftein 
herunterzubringen, und er hat mir feit feinem Weggange 
nicht die mindefte Artigkeit erwiefen und nicht mehr an 
mich gedacht. Da er aber weiß, daß ich bier bin und 
mic) fchlecht genug befinde, fo ſchickt er mir feinen Pinſel 
(bendt) yon Bruder mit einem Brief, worin er mid) 


—o. | 





1) Er fagt: fie habe eine Flaſche aus der ſchlechten Quelle ftatt 
aus der guten gefrunfen. Wie mag das zu verftehen fein? 

2) Früh um 1 Uhr. Es liegt uns das Notificationsfdhreiben 
vor, worin ihr Gatte ihren Tod, d. d. Eythra, 19. Juli, an den 
Großfanzler, ihren angeblichen Geliebten, meldete. 


VIII. 13 
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bittet, ihn zum Erben einzufegen, vder ihm wenigſtens 
40,000 Thlr. zu vermachen, die ich durch ihn erhalten. 
Ad) wo find fie? Man hat mid) geplündert, wie ihn, 
und jein eigennügiged Verfahren wurmt mid. Meine 
Erbichaft wird nicht beträchtlich fein. Ich habe ihm ge: 
antwortet: da ich meinen Mann wider Willen gehei- 
rathet und ihm alle denkbaren Poſſen gefpielt hätte, fo 
wollte ich ihm wenigftend einmal ein Bergnügen machen 
und ihm meine kleine Erbichaft hinterlaſſen.“ Die 
Rechenberg kannte vielleicht jene Beftimmung nicht, welche 
dem Großfanzler jeden Verkehr mit ihr verbot und Die 
er doch unmöglich gleich in den erften Monaten nad) 
feiner Angelobung derfelben hintanfegen konnte; fie mochte 
auch ihren Zuftand nicht für fo fchlimm halten, wie er 
Andern erfchien, wie er thatlächlih war, und wie er 
Beichling die einzige Uebertretung jenes Verbotes, die 
er fih erlaubte, als nicht aufichiebbar erjcheinen ließ, 
und fie mochte fich endlich auch nicht fagen, daß fie 
duch Beichling in der That viel erworben gehabt und 
daß wol eben ihre Habgier, jowie ihr anftößiges Be— 
nehmen gegen ven König, Haupturfachen des Unglüds 
geweien waren, das über fie und ihren Freund herein: 
gebrochen war, ſodaß das Verdienſt, das fie fc bei fei- 
ner Befreiung zufchrieb, eigentlih nur ein Gutmachen 
einer früheren Schuld war und feinen bejonderen An- 
ſpruch auf Danf begründete. Harthaufen aber hätte 
diefe Betrachtungen anftellen mögen. Aber, wie warm 
er fid auch für den Großfanzler intereffirt hatte, wie 
nahe auch ihr verwwandtfchaftliches Werhältnig war, und 
wie lange er auch noch fortfuhr, dafjelbe vertraute, freund- 
Ihaftlihe Benehmen gegen ihn zu beobachten, im Herzen 
erfalteten fie fpäter gegen einander, und daran war, wie 
jo oft, ein Conflict von Privatintereffen Schuld. Jeden— 
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als war Harthaufen bei Abfafjung feiner Memoiren 
feinesweges ein yparteiifcher Verehrer Beichling’s, und 
dies eben ermächtigt und, dem Guten, das er von Beich— 
ling jagt, um fo größeren Glauben zu fchenfen, wäh- 
rend man das Ueble, das er ihm nachredet, immerhin 
mit Mistrauen betrachten mag, ein Verfahren, das über- 
haupt bei diefen Memoirenfchreibern am Orte ijtd). 

Nachdem Beichling einmal in Freiheit gefegt war, erwies 
ſich der König, obwol er ihn nie wieder in feine Nähe zog 
und. ihm Feinerlei Einfluß auf die Gejchäfte geftattete, Doc) 
geneigt, die zu feinen Gunften getroffenen VBerabredungen 
zu erfüllen und ihm auch fonft in alledem förderlich zu fein, 
was zu Sicherung und Berbefferung feiner perfönlichen 
Lage dienen konnte. Wie der Geheime Kammerrath 
Hand Heinrih v. Trüsfchler am 30, Auguft 1709 in 
einem ſehr freundfchaftlich gehaltenen Briefe an Beichling 
ſchrieb, vollzog der König um diefe Zeit in Guben das 
Reglement wegen des neuen Kammeretats, und es wur- 
den darin dem Großfanzler 2000 Thlr. jährlich bei der 
Kammer und 2000 bei der Accife, fowie feiner Gemahlin 
und der, des Dberfalfenmeifters jeder jährlid; 600 Thlr. 2) 
angewieſen, auch, da die Kammer mit Auszahlung der 
biefen beiden Frauen, während des Proceſſes ausgefegten 
Sahrgelder in Reſt war, die Nadyzahlung diefer Nefte 
angeordnet. Schon unter dem 5. Februar 1709 Hatte 
der König folgendes Decret „an Statthalter und Ge- 
heimde Räthe“ erlafien: 





I) Sollte man doch auch ſonſt im Leben das Gute, das von den 
Menihen gejagt wird, bereitwilliger glauben, als das Schlimme, 
und ift es dod einer der dunfelften Züge der Menfhennatur, daß das 
Gegentheil Regel ift! 

2) Dies ward allerdings als Entfehädigung für die mitconfiscirten 
Ehegelder betradtet. 

13* 
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„Demnach Wir aus Königlicher Gnaden die Grafen von Beich- 
lingen gegen einen gewiſſen Revers auf freyen Fuß geitellet und 
deren gantze Sache nebft dem bisherigen Process völlig aufgehoben, 
auch fie hierunter alles fernern Anſpruchs gänglichen erlaffen haben, 
fo will geftalten Sachen nad) nunmehro nöthig feyn, daß befagten 
Grafen nicht alleine ihre väterlichen Güter und Immobilien, fo 
zeithero bey Unferer Renth Sammer sequestriret gewefen, hin: 
wiederum freygegeben und fie ſowol desfalle, als wegen derer übri- 
gen habenden Mitbelehnfchaften bei Unferer Landes-Regierung zu 
Empfahung der Lehn gewöhnlich admittiret, fondern auch denen» 
felben die annoch vorhandene (sic) eigene und väterliche Pretiosa, 
mworunter infonderheit das in der Geheimen Raths⸗-Stube verwahr: 
lich aufbehaltene Römifche Ordens-Zeichen, nebft einem Diamant- 
Ring, nicht weniger ein Zobel Belg und ein Stod mit Diamanten 
garniret, welche beyde legtere Stüde bey dem allhiefigen Amtmanne 
befindlichen feyn follen, mit zu verftehen, Wie ingleichen alle an: 
dere meubles, Bücher, Documenta und privat Scripturen, fo 
ihre eigentliche Güter und domestica concerniren, gebührend aus: 
geliefert und verabfolget werden, Geftalten Wir alle diefe vorher be— 
niemten Immobilia und Mobilia Unferm Fisco nicht adjudiciret 
wiffen wollen, fondern haben vielmehr veritattet, dag die Grafen 
von Beichlingen in ihrem obangezogenen Revers fid) des Anfpruche 
auf felbige nicht haben begeben vürfen; Allermaagen Wir nun, foviel 
die Aufhebung der Sequestration derer Güter anbelangt, an Unfer 
Kammer:Collegium bereits rescribiret, Alfo ift an Ew. Liebden und 
Euch hiermit Unfer gnädigftes Begehren, Diejelbe und Ihr wollen we: 
gen Restitution derer Mobilien und zwar ratione dererjenigen, fo im 
Geheimbden Rathe liegen, fich einestheils felbften hiernach achten, 
anderntheils aber, und daß jelbige bewerfitelliget werde, an den 
hiefigen Amtmaun, und wo es font nöthig, gemefjenen Befehl er 
theilen, Nicht weniger auch Unfere Landesregierung, was die ad- 
mission zur Lehn betrifft, hierauf behörig befcheiden, und im übri— 
gen an die wider gemelte Graffen angeordnet gewejene Commis- 
sion, welche Wir hiermit zugleich aufheben, das Benöthigte ver: 
ordnen ꝛc.“ 


Ein anderes, zu Gunften der Grafen am 10, April 
1709 an diefelbe Inftanz erlaffenes Decret follte fie ge— 
gen die aus ihrer Finanzverwaltung erwachjenden Anz 
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forderungen in Schub nehmen. Es hieß darin u. A.: 
fie hätten vorgeftellt, „‚weldyermaßen nad) wieder erhal- 
tener ihrer Freiheit verfchiedene Creditores, denen fie fich 
die Zeit über, da Wir (der König) injonderheit dem che: 
maligen Obriften Ganzler das Geld Negotium und Füh— 
rung der Cassa in Bohlen aufgetragen, vor Uns in 
ihrem Nahmen theils durch Wechfel-Brieffe, theil8 auf an— 
dere Art verfchrieben und zu ihrer Bezahlung verbindlich 
gemacht, bey ihnen fich angegeben und ihre Befriedigung 
gefuchet, fie and; gewärtig feyn müflen, daß noch andre 
mehr hin und wieder fich melden und ihre Vergnügung 
von ihnen fordern würden.” Sie hätten daher, mit Bezug 
auf die Einziehung ihres Vermögens, die fie zu Bezah— 
lung folcher Schulden außer Stand feße, gebeten, fie 
gegen alle diejenigen Gläubiger, denen jie ſich „von Zeit 
des gewährten Negotii al vom Monath Julio 1697 an 
biß auf die Michaelis Meſſe 1705" für den König in 
ihrem Namen verjchrieben, zu vertreten. Der König 
fand dies nicht! mehr als billig, und verordnete daher, 
dag Statthalter und Geheime Räthe fi danady richten, 
auch die Landesregierung und andere einfchlagende Stellen 
anmeifen follten, dergleichen Gläubiger an den König zu 
verweifen. 

In der That war die Verfolgung von Seiten der— 
artiger Gläubiger zeitig Tosgegangen, und das angezo— 
gene Decret fruchtete doch nicht genug?), ſodaß es, auf 
Andringen der Grafen, unter dem 17. April 1711 er: 
nenert und eingejchärft wurde, „weil e8 mit ihren cre- 
ditoribus eine jonderbahre Befchaffenheit hat, auch einige 


1) Statthalter und Geheime Räthe hatten, wie der Großfanzler 
flagt, noch bis 1711 nicht auf daffelbe an die andern Behörden ex— 
pedirt. Aber auch trotz der Einſchärfung waren die Ausfertigungen 
noch 1718 nit erfolgt und find es wahrfheinlih niemals! 
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derfelben durch gewiſſe Umbſchläge allbereit bezahlet wor: 
den, ob fie gleich die Wechfelbriefe noch in denen Hän- 
den behalten haben.” Trotz diefer Verficherungen follten 
die Beichlings noch Jahre lang mit Proceſſen wegen 
derartiger Forderungen, und länger noch mit Revindi— 
cation ihnen abhanden gefommener Pretiofen und Docu— 
mente zu thun haben. 

Die Rangverhältniffe anlangend, jo wird Beichling 
zwar in den Erlaſſen der Regierung immer nur als der 
„gewefene Obrift Canzler” Graf v. Beichling, fonft aber 
von Jedermann, auch von den Miniftern und erften Hof- 
hargen, ununterbrochen al8 „Son Excellence le Grand 
Chancellier et Conseiller prive de Sa Majesté“ bezeichnet, 
und aud) in feinem, vom König beftätigten zweiten Ehecon— 
tract vom 3. April 1715 wird er ald Königl. Bolnifcher 
und Kurfürſtlich Sächſiſcher Obrifter Canzler aufgeführt. 

ALS fich die Nachricht von der Freilaffung des Groß: 
kanzlers verbreitete, jol man, nad) Haxthauſen's Ver— 
ficherung , allgemein geglaubt haben, et werde wieder 
ins Amt treten. Jeder habe der Erfte fein wollen, ihm 
den Hof zu machen und ſich bei ihm zu empfehlen; der 
Statthalter und Pflugf hätten Spione nad) Putzkau ge: 
ſchickt; Beichling habe daſelbſt fortwährend einen Fleinen 
Hof gehabt, Mittags und Abends Säfte, Föftlichen Wein 
und fortwährend Küchenwagen zwifchen Putzkau und 
Dresden bins und hergehend. Der Großfanzler fei auch 
nur zu begierig danach geweien, wieder ind Amt zu fomz 
men, und babe fih daher nur zu viel über die Mittel, 
den Misbräuchen abzuhelfen, verbreitet, von neuen Pro— 
jecten geredet und aller Welt Verfprechungen gemacht. 
An einer anderen Stelle!) fagt er: es fei das große Ziel 


1) Behfe a. a. D. ©. 234. 
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des Großfanzlerd geweſen, ind Minifterium zurüdzu- 
fehren; er habe deshalb Tag und Nacht intriguirt und 
jo viele Berfonen, ohne ſich um deren Zuverläffigfeit zu 
fümmern, in Bewegung gefeßt, daß er fich felbft Alles 
verdorben habe, Namentlich habe die Demuth, die er 
affectirt habe, im Gegenfag zu dem Hocmuth und 
Stolze, die er während feines Minifteriums gezeigt, einen 
ihm fchädlichen Eindruf gemadt. Die Gräfin Eojel, 
mit der er furz vor ihrem Sturze eine Zufammenfunft 
auf feinem Weinberge bei Dresden gehabt, wobei er feine 
ganze Beredtjamfeit erfchöpft und mehre Projecte vor: 
geichlagen, von ihr aber mit Artigfeiten abgefpeift worden 
jei, habe bei der Rüdfehr ausgerufen: „Iſt ed möglich, 
daß der König diefen Menſchen jo fehr geichägt, und 
daß die Rechenberg, die ſoviel Geift befaß, diefen Men: 
ſchen fo jehr geliebt hat!“ Harthaufen, der, auf Beidy- 
ling’8 dringendes Anliegen, diefe Zufammenfunft vermit- 
telt, vorher aber Flemming’s Zuftimmung dazu eingeholt 
haben will, hätte fie auf den Einfluß aufmerffam ge— 
macht, welche veränderte Verhältniffe und Jahre des Un: 
glüds auf den Menſchen Außerten. 

Daß mande Berfonen in der That glaubten, der 
Großfanzler werde wieder in die Gejchäfte eintreten, ja 
er ſei wirfli in feinen hoben Poſten wiedereingefebt, 
wird auch ung durd) einige Briefe bejtätigt, worin dem 
Hofe ferner ftehende Perfonen fich beeilen, ihm dazu Glück 
zu wünfchen, ja wol fogleich feine Verwendung in ihren 
Angelegenheiten in Anfpruch nehmen. Schon dies hätte 
wol den Wunſch in ihm nähren fünnen, daß ihre An— 
nahme eine begründete fein möchte, und auch jonft kön— 
nen wir e8, nad feinem ganzen Weſen und dem Cha- 
rafter der Zeit, nicht unwahrfcheinlic) finden, daß er ſich 
wieder in den Befig felbft einer folhen Macht zurüd- 
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wünfchte, deren Kehrfeiten er doch fo bitter empfunden 
hatte. Indeß finden wir außerdem in den zahlreichen 
vertrauten Briefen und Goncepten, die und aus diefer 
Zeit vorliegen, eigentlich Feine rechte Beitätigung der 
Behauptungen Harthaufen’d. Auch wo Beidhling nahe 
Freunde und Verwandten von öffentlichen Angelegen- 
heiten jchreiben, gefchieht ed ohne allen Bezug auf feine 
Berfon und nur fo, wie man eben an einen Staats— 
mann fchreibt, der fi) aus dem bewegten Strome der 
Melt in ein ruhiges Afyl zurücgezogen hat und deſſen 
Neugier man nur zu befriedigen denkt, indem man ihn 
au courant des Tages zu halten ſucht. Es finden fidh 
einige Concepte von politiihen Memorialien des Groß- 
fanzlers, welche theild an den König unmittelbar ge: 
richtet, oder durch eine vertraute Hand an denfelben zu 
gelangen beftimmt find. Sie beziehen ſich, mit kaum 
einer Ausnahme, auf die auswärtigen Angelegenheiten, 
namentlich die polnischen, tragen mehr den Charakter 
von Rathichlägen, ald von „Projecten,“ und gehören 
theild in die Zeit der Haft auf dem Königftein, theils 
find fie auf ausdrüdliche Veranlaffung entworfen. End— 
lich find wir dem Großfanzler fchuldig, nachdem wir die 
Anklage mitgetheilt, auch das nicht vorzuenthalten, was 
er gegen eine jolche bemerft hat. In einem Concepte, 
defien Adreſſat ung nicht mit Sicherheit befannt ift, wahr- 
jcheinlich aber Flemming war, heißt e8: 

„Sw. Excellenz danfe ich fchuldigft für die gegebene Nachricht, 
daß meinetwegen bey gewiffen Perfonen fo großer Alarm fei, als 
wenn id) nebenit andern mich in gewiffe partie eingelafien, umb 
eine revolution zu veranlaffen und mic wieder bey die aflaires zu 
bringen. Ich habe nicht anders fchliegen fünnen, als ob aus denen 
spargements, fo von müfjigen raisonneurs meiner Perfon halber 


öfters inventiret worden, folches entitehe und wundere mich dannen: 
hero, dag man fich fo leichte ein raufchendes Blatt fchreden laſſe. 
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Denn da nun die feit 4 Jahren her!) ansgefprengten Zeitungen 
von meinem avancement alle faljch befunden, fo follte ich dafür 
halten, man könnte fich leichte berufigen lafien, weil doch jederzeit 
der eventus gewiefen, daß die inventores von dergleichen bruits 
nichts anders gefuchet, als vielleicht Königl. Maj. intention zu 
sondiren, aud) wol die Gemüther zu erforfchen, welche wohl oder 
übel für mich gefinnt fein möchten, oder auch wol deſto ficherer ein und 
ander dessin auszuführen, auf mich die attention zu leiten, damit 
ihre actiones und Fürhaben deftoweniger regardiret und penetriret 
werden fönnten. 

Zu dem, fo follte ich meinen, daß, da ihnen, wie Ew. Exc. 
erwähnen, eben die scienz der disposition des Hofes gegen mic) 
und daß ich nicht reussiren kann, ich möge es auch anfangen wie 
ich wolle?), beivohnen muß, eine folcye assurance alle apprehen- 
sion auf einmal ausrotten möchte; denn wenn auch ich fo inquiet 
fein follte, was mir doch niemals in Sinn fümmt, fo würde ich 
doc; nicht anders als zu meiner confusion arbeiten und Königl. 
Maj. noch mehr durch meine conduite gegen mid; irritiren, da es 
denn allen, die mid; fürchten, leichte fein müßte, mid) vollends zu 
accabliren. 

Sch kann Ew. Exc. wol auf mein Gewiſſen verfichern, daß id) 
wegen einiges retablissements mir gar feine Gedanfen in Einn 
fommen laffe, indem ich allaufehr verfichert, daß ich viel zu Schwach, 
wider Gottes Rath und Willen zu agiren, dem laffe ich alles über, 
und was Selbiger über mich befchloffen, muß auch ohne mein Zu: 
thun erfolgen °). 

Man fann gar leicht Hinter meine mesures fommen, die ja 
Königl, Maj. wiffen müffen, wenn ich das geringfte mich bei Ihnen 
einzufchieben vorgehabt; von Denenfelben bitte ich Ew. Exc. gehor: 
famft, bey Dero glüdlicher retour, ob was dergleichen vorgegan— 
gen, zu vernehmen. Da auch wäre von anderen für mich gefprochen, 


1) Hiernach ſcheint das Schreiben in das Jahr 1713 zu gehören. 
2) Das hatte alfo die Erc. zu erwähnen für gut gefunden, und 
mödte man daraus fließen, daß fie felbft an die Abſichten des 
Groffanzlers glaubte und ihn abihreden wollte, auf welde Annahme 
denn aud feine Antwort ganz gut paßt. 
3) Hier verräth fih doch nad einige verftedte Hoffnung. 
13** 


298 Der Großkanzler Beichling. 


worden, woran ich aber ſelbſt fehr zweifle, fo erfuche ich Ew. Exc. 
gleichmäßig, bey felbigen fich zu informiren, ob es auf mein Be: 
gehren und Suggestion gefchehen, oder ob fie es proprio motu 
gethan, auf dag Em. re. in Befindung des falfchen alarms 
denenjenigen, fo inquietude gefchöpft, deſto beffer felbige wieder 
benehmen fönnen. 

Ih will gar gerne verfichern, woferne man mich nur nicht fer— 
ner in der Vertretungsfache hindert, feinen pas zu thun, fo ihnen 
einige ombrage geben fann; folange ich aber denen persecutionen 
der Gerichte unterworfen bin, fann ich nicht anders, als durch 
allerlei Mittel und Wege Sr. Königl. Maj. Dero Decret erinnern 
zu machen, meinen Zufland zu erfennen zu geben, und daß es ein 
impossibile fei, ®elver zahlen zu fünnen, wenn das Vermögen 
vorhero Ihre Majeft. felbit befommen. Denn daß man mill ver: 
fihern, mein Vermögen beftehe noch in 300,000 Thlrn. fcheint wol 
eine Mebereilung zu feyn. Wenn es fich fo befindet, fo will ich 
fofort in Ew. Exc. Hände felbige cediret haben, folche zu Heben, 
wo fie anzutreffen, und will es zum gemeinen Beiten von Ihro 
Maj. widmen, jedoch mit der condition, daß diejenigen, fo der: 
gleichen Nachricht bringen, in Ermangelung der Wahrheit folche 
(300,000 Thlr.) aus ihren Mitteln anzufchaffen fi) vor reversiren 
müſſen.“ 


Was immer der Graf in den erſten Jahren nach ſei— 
ner Befreiung für Gedanken und Hoffnungen gehabt 
haben möge, er hat ihnen ſchwerlich fehr lange mit Eifer, 
Ausdauer und Ungeftörtheit nachhängen können. Wie 
jhon angedeutet, fuchten feine Gegner, wol um ihn nie- 
derzuhalten und abzuhegen, die Ausführung des zu feinem 
Schuge gegen ſolche Gläubiger, die eigentlich des Königs 
Gläubiger waren, erlaffenen Decrets jolange ald möglich 
zu hindern, ſodaß er lange Jahre mit Proceſſen behelligt 
war, wie wir denn finden, daß einzelne derartige Sachen 
noch 1721, ja noch zur Zeit feines Todes fpielten. Da: 
neben war er mit zum großen Theil ebenjo fruchtlofen 
Verſuchen, die Splitter feines früheren Vermögens, fo: 
weit fie in andere, als des Könige Hände gefommen 
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waren, zu ſammeln und wieder an fich zu bringen, be> 
häftigt, wie er denn überhaupt ſich in den fpäteren 
Jahren auf manche, mit den öffentlichen Berhältniffen 
nicht zufammenhängende ‘PBrivatprojecte einließ. Won 
der Zeit an, wo er eine zweite Ehe einging (1715), die 
mit mehren Kindern gefegnet war, verliert fich jede 
Spur eines Hinftrebens zu den Staatsaffairen, und 
ſcheint er fich lediglich mit, den Angelegenheiten feiner 
Familie, als deren Haupt er nad) allen Seiten hin da- 
fand, der Verwaltung feiner Güter, dem Betriebe einiger 
Privatprojecte, der Alchymie, der er doch mit Vorſicht 
und Sparjamfeit nachhing, den n ancherlei Procefien, in 
die er für ſich und Andere verwidelt war, einer ausge: 
breiteten Gorrefpondenz, in der er meift als gefuchter und 
geachteter Nathgeber auftrat, und der Anfammlung einer 
großen Bibliothek, für die er in Zſchorna ein eignes Ge- 
bäude errichtete, beichäftigt zu haben. Auch hatte er fpä- 
terhin öfters mit Steinbefchwerden zu kämpfen, ward von 
apopleftifchen Zufällen heimgefucht und hatte auch fonft 
langwierige Krankheiten zu beftehen. Die Duellen un 
jerer Nachrichten fließen über dieje fpätere Periode feines 
Lebens allerdings mit zunehmender Neichlichfeit. Indeß 
müflen wir ung auf gedrängte Hervorhebung einzelner 
Punkte beichränfen, da diefer Aufiag bereitö jo weit aus— 
gelaufen ift, und wir fürchten müſſen, daß diefe Speria- 
litäten für unfere Lefer weniger Intereſſe gewähren, als 
wir daran genommen haben. 

Die Gemahlin des Großfanzlerd, jene Anna Katha— 
rina 9. Neisihüß, die Schwefter der Gräfin v. Rochlitz, 
tritt im Allgemeinen in den Quellen feiner Gejchichte 
jehr wenig hervor. Man muß aber vermuthen, daß fie 
nicht frei von der Dispofition ihrer Schwefter war, fo- 
fern fie während der Gefangenschaft ihres Gemahls von 


zer) 
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einer Tochter entbunden ward, ald deren Vater ein Df- 
figier bezeichnet wird. Jedenfalls konnte e8 der Groß- 
fanzler nicht fein, der denn auch fogleich nad) feiner 
Befreiung den Scheidungsproceß gegen fie einfeitete, und 
damit auch zum Ziele Fam!). Sie hat fpäter, wol mit 
einer Benfion von 300 Thlen., un welche der. Großfangler 
bei dem Könige für fie bat, in Königswartha, bei ber 
verwitweten Freifrau Johanne Margarethe v. Schellen- 
dorf gelebt und foll dafelbjt in gar mislichen Umftänden 
geftorben jein?). (Die Schellendorf, die fid) ſchon im 
November 1668 mit den Freiheren Mar v. Schellendorf 
[geb. 13. Aug. 1645] vermählt hatte, am 31. März 
1703 aber, wo diefer als der legte feines Stammes ftarb, 
zur Witwe geworden war, gehörte zu dem mehrfach be- 
rührten ?) intereffanten und machtvollen Schwefterbunde 
der Sriefen, und war fogar das leitende Princip in dem— 
jelben. Harthaufen ſchildert fie?) als eine Dame von 
überlegenem und gediegenem Geifte, die im Stande ge: 
wejen fei, einen Premierminifter abzugeben. Sie habe 
ein ungemein richtiges Urtheil befeflen, und ſei uner- 


1) Es liegen und zwei vom Dber-Gonfiftorium erlaffene Vorla— 
dungen (vom 15. und 30. Dec. 1710) zu Terminen in diefer Ehe: 
ſcheidungsſache vor, aus denen ſich ergibt, daß der Graf die Klage 
erhoben hatte und daß am 7. Ian, 1711 das Urthel publicirt wer: 
den jollte, 

2) Klotzſch, Sammlung vermifhter Nachrichten zur ſaͤchſiſchen 
Geſchichte, X, 364. Aus einem Memorial des Grafen vom 17. Juni 
1712 erjehen wir, daß ihr urfprünglid, als Erſatz für die confis- 
cirten Ehegelder, 600 Thlr. jährlihd ausgefegt waren. Nah der 
Scheidung wollte die Kammer nit mehr zahlen. Der Graf ftellte 
aber vor, daß er, weil er die confiscirten Ehegelder nicht eritatten 
können, ihre Alimentation übernommen habe, und bat um wenigitens 
300 Thlr. 

3) Im 7. Theil. 

4) ©. Behſe a. a. D. ©. 308. 
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höpflic an Auskfunftsmitteln gewejen, im Ausdruck la⸗ 
koniſch, aber treffend, gründlichen Weſens, voll hoher 
und umfafjender Gedanken, dabei eifrig, thätig, Niemand 
Ruhe laſſend. Wenn fie nad) Dresden gekommen jei, 
babe fie die ganze Familie geleitet, fei aber nie aus 
ihrem Zimmer zur Gefellichaft herabgefommen; vielmehr 
habe Jeder, der fie fprechen wollen, zu ihr hinauffteigen 
müflen, wo fie Alles durd) den Zauber ihrer Konverfa- 
tion gefeflelt habe. Sie habe die Plane gemacht und 
die Reuß babe fie ausgeführt, Uebrigens war fie jehr 
veich, jodaß die „gar mislichen Umftände‘, in denen die 
geſchiedene Gräfin Beichling geftorben fein fol, darauf 
fhließen laflen, daß fie entweder die Großmuth ihrer 
Freundin ermübdete, oder fonjt mit ihr zerfiel, oder fie 
überlebte.) 

Der Großfanzler mag, nad) dem Obigen, zu Anfang 
des Jahres 1711 von feiner untreuen Gemahlin gefchie- 
den worden fein. Seine zweite Ehe kam erft am 3. April 
1715 zu Stande. Er jchloß fie mit Dorothee Magda- 
lene v. Miltitz, der zweiten Tochter des wirklichen Ge— 
heimen Raths und Oberhofmeifterd der verwitweten Kur- 
fürftin Mutter Alerander v. Miltig auf Scharfenberg, 
Robihüs und Nieder-Polenz, und trat damit aufs neue 
in verwandfchaftliche Verbindung mit einer alten, ange- 
jehenen und reicybegüterten meißnifchen Adelsfamilie, der 
er ſchon durch feine älteſte Schwefter verfchwägert war. 
Auch mit der der fränfifchen Reichsritterfchaft angehörigen 
Familie ihrer damals noch lebenden!) Mutter, Barbara 
von Khünsberg, fam er in ſehr freundfchaftliche Be— 
ziehungen, von denen eine lebhafte, durch ein gemein- 


!) Sie ftarb im nädften Jahre, 24. Nov. 1716. 
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james Intereſſe unterhaltene Correſpondenz zeugt. Haupt: 
ſächlich war ſein Schwiegervater ein bei dem Hofe wohl 
angeſehener, einflußreicher Mann, der ihm gar wohl zu 
einiger Deckung gegen feine Widerſacher dienen konnte 9. 
Der auf Schloß Scharfenberg vollzogene Ehecontract, 
der uns in doppelten Exemplaren, nebſt der königlichen 
Beſtätigungsurkunde und anderen dazu gehörigen Acten— 
ſtücken, vorliegt, entſpricht ganz dem früher beſprochenen 
zu der erſten Ehe, nur daß die Gülden bei Mitgift und 
Gegenvermächtniß in Thaler verwandelt ſind. Er iſt na— 
türlich von den nähern Verwandten des Bräutigams 
und der Braut (letzterer Seits jedoch nur von ihrem Va— 
ter) mitunterſchrieben, wobei wir hervorheben, daß für 
die minderjährigen Neffen des Großkanzlers, deren be— 
ſtätigter Lehnsvormund er war, zu dieſem Acte Georg 


— — — — — — 


1) Alexander v. Miltitz auf Scharfenberg 2c., ein Sohn Karl's 
v. Miltitz (4 1691) und der Eleonore Sophie v. Guſtedt (J 11. 
Sept. 1694), war 10. Sept. a. St. 1657 geboren, zu Meißen, 
Leipzig und auf Reiſen gebildet, war dann Dettingiſcher Hofrath 
und Kammerjunker worden und als ſolcher mit den dortigen Prinzen 
auf Univerſitäten und Reiſen geweſen, dann zu Darmſtadt abermals 
Prinzenhofmeiſter und Oberhofmeiſter der Landgräfin, dann Kam— 
merdirector und Geheime Rath worden. 1693 nach Sachſen zurückge— 
kehrt, wurde er Kreishauptmann, 1698 Kammerherr der Kurfürſtin, 
1703 mit der Erziehung des Kurprinzen betraut, 1711 w. Geh. 
Rath und Oberhofmeiſter der verwitweten Kurfürſtin. Letztere 
Stellung erloſch mit deren Tode (1. Juli 1717). Aber noch 1733 
erbielt er bei dem Regierungswechſel den Borfig im Geheimen Rathe 
und ftarb erft 18. Febr. 1738. Seiner erften Gemahlin, die er 
1659 heimgeführt und 1716 verloren hatte, gab er 1717 eine Nach— 
folgerin in Johannen Gharlotten v. Ponidau. Nur von der Erften 
hatte er Kinder: drei Töchter, von denen die ältefte, Charlotte 
Eleonore, bei feinem Tode Witwe des Kammerherrn Johann Chris 
ſtoph v. Ponidau auf Belgersbain, die zweite Witwe des Groß— 
fanzlers, die dritte, Sophie Margarethe, Gemahlin des Kammer: 
herrn Johann Auguft v. Ponidau auf Kliphaufen war. Er erlebte 
von diefen Töchtern 22 Enkel und 6 Urenkel. 
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Ludwig Freiherr 9: Haxthauſen, der Memoirenſchreiber, 
zum Speeialvormund beftellt ward. 

Der Oherfalfenmeifter fteht nicht unter diefem Ber: 
trage. Er war am 14. Auguft 1713 nad nur acht 
tägiger Krankheit geftorben. Die legten Fahre feines 
Lebens jcheint er ſich hauptſächlich mit Bauen befchäftigt 
zu haben, und führt darüber in feiner Selbftbiographie 
Folgendes an: „Eben in diefem 1709ten Jahre‘ (den 
Sahre feiner Befreiung) „habe ic) gleidy Gott zu Ehren 
angefangen, die Kicche zu Ling!) vollends auszubauen, 
woran der Thurm und die Structur, Dede, auch Orgel 
noch fehlte, welches ich durch Gottes Gnade Gottlob ge- 
bauet und An. 1610 alles in völligen Standt geſetzet 
habe. An. 1710 habe icy angefangen, mein Wohnhaus 
zu Dallwig zu bauen, und 1711 darmit ganz fertig und 
ift ohn einsig Unglüd gottlob abgegangen.” 1713 baute 
er fih aud ein Haus auf der Morigftraße in Dresden. 
— In nur ebenfolanger Zeit nach feiner im Februar er- 
folgten Befreiung, als mit der Ordnung der Natur ver: 
einbar ift, am 24. Detbr. 1709, war ihm ein zweiter 
Sohn, Gottlob Wilhelm Ludwig, geboren worden, der 
aber, vielleicht doch etwas zu frühzeitig erfchienen und 
deshalb fchwächlich, jedenfalls vor dem 12. Auguft 1712 
wieder geftorben fein muß, da er in dem von diefem Tage 
datirenden Teftamentsentwurf feines Waters nicht mehr 
erwähnt wird. Dagegen hat fowol der ſchon erwähnte 
ältefte Sohn, als der dritte, am 6. Febr. 1712 zu Lenz 
bei Großenhain geborene Sohn, Adolf Siegfried, den 


1) &5 follte beißen: die Kirche zu Lenz. Nah Lenz, und nidt 
nah dem gleihfalld in dortiger Gegend gelegenen Linz find die 
Güter Döbernis, Dallwitz, Bafelis, die den Beihlings gehörten, 
eingepfarrt. Die Pfarrfirde für Zſchorna ift in Dobra. 
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Bater um viele Jahre überlebt. Aber auch noch nach 
jeinem Tode ift ihm ein Sohn, Friedridy Gotthelf, ge- 
boren worden, der noch in demjelben Jahre dem Bater 
ind Jenſeits gefolgt ift. Er hatte damals, als Zeugniß 
daß er noch nicht bedenklich Frank war, die Abficht, nad) 
Gelle zu reifen, wo die Großmutter feiner Gemahlin ver: 
ftorben war, und hatte die Fönigliche Erlaubnig zu diefer 
Reiſe, wie das fein Revers bedingte, nachgeſucht und 
(d. d. Teplig, 11. Juni 1713) erhalten, dabei aber ſich 
darauf bezogen, daß feine Gemahlin „bey jebiger Schwan- 
- gerichaft die Reyfe über fich zu nehmen nicht vermöge.“ 
Unter dem 5. Nov. 1713 aber fchreibt feine Witwe an 
den Großfanzler von dem neuen Kummer, den ihr der 
Tod ihres jüngften Kindes, von dem fie ihm wegen Un- 
päßlichfeit und Schwäche noch feine Nachricht geben kön— 
nen, verurfacht habe. Gott habe „das Heine Gräffgen“ 
hinweggenommen, weil er e8 lieb gehabt. Es kann das 
nur das Kind gewejen fein, das fie unter ihrem Herzen 
trug, als der Graf jenen Urlaub nachſuchte. Auch un- 
terzeichnet fie fi) in einem undatirten Briefe, von wel: 
chem fie ſpäter (23. Aug. 1713) fchreibt, er fei am Tage 
vor ihrer Niederfunft aufgefest, ald Witwe. Folglich 
muß jened Kind, das jonft nirgends erwähnt wird, zwi: 
Shen dem 14. und 23. Aug. 1713 geboren und vor dem 
5. Nov. 1713 geftorben fein. Seine Namen erjehe ich 
aus demfelben Briefe vom 23. Aug. 

Nach dem Tode ihres Gemahls, dem fie no am 
30. März 1714 die feierliche Leichen- und Gedächtniß— 
predigt halten ließ, juchte fie in allen ihren Angelegen- 
heiten bei dem Großfanzler Rath und Beiftand, und 
wenn fie ſich auch einen Herr v. Birfholz zum Ge— 
ſchlechtsvormund beftellen Tieß, fo war es doch der Groß— 
Fanzler, dem fie überall die Entjcheivung anheimgab und 
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das entfchiedenfte Vertrauen. bezeugte. Nicht blos ihre 
ausdrüdliche Verficherung beftätigt und das, wie fie denn 
u. 4. (17. Nov, 1715) jchreibt: „Sie wiflen, daß das 
Vertrauen fo ic) nächſt Gott nunmehro allein auf Sie ges 
feet habe, ich nicht leichtlih zu jemand anders befom- 
men. werde, fondern aud) der ganze Ton und Charakter 
der 54 meiſt franzöfiich gejchriebenen Briefe von ihr an 
den Großfanzler, die ung aus den Jahren 1713—1717 
vorliegen, lehrt e8 unverkennbar. Auch von ihren ver: 
ftorbenen Gemahl fchreibt fie: „je m’appercois en toute 
maniere la perte que je viens de faire de Ms. le 
Comte par rapport à l’amitie; elle-estoit constante, et 
aucun interest n’etoit capable, de la faire changer; 
je pouvais me fier surement sur luy.“ Sie bemerft 
dies namentlich im Gegenfage zu ihrem älteften Bruder, 
dem Memoirenfchreiber, über deſſen Unzuverläfligfeit und 
Rüdfichtslofigfeit gegen fie fie fich vielfach beſchwert und 
öfterd ein Mistrauen fpüren läßt, daß er ſich ihre Lage 
eher zu nuße zu machen, als jie zu ftüßen geneigt fei. 
Es geichieht dies theild in Betreff einer Geldfumme, die 
er ihrem Gemahle ſchuldete, theils hinſichtlich der Ver— 
laffenfchaft ihrer Großmutter, wo fie auch mit dem Ver— 
fahren ihrer Brüder nicht recht zufrieden war. Mit dem 
Großfanzler kamen zwar aud) zuweilen Eleine Differenzen 
vor, die fich jedoch immer jehr bald wieder ausglichen. 
Etwas fremder wurde allerdings das Verhältniß, als fie 
dod) Jemand gefunden hatte, dem fie noch größeres Ver: 
trauen jchenfte, indem fie fih nämlich am 19. April 
1720 mit dem Freiheren Adolf v. Seyffertis auf Weis- 
tropp, Kammerherrn und Oberfüchenmeifter, dem fie 
. einen zn und eine Tochter!) geboren hat, ver: 


1) Diefe Tochter, Elifabeth Chriftine, geb. 13. März 1726, vers 
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mählte . Aber auch da noch beftand fie darauf, daß der 
Großfanzler die Vormundſchaft über ihre Söhne aus 
erfter Ehe führe, die er auch bis zu feinem Tode ver— 
waltet zu haben jcheint. Unfere Papiere beftätigen es 
wenigftens Feinedweges, was Harthaufen behauptet, daß 
der Großfanzler fich wider ihren Willen zum Vormund 
aufgeworfen habe, verfichern vielmehr das Gegentheil 
und ergeben übrigens ſichtlich, daß er ſich des Interefjes 
feiner. Neffen, nach allen Seiten hin, wie feines eignen 
angenommen. (Auch mit Seyffertig ftand er gut.) Sie 
jelbjt überlebte ihn um viele Jahre, ward 25. Mai 1741 
zum zweiten Male zur Witwe und ift erft am 19. Jan. 
1760 im 80. Jahre zu Dresden verftorben. 


Ihre Söhne erfter Ehe, die beiden jungen Grafen 
v. Beichling, wurden anfangs, unter ihrer Leitung, durch 
Hauslehrer in Dallwig erzogen. Später (1719) wurde 
der ältefte Sohn, Auguſt Gottfried Dietrich (geb. zu 
Dresden 23. März 1703), durch den Großfanzler in das 
Pädagogium zu Halle gebracht.) Aus einem Briefe 


— — — — — — — U — — 


mählte ſich 21. Det. 1744 mit dem nachherigen ruſſiſchen General 
und Grafen Gottlob Kurt Deinrih v. Tottleben, ward aber von 
ibm gefdieden und hat dann einen Grafen Job Sigmund v. Bro: 
nikowski gebeirathet. S. den Auffag Nr. VI. 

1) Wieviel an Hartbaufen’5 Geihichte diefer Heirath, wie fie ſich 
bei Bebfe a. a. D., VI, 117 findet, wahr ift, laffen wir dabingeftellt 
fein. Wenn er aber dabei eine Art von Meöalliance in diefer Ber: 
bindung fieht, da die Seyffertis eine obfcure Familie und ohne An 
fehen im Lande gewefen feien, fo fpricht fih darin ein ſpaniſcher Stolz 
der Hartbaufen aus und es ift außerdem eine Inconfequenz, da der 
Glanz und dad Anfehen der Beihling, mit denen er feine Schweiter 
doch gern verbunden gefehen zu haben ſcheint, jedenfalls fehr neuen 
Datums und ziemlich unſicherer Grundlage waren. 

2) Harthaufen erzählt (bei Vehſe a. a. O. S. 126): Die Mutter 
babe nad ihrer zweiten Verheirathung den älteften, etwa 15jährigen 
Sohn zu fi genommen und dem Großfanzler den jüngiten gelaflen, 
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des Letztern an einen halleſchen Profeſſor (d. d. 19. Juli 
1719) erſehen wir dabei, daß die Mutter des jungen 
Grafen, von der er zugleich ſchreibt, ſie ſei eben aus 
dem Bade zurückgekehrt und geſonnen, „ad secunda vota 
zu ſchreiten“, die in Betreff ihres Sohnes gefaßten Ent— 
ſchließungen des Großfanzlerd durchgehends gebilligt hatte, 
„außer daß fie wünjchet, man möchte auch in dem passu 
dem Grafen nicht die mindefte distinetion widerfahren 
laffen, noch ihn dem Grafen von Solms äquipariren, 
da man ihm einen befondern informatorem alleine zuzu— 
eignen denfet, jondern ihm lieber, wie es ſonſt in paeda- 
gogio observantiae fey, einen Contubernalem associiren, 
der von, gutem Wandel und fleißig fey, damit er durch 
dergleihen Exemple zu einer erfprießlicdyen emulation 
encouragiret werde. Auch der Großfanzler fcheint mit 
diefer verftändigen Anficht einverjtanden geweſen zu jein, 
um derenwillen wir es der guten Babette nachſehen 
wollen, daß fie in einer Krankheit den Schäfer von Zo— 
tewitz ihr Wafler bejehen ließ und ihm, da er ihr daraus 
ihren ganzen Zuftand erplicirte, ihre weitere Behandlung 
vertraute, ihn aud) ihrem Schwager, dem Kammerherrn, 
ju gleichem Behufe empfahl’), ſowie daß fie den Groß- 


weil er noch zu Plein gewefen. Sie habe Jenen in jeder Weiſe ge: 
gen den Großfanzler einzunehmen geſucht; indeß fei dies nicht ges 
lungen und der junge Graf babe den Großfanzler geliebt, weit mehr 
als feinen Stiefvater, und fi ftets auf jenen, als feinen Vormund, 
berufen, worauf man ihn nad einem Jahre dem Großfanzler wieder 
überlaffen habe. Wir bemerken dazu, daß der ältefte Sohn bei der 
zweiten Ehe der Mutter 17 Jahre alt war, und daf in ähnlichen 
Fällen-die Mütter nit die ältern, ſondern die jüngeren Söhne bei 
ſich zu behalten pflegen. Es nimmt fih etwas fonderbar aus, daß 
eine Mutter einen Sohn bei Fremden gelaffen haben foll, weil er 
noch zu jung fei, ihn zu fi zu nehmen. Uebrigens liegen uns 
u. %. aus den Zabren 1719— 1721 Briefe des jungen Grafen an 
den Groffanzler vor, die aus Halle datirt find. 
1) Briefe vom 8. Dec. 1713 und 2. Ian. 1714. 
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fanzler wegen eined Adepten Koite um Nath fragte, den 
zu bejchäftigen fie große Luft bezeigte, ihn aber fpäter 
doch fortichiefte, weil er zuviel verlangte!) Wir führen 
diefe Dinge nur als Züge der Zeit an. Ueber den wei: 
teren Rebensgang des Grafen Auguft Gottfried Dietrich) 
erfehen wir nur, daß er mit feinem Bruder die Güter 
Dallwis und Döbrisgen übernahm, und 15. Sept. 1769 
zu Dresden als wirklicdyer Geheime Rath, Kammerherr und 
Kreishauptmann ftarb. Bermählt hatte er fi) am 6. 
Jan. 1728 mit Sophie Helene, einer Tochter des däni— 
ſchen &tatsraths und Gefandten zu Regensburg, Cajus 
Burkhard Freiherrn v. Stöden, die am 23. März; 1706 
geboren war und am 7. Auguft 1738 ftarb. Sie hatte 
ihm drei Söhne und drei Töchter geboren. Bon den 
Söhnen ftarben die beiden jüngern: Friedrich Moritz 
(geb. 6. Febr. 1733, + 10. Jan. 1734) und Alerander 
Ludwig (geb. 19. Dec. 1734, + 31. Juli 1738) vor der 
Mutter in früher Kindheit. Der ältefte, Auguft Adolf 
Ferdinand (geb. zu Dresden 5.Nov. 1729), wuchs zwar 
zu reiferen Jahren auf, ift aber doch ſchon im 41. Le— 
bensjahre, am 31. Mai 1770, als Furfächfiicher Kam— 
merherr und Rittmeifter bei der Garabiniergarde, zu 
MWeißenfeld, der Letzte vom Mannsftamme der 
Beihling, verfchieden. Bon den Töchtern ftarb Die 
zweitgeborene, Henriette Karoline (geb. 22. Nov. 1730, 
+ 47. Juli 1731) gleichfalls in früher Kindheit. Von 
den beiden anderen war die ältefte, Sophie Albertine, 
geb. zu Dresden 15. Dec. 1728, anfangs Hofdame am 
jächfifchen Hofe, lernte als foldye den Prinzen Ludwig 
Eugen von Württemberg (geb. 6. Januar 1731), den 
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1) Zwei Briefe vom Nov. 1714. 


Der Großfanzler Beichling. 309 


‚Bruder des damaligen Herzogs Karl Eugen, fennen, 
gewann fein Herz und vermählte ſich mit ihm zu Dres: 
den, am 10. Sept.!) 1762, Er war bis 1749 in preu— 
ßiſchen Dienften gewejen, ging dann als Generalliente- 
nant in franzöfifche über und lebte nad) feiner Vermählung 
zu Waſſerlos bei Hanau, bis er am 24. Det. 1793 den 
wärttembergifchen Thron beftieg. Seine Gemahlin, Die 
Herzogin, ward aber fhon am 20. Mai 1795 zur 
Witwe, worauf fie noch bis zum 10. Mai 1807 gelebt 
hat, wo fie auf ihrem Witwenfis zu Winnenthal ftarb. 
Sie hatte ihrem fürftlichen Gemahl drei Töchter geboren, 
von denen die ältefte, Antonie, am 17, Juni 1763 ge- 
boren, am 12. Mai 1775 ftarb, die zweite aber, Wil- 
helmine Friederife (geb. 3. Juli 1764), fich 20. Detbr. 
1789 mit dem Fürften Craft Ernft von Dettingen-Wal- 
lerftein (geb. 3. Aug. 1748, + 6. Det. 1802) verband, 
dem fie die Prinzen Ludwig, Friedrich und Karl, fowie 
vier Prinzeffinnen gebar, die in die Häufer Dürcdheim, 
Speth v. Marchthal, Montecuccoli und Fürftenberg ver- 
mählt worden find. Sie ftarb als Witwe 9. Aug. 1817. 
Ihre jüngfte Schweiter, Henriette (geb. II. März 1767), 
ward am 5. Juli 1796 die Gemahlin des Fürften Karl 
Sofeph von Hohenlohe Jartberg (geb. 12. Dec. 1766), 
dem fie den Prinzen Ludwig und zwei Prinzejfinmen ge: 
bar, die durch eheliche Verbindungen in die Häufer Fug— 
ger und Salm famen. Sie ftarb vor ihrem Gemahl 
23. Mai 1817. — Bon der jüngften Tochter des Gra- 
fen Auguft Gottfried Dietrid, v. Beichling, Luiſe Wil- 
helmine (geb, 6. Dechr. 1731), haben wir Feine weitere 
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‚_d Nach andern Angaben am 10. Aug. Die Ehe war ohne Vor⸗ 
wiffen des regierenden Herzogs gefhloffen und follte Feine Succeſ— 
ſionsrechte geben. 
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fihere Nachricht. Zwar liegt uns ein fönigliches Refeript 
an das Kammer-Collegium, d. d. Warfchau 28. Sept. 
1748 vor, aus welchen erhellt, daß eine Gräfin Luife 
von Beichlingen am 8. Sept. jenes Jahres in das Klo: 
fter de la Congregation de Notre Dame zu Eichſtädt, 
zu vorgängiger Ablegung ihrer zwei Probejahre, einge: 
treten war. Sie hatte zeither aus der königlichen Ober: 
Kämmereis Kaffe eine Benfion von jährlih 300 Then. 
genofien. Diefe jollte auch während der Probejahre fort- 
gezahlt, dann aber mit einer an das Klofter zu zahlen- 
den Averfionalfumme von 3000 Thlrn. abgelöft werben. 
Letztere Summe follte dem Klofter auch gezahlt werden, 
wenn fie während der beiden Probejahre im Klofter ver: 
ftürbe, nicht aber, wenn fie das Klofter vor Ablauf diejer 
Jahre wieder verließe. Etwas Weiteres, ald was aus 
diefem, von König Auguft IM. unterzeichneten, von dem 
Grafen Brühl contrafignirten Deerete erhellt, haben wir 
nicht über fie ermitteln können. Es ift uns aber zwei: 
felhaft, daß dieje „außerhalb Landes befindliche Gräflich 
Beichlingihe Tochter, Luife Gräfin v. Beichlingen‘‘, wie 
fie im Decrete bezeichnet wird, jene Luife Wilhelmine 
gewejen jei, welche als die jüngfte Tochter des Grafen 
Auguft Gottfried Dietrich v. Beichling erwähnt wurde. 
Denn es jcheint nicht recht erklärbar, wie diefe damals 
noch nicht ganz fiebzehnjährige Tochter eines noch leben- 
den, begüterten und hochgeftellten Baters, der ſich übri- 
gens, wie feine Gemahlin und ganze Samilie, zur luthe- 
rifchen Religion befannte, dazu gefommen wäre, eine 
Penſion vom Könige zu beziehen, welche man mit einer 
Gapitalfumme abzulöfen bereit war. Hätte man es bier 
etwa mit einem Acte der Profelytenmacherei zu thun, jo 
wäre derfelbe denn doch, einer angefehenen gräflidhen Fa— 
milie gegenüber, der eine unmündige Tochter entzogen 
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und in ein ausländiiches Klofter geichafft worden wäre, 
jo auffällig, daß wir annehmen möchten, die Sade 
fönnte felbft in jenen Zeiten nicht ohne großes Aufjehen 
abgegangen fein, wovon wir doch feine Spur gefunden 
haben. Erinnern wir und nun, daß die geſchiedene Ge- 
mahlin des Großfanzlerd eine Penſion von 300 Thle. 
bezog, deren rechtlicher Grund in der vorhergegangenen 
und nicht vollftändig wieder gutgemachten Confiscation 
des Vermögens ihres Gemahls beftand, in welchem aud) 
ihre Ehegelver begriffen waren, und daß fie während Der 
durch die Feftungshaft des Großkanzlers bewirkten facti= 
hen Trennung von ihm eine Tochter geboren hatte, 
von deren Schickſalen man weiter nichts weiß und die 
zwar, nach dem Grundfage: pater est quem justae 
nuptiae demonstrant, den Namen des Grafen v. Beich— 
ling führen durfte, von der Beichlingichen Familie aber 
natürlich nicht al8 Familienglied anerfannt wurde, fo 
wird uns der Gedanfe nahegelegt, daß dieſer unglüd- 
lidye Sprößling ehelicher Untreue jene Gräfin Luife war, 
welche ihrer unheimlichen Stellung durch den Eintritt in 
eine fromme ſchweſterliche Gemeinfchaft zu entgehen 
hoffte, und auf die fehr wohl die Penfion ihrer Mutter, 
die um dieſe Zeit wol nicht mehr lebte!), übergegangen 
fein mag. — Der zweite Sohn des Oberfalfeniers, Adolf 
Siegfried (geb. 6. Febr. 1712), ift ald Kammerherr 16. 
Sebr. 1761 unvermählt geftorben. 

Der zweite Bruder des Großfanzlers, Gottfried Wil: 











1) Das Geburtsjahr der Gräfin Beihling geb. v. Neisihüsg ift 
und nicht mit Sicherheit befannt. Ihre Schweiter, die Gräfin von 
Rochlitz, war befanntlih 1675 geboren, aber älter ald die Beichling. 
Bei einer, auf Anlaß des Neitzſchütziſchen Proceffes angeitellten Ab— 
hörung von Defenfionalzeugen gab fie, am 3. März 1696, an: fie 
würde wol ins 18. oder 19. Jahr gehen. 
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heim, war, wie erwähnt worden, blind und lebte ruhig 
in Zichorna, nad) Allem, was wir an gelegentlichen 
Aeußerungen über ihn finden, ein Gegenftand zärtlicdyer 
Pflege für Aeltern und Gefchwifter. Auch hatte der alte 
Präſident in feinem legten Willen für Sicherftellung ſei— 
ner Zufunft Sorge getragen, und fein leibliche Ge— 
brechen fchügte ihn auch während der Familienfrifis vor 
Beeinträchtigung und Verfolgung. Er ftarb aber im 
Februar 17149. Seine Stiefmutter fehrieb in einem 
Troftbriefe an den Großfanzler, dem fie aud) ein Gläs— 
hen mit Tropfen gegen die Alteration beilegte, u. A. 
(7. Febr): ‚Nun ift zwar dem lieben Menfchen gar 
wohl gefchehen, zumahlen da ich höre, daß Er ſich gar 
wol dazu geſchicket und fo freudig zu fterben gewefen, 
doch kann ich mir dabey wol einbilden, daß es ohne 
alteration bey meinem lieben Herrn Sohn nicht wird 
fein abgegangen, weil fie fid) den Todesfall doch nicht 
werden vermuthet haben. — — „Es betrübt mich recht 
jehr, Ich hab Ihn gar lieb gehabt, dem lieben Men- 
fchen ift die Ruhe gar wohl zu gönnen, Gott wende fer 
ner alle Trauerfälle in Gnaden von der Familie ab und 
erfreue fie anderweit wieder, ſchicke hierbei einen Kran, 
dem Seel. Menfchen aufzufegen. Ob wol der arme 
Dlinde in feiner friedlichen Nacht nicht glücklicher ge— 
weſen ift, als feine Brüder in ihrem gefährlichen Glanze 
und ihrem Jagen und Rennen nad) den GEitelfeiten der 
Welt? Jedenfalls ift es ihm möglich gewejen, reineren 
Herzens zu bleiben, al8 fie in folhem Gedräng der Ver: 
fuchungen. 

Wir nehmen hier auch den jüngften Bruder, Johann 
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1) Wahrſcheinlich den 6. 
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Siegfried, nicht aus, obwol der Sturm, der feine Fa- 
milie traf, ziemlich leicht über feinem Haupte hinwegge- 
gangen war. Die Regierung hatte ihn nicht blos bald 
wieder in Freiheit geſetzt, ſondern ihm aud, ehe nod) 
eine wirkliche Erbtheilung unter den Brüdern gejchehen 
war, das Gut Bafelig angewiefen und die Lehen darüber 
gegeben; ein Vorgang, mit deflen Redreffirung der Groß: 
fanzler ſich nachmals auch bejchäftigte. Nachdem die 
beiden anderen Brüder wieder in Freiheit gefeßt worden, 
überließ der Kammerherr, wie Johann Siegfried durch— 
gehend in den Briefen bezeichnet wird, Bafelik wieder: 
fäuflid) an den Oberfalfenier, der in den legten Jahren 
feines Lebens noch viel Thätigfeitstrieb entfaltet zu ha- 
ben fcheint. Der Kammerhere mochte damald gerade 
Geld brauchen; denn es meldeten ſich noch alte Gläu— 
biger von Paris her, u. A. ein gewiſſer Ehriftian Ereuger, 
von welchem ung neun aus Berlin, Leipzig und Ham- 
burg datirte franzöfifche Briefe aus den Jahren 1709—. 
1713 vorliegen. Es fcheint, beide hatten in Paris in 
vertrauten Verhältniffen geftanden und Creutzer war der 
Geldbeichaffer des jungen Grafen gewefen, war aber 
vor deſſen Abreife in die Baftille gefommen, wo er, wie 
er jagt, theild auf Anlaß des Krieges, theild der Re: 
ligion und des Paterd de la Ehaife halber, ſechs Jahre 
lang geblieben war, und Fam nun 1709 mit den alten 
parifer Schuldfachen angeftiegen. Er muß befriedigt 
worden fein; denn in den fpäteren Briefen tritt er we— 
ſentlich als der gefällige Commilfionair zum Anfauf von 
allerlei Lurusartifeln auf, wiewol er immer wegen 
prompter Bezahlung drängen muß. Nach dem Tode 
des Oberfalfenierd mochte die Erbichaft zur Behauptung 
feiner gefammten Erwerbungen nicht ausreichen und der 
Kammerherr nahm Bafelig wieder an, lebte aber meift 
VII. 14 
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in Zſchorna und erfcheint überhaupt als ver gefällige 
Hausfreund der Brüder, den ſie zu allerlei unverfäng- 
lien Beforgungen benugten. Nachdem er lange ges 
fränfelt und fich obendrein dem Mediciniren in einer 
Weiſe ergeben, über weldye nicht blos Homöopathen, 
fondern auch Allopathen ſchaudern würden, wenn fie die 
und vorliegenden Anweijungen feines Arztes läjen, ift 
er 1721 oder 1722) geftorben, worauf der Großfanzler 
Baſelitz käuflich an ſich gebracht hat. 

Aus einem Briefwechſel zwiſchen Jenem und ſeiner 
Schweſter, der Frau v. Miltitz in Oberau, erſehen wir, 
daß auch Er in Baſelitz baute und dazu von ſeinem 
Schwager Geld borgte. Mit den Miltitzens ſtanden die 
Brüder überhaupt gut, nachdem einige Erbſchaftsdiffe— 
renzen überwunden waren. Dagegen finden ſich in Be— 
treff der Niſchwitze weniger günſtige Andeutungen in 
den Briefen, ſowol hinſichtlich ihres Verhältniſſes zu 
einander, als den Geſchwiſtern gegenüber. 

Um vollſtändig von den Geſchwiſtern und Schwägern 
des Großkanzlers zu ſcheiden, wollen wir noch einmal 
auf Harthaufen zurüdfommen, zumal er durdy die Ver: 
öffentlihung feiner Memoiren eine gewille Bedeutung 
fowol an fih, wie dem Großfanzler gegenüber, erlangt 
hat. Bon diefem Georg Ludwig Freiherr v. Harthaufen ?) 


1) Gewöhnlid wird der April 1721 angegeben. In einem hand— 
fhriftlihen Auflage des Großfanzlerd aus dem Jahre 1723 fagt 
er aber: fein Bruder fei „nad Dftern 1722” geftorben. 

2) Er wird als Herr auf Pusfau, Lindenhaufen, Marienlobe, 
Tröbihau und Neudorf aufgeführt, melde Iesteren vier Güter er 
aber wol mit feinen Brüdern gemeinihaftlid befaß, war Johanniter— 
ritter, Erbhofmeiiter des Stifts Paderborn und kurſächſ. Kammer: 
und Bergrath. Bon feiner Gemahlin Anna Sophie, einer Tochter 
Gotthelf Friedrich's v. Schönberg auf Biberftein und Trelis, hatte 
er einen Sohn: Friedrid Auguft, kurſächſ. Kammerjunker und Oberfts 
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liegen uns elf Briefe an den Großkanzler vor, von de— 
nen zehn in die Jahre 1709—1713, der letzte in das 
Jahr 1721 gehört. Mit Ausnahme zweier, find fie 
deutſch gefchrieben, zeigen aber allerdings, daß ihr Ver— 
fajler gut that, feine Memoiren in franzöfifcher Sprache 
abzufaffen. Der erfte, vom 14. Juli 1709, enthält 
blo8 Komplimente, die aber in die devotefte Sprache ge- 
fleidet find und nichtd weniger als einen Mann verrathen, 
der foeben der Erretter Defien geweſen ift, an den er 
jhreibt. Die folgenden, meift aus elle Datirt, betreffen 
faft durchgängig die großmütterliche Erbfchaftsfache, legen 
aber jämmtlich großes Vertrauen zu dem Großfanzler 
und Dankbarkeit für treue Beforgung der heimifchen An- 
gelegenheiten dar. Aber auch der legte, von 1721, ift 
wieder in der Sprache größter Devotion gefaßt, beſchäf— 
tigt fih. übrigens hauptlächli mit einem mitteld eines 
Nuthengängers zu eröffnenden Bergwerfe. Das war ein 
böjed Vorzeichen; denn im folgenden Jahre brach der 
Concurs des Barons aus. 

Don dem Zweiten der Brüder Harthaufen, Dito 
Ehriftoph, befigen wir ſechs Briefe, von denen zweie in 
noch jchlechterem Deutſch, als das des älteren Bruders, 
verfaßt find. In dem erften, d. d. 19. Febr. 1708, 
ſpricht lediglich ein dankbarer Client. Die nächftfolgenden 
find ebenfo unbedeutend. Bon dem legten, d. d. Dres- 
den, 29. Juli 1722, wollen wir, zur Probe, den An— 
fang und den Schluß mittheilen. Es heißt da: „Wann 
ich erwege den unglüdlihen Zuftandt, in welchen mein 
eltejter Bruder gerathen, wie fehr mein Jüngfter Bruder 
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wachmeiſter, und zwei Töchter: Charlotte Sophie und Marie Amalie. 
Der Sohn ſcheint vor dem Vater geſtorben zu ſein, als deſſen Todes⸗ 
jahr wir 1755 angegeben finden. 

14* 
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zu bejammern‘), und in welcher Gemüths Unruhe ich 
ſelbſt dadurch gefeget fey worden; Dabeneben wie die 
Ewige Providence alles fo wunderbarlich Negiere, meine 
Gedanken richte, fo bin ich außer mir felbft und beflage, 
daß mir in folcher situation meine Reflectiones nicht jo 
frey wie vorhin mit Ew. Exc. zu communiciren erlaubet 
jeyn will.” Nachdem nun von einem Lehnftamm gehan- 
delt worden, der „das rechte pomum Eridis geweſen“, 
zu defien „Hebung igo Georg aus Trieb der Ehre un: 
umgänglich genöthiget‘ werde, heißt es am Schlufle: 
„bey aller Berwirrung wird mir aber am meiften sou- 
lagiren, jo Ew. Excellence mir die justice ermweifen, 
feft zu glauben, daß ich mit einem inviolablen attache- 
ment bis and Ende meines Leben ſey.“ ꝛc. 

Ungeachtet aller diefer Berficherungen ift ed nicht zu 
verfennen, daß die Freundfchaft zwilchen den Harthau- 
jend und den Beichlings nad) und nad) durch manche 
Vorgänge geftört worden war, deren Veranlaflung jedoch 
nicht den Letzteren zur Laft zu legen ſcheint. Schon die 
Forderungen, welche von der Babette Harthaufen, Die 
ebendeshalb auch bei ihrem Bruder, Georg Ludwig, nicht 
jonderlich angefchrieben ift, geltend gemacht und jeden- 
fall8 von dem Großfanzler unterftüßt wurden, mögen 
verftimmt haben. Dann finden wir auch, daß die Hart- 
haufens, in ihrer zunehmenden öfonomifchen Bedrängniß, 
Borkaufsrechte und Lehnsanwartfchaften zu durchfreuzen 
und abgemachte Anfprüche wieder aufzunehmen fuchten, 
und dabei mit den Intereffen der Beichlings oder ihnen 
Befreundeter in Conflict geriethen, fodaß in den Briefen 
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1) Von deſſen Schuldenweſen iſt ſchon 1713 die Rede. Er hieß 
Ehriſtian Auguſt. 
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an den Großkanzler mehrfach von den unruhigen und 
eigennützigen Umtrieben der Haxthauſens und den zu 
treffenden Gegenmaßregeln die Rede ift. Der Großkanzler 
fcheint fie dabei zuweilen in feiner vorfichtigen, mehr 
verdedt und auf Schleifwegen, als offen und geradezu 
verfahrenden Weiſe unterjtügt, zuweilen aber auch ihnen 
entgegengewirft zu haben. Das lebte, die Haxthauſens 
betreffende Papier, das. wir in unferer Sammlung fin- 
den, ift ihnen allerdings nicht freundlih. Es ift ein 
Concept von der Hand des Großfanzlerd und für Flem- 
ming, oder eine ihm naheftehende Perſon beftimmt, und 
man jieht daraus, daß die Gräfin Flemming gegen den 
Kammerrath ©. L. v. Harthaufen eine Forderung von 
3560 Thlen., der Graf eine von 4000 Then. geltend 
machte, daß fie nur in die 12. und 13, Elaffe locirt 
waren, daß ſchon die 9, Claſſe Gefahr lief, leer auszu— 
gehen, und dag Beichling ihnen daher rieth, auf eine 
Sequeftration von Putzkau hinzuwirfen und die beab- 
fichtigte Veräußerung defjelben möglichft zu hindern, im 
Nebrigen aber auf eigne Erwerbung dieſes Gutes, das 
zu ihrer Beſitzung Hartha wohl gelegen jei, Bedacht zu 
nehmen. 

Noch bemerfen wir beiläufig, daß auch der andere 
ſächſiſche Mempoirenfchreiber jener Zeit, jener Kammer: 
herr v. Wolframsdorf, der für den Verfafier des Portrait 
de la cour de Pologne gilt und fein Leben auf dem 
Königfteine befchließen mußte, zu Denen gehörte, an 
welche, wie viele Andere, jo auch der Oberfalfenier Wech- 
jelforderungen hatte. Wenn feine Verwandten dabei gel- 
tend machten, daß er jeine meiften Wechjel ausgeftellt 
habe, ohne Geld dafür empfangen zu haben, fo gereicht 
das freilich nicht feinen Gläubigern zum Ruhme, aber 
auch ihm nicht zu fonderlicher Entichuldigung. Es mögen 
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Spielſchulden geweſen ſein. (Auch Harthauſen ſchlug 
feinen jährlichen Spielgewinn auf 3000 Thlr. an, und 
betrachtete ihn ald ein regelmäßiges und ald das haupt- 
fächlichite Eapitel feiner Einnahme!). Daß es nicht das 
ficherfte gewefen, macht der Ausgang wahrjcheinlich.) 
Nah Wolframsdorf's Tode wendete fich die Witwe, unter 
Beirath und Mithilfe des Großfanzlerd, an feinen 
Schwager, den k. preußifchen Geheimen Rath Wambold 
von Umbftädt, und ließ fi auch durch deflen fehr de- 
terminirte Erklärung, daß die Forderung längft getilgt 
fei, nicht abſchrecken, fondern ftellte einen Proceß an, von 
defien Ausgang und nichts befannt ift. Jedenfalls fieht 
man aud) hieraus, daß Wolframsdorf befier gethan hätte, 
erft jein eigned Hausweſen zu ordnen, bevor er ed un- 
ternahm, den Staat zu ordnen. 

Sehr zahlreicy find die Briefe der verwitweten Prä- 
fiventin, der Stiefmutter des Großfanzlers, an dieſen 
ihren Stieffohn und liegen und aus den Jahren 1710— 
1722 vor. Sie befunden durchgehende eine wahrhaft 
mütterliche Theilnahme, große Achtung für ihren Sohn 
und ein unbedingtes Vertrauen zu ihm. Dabei zeigt ſich 
die Gräfin als eine geiftig fehr rege, thätige, eifrige und 
feite Frau. Während der großen Bamilienfriiis fcheint 
fie nicht weiter angefochten worden zu fein, ald daß man 
fie zur Herausgabe einiger Juwelen nöthigte, die ihr in 
Verwahrung gegeben worden waren, und gegen deren 
Auslieferung fie ſich lange, aber erfolglos, fträubte?). 
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1) Behſe, IV, 118. 

2) Dieſelben ſcheinen übrigens nicht confiſcirt, ſondern der Ge— 
mahlin des Großkanzlers ausgehändigt worden zu fein, die hiernach 
mit feinen Gegnern gut geftanden hätte. Er beflagt fih, daß fie 
diefelben verſchleudert und verthan hätte. Einen hatte fie für 
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Nach 1709 fcheint fie längere Jahre in Morigburg ge- 
wohnt zu haben und dort vom König, ‚bei deflen Be: 
ſuchen dafelbft, an den Hof gezogen und gnädig behan- 
delt worden zu fein. Später lebte fie wieder in Dresden, 
und nad einigen Andeutungen möchten wir glauben, 
daß fie den Großkanzler noch überlebt hat!). Ihre 
Driefe an ihn bewegen fih um Familienerlebniſſe, 
Stadtneuigfeiten und fpäter hauptſächlich auch um die 
noch zu ermwähnende Lüselburgiiche Angelegenheit. In 
der Scheidungsfache ihres Sohnes nimmt fie natürlidy 
entichieden Partei für ihn gegen feine Gemahlin, und 
bezeigt nach erfolgter Scheidung Luft, um die Penſion 
der Lestern, die fie für nunmehr erlofchen hielt, bei dem 
Könige anzuhalten. Uebrigens jcheint fie in ganz leid- 
lihen Umftänden gewejen zu fein, hatte auch ein 
Fräulein Magdalene Marie v. Ziegejar ald bfeibende 
Gejellichafterin und zuweilen noch andere Fräuleins 
bei ſich. 

* nächſte Aufgabe, welche der Großkanzler, nach 
der Befreiung aus Haft und Proceß, neben den Fa— 
milienangelegenheiten und den ihm nachgeſagten politi— 
ſchen Verſuchen, betrieb, war der Verſuch, von den 
Trümmern ſeines Glückes ſoviel zu retten, als möglich 
war, jedenfalls aber ſich gegen weitere Verluſte zu wah— 
ren und wenigſtens die wirthſchaftliche Grundlage der 
Wohlfahrt feiner Familie ſicherzuſtellen. Längere Jahre 


— — —— —— — — — 


1000 Thlr. an die Gemahlin Ernſt Ferdinand's v. Knoch, gegen 
landübliche Zinſen, die ſogleich abgezogen worden, verſetzt. Der 
Großkanzler wollte ihn einlöſen, machte aber wegen der Zinſen 
Schwierigkeiten und Knoch verklagte ihn 1709. 
!) Merkwürdigerweiſe ſcheint den Genealogen ihre Exiſtenz ganz 
rar und geben diefe dem Präfidenten nur Eine Gemahlin, die 
ttichau. 
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wurde er dabei freilich immer noch durch Die Anforde: 
rungen gequält und abgezogen, die noch aus der Zeit 
feiner Verwaltung ber gegen ihn erhoben wurden, uns 
geachtet der König die Vertretung gegen dieſelben über: 
nommen hatte. Es liegt und darüber ein ftarfed Mate- 
trial vor, ſowol Einzelnes betreffend, als eine von ihm 
verfaßte Zufammenftellung der Fälle enthaltend, aus denen 
möglicherweife derartige Anfprüche erwachſen Fönnten, 
jowie mehrfache Goncepte zu erneuerten Borftellungen, 
in denen er die ihm zu ftatten fommenden Rechtsgründe 
aufführt und fich nicht länger an feinen Revers gebunden 
erklärt, wenn die Dertretung nicht wirffam gemacht 
werde. Zumeilen erkannten die Gerichte gegen ihn, weil 
feine Gegner im Geheimen Rathe die Ausfertigungen 
auf das Fönigliche Decret vom 17. April 1711 nicht be— 
wirft hatten. Zuweilen lagen ihm die Betheiligten fort- 
dauernd an, weil fie vom Könige nichts erlangen konn— 
ten, und er hatte fi) wenigftens für fie zu verwenden. 
Oder es war wol die betreffende Summe bereit8 ange- 
wiefen, dann aber zu einem anderen Zwede verwendet 
worden, 3. DB. in einem Falle für die Königsmarf, Wir 
finden auch, daß er ſich in einzelnen Fällen lieber im 
Wege Vergleich8 aus der Sache half, ftatt innmer wieder 
bei dem Könige zu follicitiren. Uebrigens handelte es 
fich überall darum, daß er mit feinem perfönlichen Cre— 
dite dem des Königs, oder, in deffen Auftrage, dem feiner 
Günftlinge, 3. B. des Herrn v. Spiegel, des Grafen 
Löwenhaupt und Anderer, zu Hilfe gekommen war. 
Nah und nad) wurden diefe Behelligungen feltener und 
Icheinen ſich zuleßt ziemlich verloren zu haben, wiewol er 
noh am 1. Mai 1718 ein inftändiges Memorial in der 
Sache an den König richtet und nody in einer 1723 ger 
machten Niederfchrift über feine Wermögensverhältniffe 
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feine Erben anweiſt, wie fie ſolchen Forderungen zu be— 
gegnen haben follten. 

In Betreff der Revindication des ihm Entriffenen 
befchäftigte er fich zunächft mit ſolchen Punkten, wo er 
wenigftens mit feinem Mächtigen in Conflict Fam, fcheint 
fogar die in Sachſen geltend zu machenden Forderungen 
mehrere Jahre ziemlich in suspenso gelaffen zu haben, 
da er dabei faft überall dody auf den Statthalter geftoßen 
wäre. Viele Mühe gab er fich dagegen mit feiner Pri— 
vatforderung an den Grafen Kollowrath, der inzwifchen 
in Concurs verfallen war. Er beftürmte ihn mit Brie- 
fen, deren Beantwortung zum Theil fehr eigenthümlicher 
Art war, fehte Alles in Bewegung, was er in Wien 
und Prag für fein Intereffe gewinnen konnte, felbft die 
Jeſuiten), und ließ fi von mehreren juriftifchen Rath: 
gebern ausführliche Gutachten zufchreiben, die doch, wie 
alle feine Bemühungen in diefer Sache, völlig erfolglos 
waren. ‘Die Herrfchaften in Böhmen waren Fideicom- 
mi. Das übrige Vermögen hatte der Graf?) ven 


— — — — — — — — —— 


1) Mit dieſen verkehrte er durch einen Chevalier de Hecker, 
von dem und acht, zum Theil aus dem Lager in Pommern, in den 
Jahren 1711 und 1712, an den Großfanzler geſchriebene franzöfifche 
Briefe vorliegen. Weber die Sefuiten fhreibt er 7. April 1712: 
Die Bäter wollten offenbar erft abwarten, wie ſich die neue Negies 
rung geftalte, ehe fie irgend einen Schritt thäten. Pater Thiefen 
babe ihm aber verfproden, ihn den ſchließlichen Entſchluß wiffen zu 
loffen. Die Briefe find ſehr geheimnißvoll gefaßt, beweifen, daß der 
Berfaffer gute Quellen hatte, und enthalten viel Schmeichelhaftes 
für den Großfanzler. Heder jcheint übrigens dem Grafen Flemming 
attachirt geweſen zu fein. In der Kollowratbihen Sade follten 
aud der Gardinal von Sachſen⸗Zeitz und der Gardinal Albani anges 
gangen werten. 


2) Zohann Franz Graf v. Kollowrathsftrafowsfi auf Gulm und 
Zichowicz, kk. Geh. Rath, geb. 1647, F 20. Nov. 1723. Er war 
(23. Juli 1675) mit Eleonore Glaudia Gräfin v. Anguiffola vers 


14*+ 
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Släubigern abgetreten und ed war zu deren Befriedigung 
jo unzulänglidy gewefen, daß immer noch, aud) ohne 
die Forderung, mit welcher Beichling jetzt nachgezogen 
fam, 72,837 3. 54 &£r., zum Theil Forderungen von 
Kirchen und Klöftern, ungetilgt geblieben waren, eine 
andere Forderung von 26,135 Fl. 12 £r, aber nur mit- 
tels eines Gompenfationsgejchäfts erledigt werden Fonnte. 
Der Graf bezog zwar, als Senior der Familie, auf Le— 
bengzeit die Intereſſen eines Yideicommißcapitald von 
137,000 Fl.; aber es wurden davon zu Gunſten der 
leer ausgegangenen Gläubiger fjoviel Abzüge gemacht, 
daß ihm nur ein Kleines Unterhaltsqguantum übrig blieb, 
mit dem er bei der verwitweten Schweſter feiner verſtor— 
benen Gemahlin auf deren Herrſchaft Chiſch im faazer 
Kreife lebte. Beichling hatte ſich, wol wegen feiner Haft, 
beim Concurſe nicht angemeldet, und wenn er fid) nun 
auch noch an jene Intraden feines Schuldners mit an— 
gehängt hätte, jo hatte er bei defien Alter doch wenig 
Ausficht, zu feinem Gelde zu gelangen. ine Zeit lang 
machte ihm eine ungewiffe Nachricht, wonad) fein Schuld— 
ner, unter anderem Namen, in der erfurter Gegend Güter 
befigen jollte, einige Hoffnung, jcheint aber auch zu 
nichts geführt zu haben, ungeachtet er zur Ermittelung 
diefer Güter einen eignen Agenten nad) Thüringen 
fchicte, der in feiner Inftruction (d. d. Zichorna, 28. 
Juli 1713) zugleich beauftragt war, ſich nad) der Ma— 
nufactur des weißen Wachſes und deren mercantiliichen 
Beziehungen zu erfundigen. — Sein anderer böhmijcher 


mäblt worden, die aber 13. Auguft 1691 geftorben war, nachdem fie 
ihm die Grafen Wilhelm Albert, Ferdinend Aloys, Philipp und 
Cajetan Franz Zaver geboren batte, von denen Wilhelm Albert 
und Philipp den Stamm fortpflanzten. | 
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Freund, der Graf Harras, hatte übrigend 1709 eine fo 
günftige Meinung von den Glüdsumftänden des Groß: 
fanzlers, daß er ihm die Herrichaft jeined Bruders Si- 
gismund zum Kauf antrug. 

Das oberlaufigifche Nittergut Bernsdorf hatte der 
Großfanzler 1702 von Hans Kafpar v. Metzradt für 
21,000 Thlr. Kauffumme und 150 Ducaten Schlüffelgeld 
erfauft, 11,000 Thle. aber unbezahlt gelaflen, jedoch pünft- 
lic) verzinft. Bei feinem Sturze wurde aud) dieſes Gut 
von der Kammer jequeftrirt, nad) einiger Zeit aber dem 
früheren Befiger, v. Metzradt, gegen Erftattung der an- 
gezahlten 10,000 Thlr. zurüdgegeben. Der Großfanzler 
glaubte, dabei verfürzt worden zu fein, indem auf feine 
Meliorationen, die Vorräthe, das Schlüffelgeld und An- 
deres feine Rüdficht genommen worden, und erbob eine 
Forderung von 2800 Thlr. gegen die Meprabtifchen Er: 
ben. Daraus erwuchs ein Proceß, über den und auch 
vieles vorliegt, ohne daß es jedoch beſonderes Intereſſe 
böte, oder der jchließlihe Ausgang abzunehmen wäre. 
Kur das bemerken wir, al8 die Zeit bezeichnend, daß 
der Schwiegerfohn v. Metzradt's, v. Noſtitz, dem Groß- 
fanzler rieth, den Proceß fallen zu laffen, da er doch 
nichts ausrichten würde, indem die Wiedererlangung jenes 
Gutes feinem Schwiegervater, außer der Kaufjumme, 
wol 1000 Thlr. an Präſenten gefoftet hätte, und 
die Bercipienten derfelben ihn im Nothfall ſchon ſchützen 
würden. 

Ein. großes Actenftüf, das fich noch mitten in ber 
Haft auf dem Königfteine anhob, aber mindeftens bis 
1709 fortzog, betrifft einen ehemaligen Kammerbiener 
des Grafen, Johann Heinrich Kauſche. Dieſer hatte den 
Königftein um 1705 verlaffen und in Dresden zunächft 
Auszahlung feines rüdftändigen Lohnes, dann eine An- 
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ſtellung bei der Acciſe, wie Hoym dem Großkanzler ver- 
ſprochen haben ſollte, geſucht, war aber, da er nur leere 
Vertröſtungen empfangen, zu ſeiner Mutter nach Magde— 
burg gegangen und hatte ſich da als Bürger und Schnei— 
der gejeßt. Bon bier Fam er 1707 nad Berlin und 
verfuchte Dafelbft, einen Ring mit einen Edelſteine zu 
verkaufen, für den ihm ein Jude 420 Thlr. geben wollte, 
dann aber Verdacht fchöpfte und den Menfchen in die 
Hände der Polizei lieferte. Kauſche verficherte, den 
Ring von dem Großfanzler ald Lohn für feine treuen 
Dienfte zum Gefchent empfangen zu haben. Der Groß- 
fanzler, an welchen deshalb gejchrieben ward, wollte 
aber davon nichts wiflen, jondern erklärte: er habe dem 
Kaufche den Ring nur anvertraut, damit er ihn feiner 
Schwägerin Babette überbringe, der er, da fie ihn bei 
ihrem Sehne zu Gevatter gebeten, er aber durd feine 
Berhaftung an Ueberfendung eines Pathengeſchenks ver- 
hindert worden fei, den Ring zum Andenken habe fchiden 
wollen, zumal er damals jchwer erfranft gewejen und 
an feinem Leben verzweifelt habe. Da fich jedoch ver 
Weggang des Bedienten verzögert habe und derfelbe we: 
gen gänzlichen Ausbleibens feines Lohnes defperat wor— 
den fei, fo habe er ihm geftattet, den Ring folange zu 
behalten, bis ihm durch die Gräfin oder fonft zu feiner 
Forderung geholfen ſei. Einmal meldete fih aud ein 
defiauer Jude, der an den Großfanzler vor Jahren einen 
Evelftein für den König verfauft hatte, nicht bezahlt 
worden war und jebt Luft bezeigte, den in Berlin an— 
gehaltenen Ebdelftein für den feinigen zu halten. Er 
trat jedoch zurück, als der Großfanzler bejcheinigte, daß 
der erftere Epelftein in die Hände des Königs gelangt 
ſei. In Berlin fcheint man dem Großfanzler mehr Glau- 
ben gejchenft zu haben, als dem Schneider, der ji 
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mehrfach; Tügenhaft gezeigt und das Erbieten, ihn nad) 
Dresden entlaffen zu wollen, wenn er ſich getraue, feine 
Sache dort auszuführen, abgelehnt hatte). Auch hatte 
der Hausvoigt Lonicer den Großfanzler in Frankfurt ges 
fannt und muß einen vortheilhaften Eindrud von ihm 
behalten haben, da er ihm ausdrüdlich verfichern ließ, 
daß er viel Mitleid mit feinem Unglüf gehabt habe. 
Diefer Lonicer fchiekt ihm denn auch (18. Juli 1710) end- 
li den Ring, und jo ift dieſes in Berlin angehaltene 
Juwel eine der jehr wenigen Trümmer feines früheren 
Reihthums, die er zurüderhalten hat. 

Bei diefer Gelegenheit gedenken wir eines Euriofums, 
das fih an einen fchon im Fahre 1702 in dem Beich— 
ling'ſchen Haufe in Dresden ftattgefundenen Einbruch 
fnüpft, bei welchem ein mit des Königs Petjchaft ver: 
ſiegeltes Geldpadet mit verdächtigen Reichsthalern und 
‚Ducaten, und das Silberzeug des Großfanzlerd und 
feines Vaters geftohlen worden waren. Die Diebe wur: 
den entdeckt und theils in Leipzig, theild in Teplitz zur 
Haft gebradt. Die zu Teplig wollten die böhmifchen 
Behörden aber nur unter der Bedingung ausliefern, daß, 
wenn fie etwa hingerichtet werden follten und ein Ka— 
tholit darunter wäre, dieſer durch einen Fatholifchen 
Priefter getröftet werden ſollte. Darein konnte fich der 
PBroteftantismus jener Geheimen Räthe nicht finden. 
Kicht einmal bei der Vorbereitung eines Schlachtopfers 
der damaligen Juftizbarbarei zum Tode follte ein fatho- 
lifcher Priefter in Dresden fungiren dürfen! Der, wie 
der Großfanzler, in Ausfunftsmitteln erfinderifche Prä- 


1) Er behauptete übrigens auch, daß ihn der Großfanzler von 
‚Seinem arcano völlig informiret, ihn aud in feiner verborgenen 
Ehiffreigrift untermwiefen” habe. 
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fivent Beichling fchlug aber vor, man folle fich erbieten, 
einen folchen Menſchen, unter Erftattung der Koften, in 
Böhmen hinrichten lafien zu wollen, wo die fatholifchen 
Geiftlichen ſich nach Herzensluft daran verfuchen fonnten, 
ihn von der Gerechtigkeit feiner Strafe und der Ehrift- 
licyfeit der Gejellfchaft, die ihn damit belegte, zu über- 
zeugen, und wo man im Henken von Dieben eine be- 
fannte Sertigfeit befaß. Ob darauf eingegangen worden, 
ift aus den über dieſe Sache vorliegenden Papieren nicht 
zu erjehen. Wir finden aber eine andere Notiz, wonad 
der Einbruch in einem, dem Präſidenten gehörigen Ge- 
wölbe am Altmarfte erfolgt und die Bande des Lips 
Tullian dabei betheiligt geweſen wäre, 

Der Großfanzler ging mit feinen Forderungen mehr 
heraus, als der Statthalter geftorben war. Mit diefem 
war er in ein äußerlich freundliches Verhältniß getreten ), 
das aber wol von beiden Seiten nicht aufrichtig gemeint 
war. Daß es dies von Seiten des Großfanzlers nicht 
war, trat fogleidy nad) dem Tode des Statthalters (10, 
Dct. 1716) hervor. Schon auf das Gerücht hin, daß 
der Fürft in Leipzig auf der Meſſe ſchwer erfranft fei, 
hatte er den König durch Vitzthum erinnern laflen, des 
Statthalter hinterlaffene Seripturen fofort verfiegeln, Die 
Siegel nur in feiner Gegenwart erbrechen zu laſſen und 
Alles, worauf fich des Königs eigne Hand befinde, in- 
jonderheit eine vom König eigenhändig gefchriebene „Wer: 
ſicherung“, die „zu Feines Menfchen Wiſſenſchaft und 


1) In einem Briefe des Chevalier de Heder an den Großfanzler 
d. d. au camp de Stralsund 30. Det. 1711 heißt es: „Vous ne 
m’apprenez rien de nouveau, lorsque Vous me parlez de la 
bonne volonte de S. H. de Furstemberg envers votre per- 
sonne.‘ 
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Angeſicht kommen“ dürfe, zu ſich zu nehmen. Am 14. 
Der. 1716 ſchreibt er an feinen Schwiegervater v. Mil— 
tig: von der „üblen Haushaltung‘ des vorigen Statt: 
halters follten ſich jeßt verfchievene ‚‚acta entdeden.‘ 
Ein gewiffer Schrötter aus Leipzig julle vieles ausgejagt 
haben, wie der Fürjt die bejondern arcana der erzgebir- 
giihen Manufacturen, namentlich der Blaufarbenwerfe, 
weißen Bleche 2c. „expisciret und viele verftändige Künft- 
ler darinnen aus dem Lande gezogen und in die Fürften- 
bergiichen Herrichaften in Schwaben gebracht“ Y. Es 
jheine auch, als ob die eignen Greaturen des Yürften, 
wie Dr. Diettmann, Garve und Andere, jest, „um ſich 
weiß zu brennen, ein und anderes decouvrirten.” Bei 
den Obfignationsacten der Briefihaften und Effecten, 
die der Großfanzler in Dresden gehabt, jollten jich mehr 
als 10 KRegiftraturen von denjenigen Kaften, Koffern 
und Paqueten befinden, fo der Statthalter felbft in 
jeine Berwahrung genommen und fie der Commilfion 
niemals zu Geſicht fommen laffen. Er wiſſe noch nicht, 
was er thun folle, da er ungewiß fei, wie der König 
eine Rerlamation aufnehmen möchte, und da er befürchten 
müfje, fi) „die catholifche Bande heftig über den Hals 
zu ziehen, als die über die droiture und unbefledten 
Ruhm des Berftorbenen wie über das hödhfte Kleinodt 
jehr zu eyffern ſcheint, vielleicht mit der Zeit einen Hei— 
ligen ohne Mangel aus ihm zu machen.“ Er muß fid) 
dody fchnell refoloirt haben; denn fhon am 16. Der. 
1716 entwirft er ein Memorial an den König, worin 
er angibt, daß bei feiner Verhaftung verfchiedene Effecten 
und Documente in ded Statthalterd Wohnung gebracht 





1) Das wäre doch wenigſtens eine Spur, dergleichen wir ſonſt 
wenig gefunden, daß der Fürſt and. an dieſe gedacht hätte. 
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worden und um gnädigſte Anordnung bittet, daß die— 
ſelben an das Amt zu weiterer Uebermittelung an ihn 
ausgeliefert werden möchten. In einem weiteren Me— 
morial vom 23. Oct. 1717 erweitert ſich die Sache da— 
bin, daß, nach ihm mitgetheilten Nachrichten, ein großer 
Theil feined Vermögens, welches der Statthalter bei 
feinem 1703 „gehabten Unglüd‘ wegnehmen laflen, nicht 
zur Kammer berechnet worden, worunter fich verfchie- 
dene Rentefcheine, Wechfelbriefe und andre Effecten be- 
funden. Er bittet, den Erben des Statthalters, oder 
wer fonft auf deflen Nachlaß Anſpruch made, nichts 
verabfolgen zu lafien, bevor er gehört worden und rich- 
tige Rechnung abgelegt ſei. Wir finden auch ein Ver— 
zeichniß ber dem Großfanzler fehlende Papiere, worin 
u. 4. aufgeführt werden: eine großväterliche (Lüt— 
tichauifche) Anforderung an Baden-Durlach, eine des- 
gleichen an den Rath von Hamburg, des Großvaters 
Rechnungen als Reichspfennigmeifter, die Zichornifchen 
Kaufbriefe, die Schankberechtigungen, die Reftforderuns 
gen, eine Verjchreibung des v. Witleben an den Groß: 
fanzler auf 4000 Thlr., desgl. ein Wechſel des Kammer- 
herren Lubinezky auf 10,000 Thlr., verfchievdene, zum 
Theil unbezahlte Wechfel des Geheimen Kriegsraths v. 
Holzbrinf. „Außer dieſem“, heißt e8 weiter, „hat der 
Herr Statthalter von dem Juden Marcus Elias aus 
Hamburg zwei Wechfel von mir ohngefähr 40,000 Thlr. 
* betragend vor Juwelen, jo der König nad) dieſem zu 
fi) genommen, auch den Juden davor vergnüget, von 
jest gemeldeten Greditori, nad) feiner eigenen Ausfage, 
ausgehändigt befommen; deögleichen durch den General 
Braufe einen Wechfel auf 60,000 Thlr. von Herrn Ober: 
poftmeifter Käfen vor mih an Hartmann Mauler in 
Danzig gerichtet ausgeliefert erhalten. Was er aber 
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von Pretiosis und Contanten aus meinem Vermögen 
fihh angemaaßet, wird aus Collation meiner zu dem 
Dber-Recdynungs-Collegio gegebenen Specification mit 
der aus der Kammer gefertigten Connotation eruiret 
werben. 

Aus einer, auf eine Reihe von Fragen, die wahr: 
ſcheinlich ein Rechtöfreund an den Großfanzler gerichtet, 
von diefem aufgejegten Beantwortung, feine Berlufte 
betreffend, entnehmen wir Folgendes: Sein Hofmeifter 
(Wirthichafter) Voydt, der noch über 5000 Thlr. zu be— 
rechnen gehabt, war ohne Rechnungsabnahme und Durch- 
gehen der Inventarien entlafjen worden. Er folle jich, 
heißt e8 dabei, zunäcft nad Grüneberg, dann nad) 
Srauenftadt gewendet und einen ungarifchen Weinhandel 
angefangen haben. Wie aber unrecht Gut nicht wudeln 
wolle, jo jei er auch in der polnifchen Unruhe ausge- 
plündert worden, worauf er ſich fortgemacht habe und 
nichts mehr von ihm zu hören fei. Diele ihm anver- 
traute Sachen an foftbaren Pferdezeugen, feltenen Ges 
wehren, Tafelzeug und Gefchirr, folle er „mit etlichen 
anfehnlichen Perſonen“ getheilt haben, und könne ver 
Berluft an diefen Mann wol auf 12,000 Thlr. anges 
Ihlagen werden. — Was von des Großfanzlers Silber: 
gefhire in das grüne Gewölbe gekommen, habe er richtig 
wieder erhalten. Das jei aber lange nicht Alles, und 
namentlich fei das, was er auf der Reife nach Preußen 
gebraucht, nicht wieder zum Vorſchein gefommen. Bei 
Dr. Bartholomäi wolle man Verſchiedenes davon gejehen 
haben, jo dieſer von Nehmigen erhalten haben ſolle. — 
Bei feinem Unglüd hätten ein Schneider Simon Rudolf, 
jein Kammerdiener Stephan Ravizza und ein Tapezierer 
Garnier Forderungen erhoben, die wenigftens von Seiten 
der beiden Letzteren grundlos und hinfichtlicd des Exftern 
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leicht zu befriedigen geweſen wären. Statt ihn darüber 
zu befragen, hätte man, um ihn zu proſtituiren, dieſen 
Leuten verftattet, ſich an feine Garderobe zu halten, 
worauf, ungeachtet die Seinigen fich erboten, die Prä— 
tendenten mit baarem Gelde abzufinden, die befannte 
ſchimpfliche Auction angeftellt worden wäre Hieraus 
wären überdem fehlechte Preife und große Unfoften er: 
wachfen, und da die angeblichen Gläubiger dadurch nicht 
zu ihrem Gelde gefommen, jo hätten dieſe Leute es zu 
erlangen gewußt, daß ihnen auch die zwei Degen und 
Stäbe mit den goldnen, mit Diamanten befesten Knöpfen, 
daran die Knöpfe allein auf 8000 Thlr. werth gewefen, 
überlafien worden wären. So wären für eine Forde— 
rung, davon höchftens die 1500 Thlr. des Schneiders 
liquid geweſen, Effecten an Werth von 14—16,000 Thlr. 
hingegeben worden. — Bon jeinen mit Silber bejchla= 
genen Spiegeln aus ſchwarzem Ebenholz habe er nur 
zwei zurüderhalten. — Wohin die Stenerfcheine gefom- 
men, wife er nicht. Graf Hoym habe ihm verfichert, 
der Geheimerath Zeh habe einen auf 50,000 Fl. von 
dem Statthalter empfangen. Bon den Wechfelbriefen 
jeien ihm nur folche zurüdgeftellt worden, die nicht mehr 
erigibel gewejen, oder „ſonſten andere Bedenken gehabt; “ 
Dagegen fehlten die beften und wichtigften, namentlich 
der feinen Vorſchuß an die Kriegskaſſe in Thorn be- 
treffende, welchen General Benedendorf und Generalfriegs- 
commiſſar Kiefenwetter unterfchrieben hätten und der ſich 
auf 45,000 Thlr. oder mehr belaufe, zwei Wechſel des 
Majord Stichlever, eine Anweifung der Fürftin von 
Teityen!) und Anderes. — Selbſt die Kollowrathiche 


1) Diefe Scheint er ſpäter noch zurüderhalten zu haben; fie bat 
ibm aber aud nichts geholfen. | 
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Sache jchob er dem Statthalter in die Schuhe. Diefer 
und Feldmarſchall Steinau hätten die Beichlingiche For- 
derung von dem gräflichen Schuldner erzwingen wollen, 
was zwar durch die Proteftation der Fidejufforen, der 
Grafen Sigismund und Leopold Hrzan von Harras!), 
und das Einfchreiten des Kaifers ſelbſt verhindert wor: 
den ſei; indeß wären doch die übrigen Gläubiger des 
Grafen dadurch aufgeregt worden, ſodaß ed zum Gon- 
eurje gefommen wäre, bei dem er dann, wegen jeined 
Arreftes, feine Rechte nicht habe wahrnehmen fünnen. — 
Weiter erzählt er: er habe der erften Frau des Kammer: 
heren v. Neipfchüg auf Hennersdorf und Stöſitz 5000 
Thlr. gegen Conſens geliehen, und die rüdftändigen 
Zinfen davon wären aud) jchon auf 3000 Thlr. aufge 
laufen gewejen. Ald nun während feines Arreftes Hen- 
nersdorf verfauft worden wäre, hätte man, ohne ihn zu 
fragen, die Schuld blos auf Stöfig gelegt, „worauf fid) 
der Kammerherr Neigfhüg durch gute Freunde die ganze 
Summe ausgebeten. Als man nun vermerfet, daß man 
mit der Zeit deswegen angegriffen werden möchte, hätte 
man ihn „durch interposition Mächtigerer. dahin obli- 
giret,“ feine Zuftimmung in die Translation diefer Schuld 
auf des Kammerherrn jebige Frau zu geben, fodaß er 
auch um diefes Geld vollftändig gefommen jei. — Er 
habe Anwartfchaften auf Beichlig bei Halle, für den 
Fall, daß der Sadifhe Mannsitamm erlöfchen jollte, 
jowie auf einige andere Lehen in dortiger Gegend, die 
den Burfersroda gehörten, von dem merfeburgifchen Hofe 
und Stifte, „aljo feinesweges aus einer grace von dem 








1) Bon dieſer Fidejuffion finden wir fonft in den die Kollowrath- 
Ihe Sache betreffenten Papieren und in dem Briefwechfel mit den - 
Hrzan Feinerlei Spur. 
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König”, erhalten gehabt. Diefe jeien ihm aber durch 
des Statthalter Zuthun ungehört entzogen und der 
Gräfin Reuß!) zugewendet worden, welche längft ge 
wünjcht, „von feinen depouilles zu proſitiren.“ — Was 
von dem bei dem Einbruche im Jahre 1702 ihm ent- 
wendeten Silberzeuge wiebererlangt worden, fei auf die 
Rathhäufer zu Dresden und Leipzig gefommen, jolle 
aber von da an gewiſſe Perſonen, fo ſich diefe Sachen 
ausgebeten, ausgeliefert worden fein. — Ein weißes 
Käftchen mit Juwelen und einigen Steuerfcheinen, die 
ihm Romanus zum Pfande gegeben, jolle der Statt: 
halter zu fi) genommen haben. Nach der Berechnung 
feines Bruders hätte derſelbe von des Großfanzlers 
Gelde 65,000 Thlr. darauf geliehen gehabt. Dabei heißt 
ed: Nehmig und Garve würden die Sache am beften 
wiffen, ‚weil fie Dr. Romano bierunter jehre auf dem 
Seile gelaufen haben.” — Von Pretten's Erben hätte 
er aud; noch etliche 1000 Thlr. zu fordern, die aber 
gegenwärtig nicht geltend gemacht werden Fönnten, weil 
fie jehr protegirt würden. Sein Geheimbudy und das 
Inventarium über fein Vermögen, das Schuldbuch, die 
Marktumfchläge, die Bilanzen, die legten Quartalrech— 
nungen feines Bruders habe er auch nicht zurüderhalten, 
und fönne freilich nicht Alles aus dem Gedächtniß fupp- 
liren, „weil die Menge zu groß.” — 1701 habe er mit 
der ganzen Berlaffenjchaft des Oberften Starfe, auf den 
Wunſch der Erbin deflelben, welche die 16,000 Thlr. 
Schulden nicht bezahlen fünnen, auch das Schenfgut zu 
Diendorf und ein Haus in Dresden erfauft und baar 
bezahlt. Die Schenke, für die ihm der Oberft v. d. Sahla 





1) Sedenfalls war dies die in Theil VI, ©. 158, 171 ff. ers 
mwähnte Freundin des Statthalters. 
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4000 Thlr. geboten, habe er bereits zu einem Freitiſch 
in der Communität zu Wittenberg beftimmt gehabt. Nad) 
feinem Unglüf habe aber der Trabantenhauptmann v. 
Seyffertitz!) fich diefelbe ausgebeten und, ungeachtet des 
Einſpruchs der Univerfität, fie erhalten. Nachdem num 
diefer das meifte Holz abgejchlagen und auch fonft das 
Gut ruinirt, von dem Großfanzler aber die oft verlangte 
Ceſſion nicht erlangen fönnen, habe er fie der Kammer 
zurüdgegeben, fich aber dafür eine Entihädigung an — 
bei dem Kammermeifter noch deponirt gewejenen Steuer: 
ſcheinen des Großfanzlers, die ihm, nad) dem Föniglichen 
Decret und feinem Revers, unbedingt hätten zurüdgegeben 
werden follen, ausgewirft. So war dieſes Schenfgut 
zweimal von feinem Vermögen bezahlt worden und doch 
nicht in feinen Händen. Ebenfo habe er zur Bezahlung 
des Starfefhen Haufes 2000 Thlr. bei der Beyer'ſchen 
Stipendienfaffe?) erborgt. Das Haus fei ihm genommen 
und Andern gejchenft worden, und jene Schuld werde 
jegt von ihm gefordert. (Das Haus war der Lubomirska 
gefchenkt worden.) — Der Statthalter habe von Beidh- 


— — — 


1) Es war dies Rudolf Gottlob v. Seyffertitz auf Jahna, Döbra, 
Buska, kurſächſiſcher Geheimer Rath, Oberſchenk und Trabanten— 
hauptmann, geb. Dec. 1665, + zu Dresden 9. März 1740. Sein 
Bruder Hans Adam auf Straucha, Glaubis, Hirſchfeld war kurſäch— 
ſiſcher Generallieutenant. Adolf auf Weistrop war der Oberküchen—⸗ 
meifter. Georg Rudolf war beffen=Faffelifher Dberft und Dber: 
ſchenk. Georg Haubold auf Kunnersdorf war Ffurfähfifher Kammer: 
berr und Oberftlieutenant. Kaspar Auguft war kurſächſiſcher Gapitain. 
Diele ſechs Brüder wurden fämmlih 9. Sept. 1711 Freiherren. 

2) Das Beyeriſche Stipendium wird mehrfach in den Papieren des 
Groffanzlers erwähnt. Es wurde im Sabre 1671 von Beronica 
verwitweten Hofcommiffair Bener zu Dresden begründet, und den 
ftudirenden Söhnen vierer Linien beftimmt : 1) Der Defcendenz ihres 
Bruders Jonas Kirhbah auf Lauterbah, 2) der ihres Bruders 
Gottfried Kirchbach auf Tauſchwitz, 3) der ihrer Schwefter Rofine, 
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ling’8 zu Leipzig deponirten Geldern bis 30,000 Thlr. 
wegen ded „chymici und porcelleinmaders Bötticher“ 
erhoben und ihm niemal® darüber quittiren wollen. Seine 
Mutter fei durch fcharfe Verordnung angehalten worden, 
an feine ehemalige Frau 3 große Brillanten von 29, 
20 und 16 Gran, fo 9000 Thlr. werth gewejen, des— 
gleichen 8 mittlere und Fleinere, auch 10,000 Thlr. im 
Werth, ein großes Nautenfreuz von 7 großen Rauten 
für 4800 Thlr., ein Halsband von 28 großen Rauten, 
das Stüd zu 400 Thlr., alfo 11,200 Thlr. werth, 2 
Schnüre Perlen für 1000 Thlr., aus feinem ihr über: 
laflenen Depofito auszuliefern, damit fie diejelben an 
Freunde und Berwandte verfchenfen und alles diftrahiren 
fönnen, fodaß er nichts zurüderhalten. (Hierbei ijt aller- 
dings zu bemerfen: daß die alte Präfidentin, jedenfalls 
um die Eonfifcation der Sachen zu verhüten, vorgegeben 
hatte, fie jeien Eigenthum ihrer Schwiegertochter, der fie 
jedoch dieſelben auf eine, nicht von ihrem Manne mit 
unterzeichnete Quittung auszuliefern Bedenfen trage.) 
Das von Kaifer Leopold dem Vater des Großfanzlerd 
ertheilte Comitiv habe der Statthalter niemals heraus- 
geben wollen, und freilich folle die goldene Bulle daran. 
abgefhnitten und einem Domeftifen geſchenkt worden 
fein. Weiter folle der Statthalter verſchiedene Foftbare 
Tapeten und Betten aus dem grünen Gewölbe und aus 
der Garderobe des Oberfalfenierd an fich genommen und 
an Freunde und Freundinnen vertheilt haben. Die 


einer Witwe Johann Weller’ zu Zwickau, nachher verehelihten Tre⸗ 
ſcher, 4) des Gottfried Hermann v. Beihling, binfihtlid deſſen wir 
wol wiffen mödten, wie er mit dazu gefommen ift. Das Stipendium 
beträgt 50 Thlr. Die Senioren der Linien wählen den Adminiftrator 
aus ihrer Mitte, und vergeben die Stipendien, jeder für feine Linie. 
Die Wellerfhe Linie erloſch ſchon 1705. 
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Bibliothef jei erft nad) dem Tode feines WBaterd ver: 
fiegelt und inventirt worden. In der Zwifchenzeit, aljo 
vom April biß September 1703, habe der Statthalter 
den Baron Reijewis, Tſchirnhauſen, Garven, den Oberften 
Leyfer und Andere hingefchidt und ganze große Par—⸗ 
tien wegtragen laſſen, daher auch die foftbarften und 
wichtigften abhanden gefommen feien. Laut der Amts— 
acten habe der Statthalter viele Manuferipte und Do— 
cumente, zum Theil wichtige Sorderungen betreffend, an 
fi) genommen und nicht reftituirt. Die Weißeritzwieſe 
und die Wieſe zu Bocksdorf, jo den fämmtlichen Beich- 
ling’sihen Gefchwiftern zuftändig, habe er dem General 
Tiejenhaufen zu nugen überlaflen. — Bei den Baar- 
fchaften feien von den 15,000 Ducaten’) nur 14,617 
in Einnahme gebradyt, fehlten alfo 383; auch fehlten 
700 Stüf, die er zu Marienburg in feiner Chatoulle 
gelaffen, und 1140 Species, die feinen Brüdern gehört 
hätten, Wegen des Banco feien nur 15,060 Thle. ans 
gejegt, während er 17,689 Thlr. 16 Ggr. 3 Pf. darin 
ftehen gehabt habe. Auch die Pferde feien lange nicht 
alle in Anjag gebracht. Man erjieht bier, daß er 
nicht weniger ald 55 Pferde im Stalle hatte, davon 53 
ihm und 2 feinem jüngften Bruder gehörten. Er hatte 
4 Züge zu 7 Stüd, 1 Zug zu 6 Stüd, 1 Zug. zu 9 
Stück (Hermeline), 6 Reitpferde und 4 Klepper.) Noch 
waren ihm abhanden gefommen ein Medaillon mit großen 
Brillanten, das er für 1500 Thlr. erfauft und das 
Portrait des Königs hatte hineinjegen laſſen, eine Schreib» 
tafel mit Brillanten, eine Tabatiere von Elfenbein mit 
Gold eingelegt und mit Diamanten bejegt, eine goldene 
Repetiruhr, eine ſolche mit Steinen befegt, eine große 


1) Das werden die nah Gelle geflüchteten gewefen fein. 
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goldne Schachtel mit celliſchem Pulver, was alles er in 
Marienburg in ſeinem Schreibtiſch und ſeiner Chatoulle 
hinterlaſſen, von wo es nach Dresden gebracht worden 
ſein ſollte. Er hatte es aber nicht wieder bekommen 
und fand es auch nicht bei der Commiſſion in Einnahme 
gebracht. In Betreff der. Garderobe führt er 2 ganze 
Nachtzeuge von Brocard, Balbiertücher mit venetiani- 
jhen und brabantifchen Spitzen befegt, eine reiche Gar: 
nitur Achſel- und Degenbinden, davor er einige 100 
Thlr. gegeben, ſechs ganz neue venetianifche Grawatten 
von Foftbaren Spiten, fein NReifebette mit vothen und 
filbernen Franſen, ſeidenen Bettüberzügen, Matrazzen, 
Deden und Kiffen an, das man mit vielem Andern dem 
Kammerdiener überlafien, oder es Andern fich anzumaßen 
verftattet und in Feine Einnahme gebracht habe. Noch 
erwähnt er „ein ganz genähet franzöfifd) Bette von grü- 
nem Moor und genäheten ſeidnen Bändern, fammt Him: 
mel, Kränzen und Deden”, davor er Spiegeln 2500 
Thlr. gegeben und das er auch in Polen immer in der 
Paradefammer ftehen gehabt, eine Garnitur auf Atlas 
gemalter indianifcher Tapeten, die Equipage, die er in 
Marienburg ftehen gehabt, Iadirte chinefiiche Breter zur 
Garnirung zweier Zimmer, die ihm auf 2500 Thlr. zu 
ftehen gefommen. (Man fann fich bei einer Erwägung 
diefer Pracht eines melancholifchen Nückblids auf jenen 
oben angeführten Brief nicht erwehren, den er vom Kö— 
nigftein wegen feiner Winterfleivung fchrieb.) Das Leip- 
ziger Amthaus, das er vom König erfauft und während 
der Meilen bewohnt hatte, war ein halbes Jahr nad) 
feiner Verhaftung wieder von der Kammer übernommen 
worden. Man hatte aber dabei fein Inventarium auf 
genommen, nicht nad) den Sachen gefragt, die er darin 
ftehen gehabt, auch den Pachter des Hauſes zu Feiner 
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Rechnung über die inzwifchen genoflenen Nugungen ge: 
zogen. 

Es find das alled allerdings einfeitige Angaben des 
Großfanzlers, aus denen aber doch faum verfennbar- her- 
vorgehen dürfte, daß bei feinem Sturze eine Plünderung 
ftattgefunden hat, welche fid) von den Scenen, wie fie 
ehemald bei dem Sturze eines orientalifchen Veziers, 
eines türkiſchen Paſchas ftattfanden, nur etwa Dadurch 
unterfchied, daß der eigentliche Pöbel nicht daran theil- 
nahm, wenn auch manch vornehmer Pöbel. Der Groß- 
Fanzler ſpricht es mehrfach, auch in vertrauten Nieder: 
Ihriften, aus, daß er Alles gern verfchmerzen wolle, 
was von feinem Vermögen in die Hände ded Königs 
gekommen, daß es ihn aber unauslöfchlih wurme, zu 
jehen, wie weit mehr Andere fid) an feiner Habe be— 
reihert. Wiedererlangt wird er wenig oder nichts haben, 
und es liegt und der Entwurf einer Eingabe an den 
König vor, worin feine Kinder nody am 27. Dec. 1732 
vorftellen, daß fie wiederholt und flehentlidd um Rüd- 
gabe der in der Geheimen Kanzlei liegen gebliebenen 
Dorumente ihres verftorbenen Vaterd, worunter auch das 
Grafendiplom befindlicy, gebeten, darauf auch gnädigft 
BVertröftung erhalten, gleichwol aber noc immer nicht 
hätten in den Beſitz dieſer Sachen gelangen fönnen, an 
denen doc, Niemand gelegen fein könne, ald der Familie. 
Das Grafendiplom, falls der Großfanzler ein eignes ge: 
habt, wird wol von dem Statthalter, der in feinem Ver— 
fahren gegenihn, wie es fi) in Obigem darlegt, vielfach) 
mehr in Hohn, Haß und Uebermuth, als aus perjön- 
lichem Eigennutz gehandelt zu haben fcheint, in ähnlicher 
Weiſe behandelt worden fein, wie das des Präfiventen, 
ſodaß es nicht mehr unverfehrt zurüdzuftellen war. 

Auf Anlaß einer am 28. März 1725 — Nie⸗ 

VIII. 
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derſchrift des Großkanzlers, welche eine das Vermögen 
betreffende Anweiſung für feine Erben enthält, hat er 
auch eine Specification feiner Forderungen entworfen, 
worin er diejenigen Aetivforderungen, davon er die Do- 
eumente nod in Händen habe, Die aber „wegen der 
Conjuncturen noch nicht erigibel” feien, aufzählt und zu- 
gleich angibt, auf welche Weiſe, nad) feiner Anficht,. die 
Seinigen diefelben nad) Zeit und Gelegenheit beitreiben 
könnten. Er bringt da eine Summe von nidyt weniger 
als 473,864 Thlr. 20 Ggr. zufammen, wobei aber. frei- 
lic vieljährige 6 p. C. Zinjen allein gegen 180,000 
Thlr. betragen, und das Ganze jehr den Charakter. jener 
janguinifhen Berechnungen trägt, womit ſich ‘Berjonen, 
die von einem jehr großen Reichthum herabgefommen 
find, eine iluforifche Tröftung zu bereiten fuchen. Bei 
diefer Gelegenheit erwähnt er aber, daß er wegen des 
Borfchuffes an den König, darüber er ein bejonderes 
Rechnungsbüchlein durch Bretten habe führen Laffen, 
welches der König allezeit felbft nachgefehen, und woraus 
ſich ergäbe, was für ein Saldo im April 1705 ihm 
nod) zugefommen fei, eine Hypothef auf die Grafihaft 
Mansfeld erhalten hatte. Hier fchreibt er nun: „Rad: 
- dem aber, ald dem Churprinzen eine Hofftabt jollte ‚ge- 
macht werden und fi) Fein Fond zu jelber finden wollte, 
habe ich aus Liebe zu ihm meine assecuration. ihm 
sacrificiret und die revenuen diefes meines. Pfandes 
an ihm überlaffen, deswegen auch Ihre Hoheit: zu 
200,000 Thlr. meiner Schulden zu bezahlen und. ihren 
regress bei der Kammer zu nehmen fich einverjchrieben 
hatte; allein al8 mein malheur arriviret, ift Dexo ‚Ber 
ſchreibung Derfelben wieder zugeftellet worden und ich 
habe den geringften Erfas nicht erhalten, dahero nicht 
zu zweifeln, ed werden Ihre Hoheit den Meinigen folches 
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entgelten laſſen und anderwärtd zu erfegen fuchen, zu- 
mahl wenn es durch ein ſolch Mittel gefchiehet, da fie 
von dem ihrigen nichts darbei aufwenden. Ihre Ho- 
heit, H. Rumor, H. v. Miltig und H. Rath Saul 
fönnen alles obige wohl attestiren.” Wir find überzeugt, 
daß der Fürft, der ein gutmüthiger Herr war und bei 
jeiner Thronbefteigung den Schwiegervater des Groß- 
kanzlers, den Großvater der Kinder defjelben, aus lan- 
gem Ruheftande an die Spige jeined Geheimen Rathes 
berief, zugleich in Erinnerung des Wohlwollens, das die 
Königin, feine Mutter, dem Großkanzler ftets bewahrt 
hatte, den Kindern die Gnade bewährt haben wird, die 
ihr Vater für fie erhoffte. 

Noch tröftet fich der Großfanzler mit Aufzählung von 
einigen 90,000 Thlen. illuſoriſcher Anſprüche, wie der 
ihm entzogenen Anwartichaften, der Forderungen an 
Eoneurdmafien, der Anſprüche aus abhanden gefomme: 
nen Documenten, oder an Perſonen, die ſchwerlich fol- 
venter waren, wie die vorher u. A. aufgeführten Graf 
Kollowrath, Spiegel oder Romanus. An fichern Activ- 
forderungen, unter denen und doc, auch die eine oder 
andere zweifelhaft fcheint, bringt er kaum 12,000 Thlr. 
zufammen. As aber nach feinem Tode zwifchen der 
Witwe und den Kindern, refp. deren Vormündern, ein 
Erbvergleih über feinen Nachlaß abgejchlofien ward 
(20. März 1731), wurde diefer, mit Einfchluß der Güter, 
und nur mit Ausschluß der Bibliothek, auf nicht höher 
ald 46,838 Gülden 2 Ggr. abgefchäßt, von allen jenen 
trügerifchen Anfprüchen aber gänzlich abgejehen. Man 
ſchlug Zſchorna, freilich zu niedrig, auf 30,000 Fl. an, 
als jo hoch er jelbft es im mütterlichen Erbe angenom- 
men, Bafelis, das er aus der Erbmafle feines Bruders, 
nad) Vergleich vom 25. und 28. Februar. 1726, für diefen 

15* 
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Preis erfauft hatte, auf 23,000 Fl., ven Weinberg in 
der Hoflößnig auf 2000 Fl. und die Bordorfer Wiefe 
auf 800 Fl., das Mobiliarvermögen aber, mit Einfchluß 
der erigiblen Schulden und mit Ausfchluß der Bibliothek, 
auf 10,000 Fl. an. Davon gingen aber an Paffivis 
ab: 5000 Fl. Lehnsftamm für feine Neffen, der auf 
Baſelitz ftand, 1333 Fl. 7 Ggr. Rückfallsgelder an die 
ſelben, davon der älteſte feine Rate bereits erhalten, 
1142 Fl. 18 Ggr. Confenscapital, das auch bereits 
ausgezahlt worden, 1142 Fl. 18 Ggr. auf Baſelihß haf⸗ 
tendes Lüttichauiſches Stipendiencapital, 2285 Fl. 16Ggr. 
inferirte Ehegelder der Witwe, 2285 Fl. 15 Gar. 
Gegenvermächtniß für dieſelbe, 2285 Fl. 15 Ggr. Ca— 
pital für die weiblichen Gerechtigkeiten, 2000 Fl. Ca— 
pital Hausgelder für die Witwe, 1485 $. 15 ®r., fo 
an einen Juden bezahlt werden müflen, und fo brachte 
man das obige Ergebniß heraus, das denn freilich im 
ftarfem ontraft mit dem Vermögen ftand, das der 
Großfanzler am 1, April 1703 befaß. Da jedoch Die 
Güter jedenfalld niedrig angefchlagen, die Paſſiva faft 
ſämmtlich nicht von der Art waren, daß fie den Groß— 
fanzler fonderlich hätten drüden können, vielmehr zum 
großen Theil aus dem Bermögen feiner Frau beftanden, 
und nun noch die Penfion von 4000 Thlrn. dazu Fam, 
fo fcheinen dem Großfanzler die Mittel zu einem ftandes- 
gemäßen Haushalt nicht gemangelt zu haben. ‘Dem 
König gegenüber lamentirt er freilich, wenn fid) Gele 
genheit bot. So finden wir ein Concept, dad der Groß: 
fanzler für feine Gemahlin aufgefegt hat. Es war ein 
Befehl vom Hofe ergangen, wonad eine Tochter der 
Gräfin an einem 25. Juli ſich zu einem Damenfefte in 
Dresden einfinden ſollte. So glüdlich die Gräfin dies 
an ſich machen würde, fo fei doch ihre Tochter beftändig 
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auf dem Lande aufgewachfen, und bei der Menge ihrer 
Kinder und dem Abgang genugfamer Mittel fei fie außer 
Stande gewefen, „die education nad) der gegenwärtigen 
Hofmanier und in exercitiis, vielweniger die nad) der 
jegigen facon nöthige Kleidung und Zubehör zu fchaf- 
fen.” Auch wären fie und ihr Mann durch die unab- 
fäffigen Proceffe von Mitteln entblößt. Wenn der König 
jedoch auf dem Erfcheinen der Tochter beftände, fo würde 
fie freilich um einen mildreihen Vorſchuß bitten müffen. 

Nach Dresden ift der Großfanzler nicht, oder we— 
nigftend nicht öffentlich und für einige Dauer wieder ge- 
fommen, hat vielmehr faft unausgefegt in Zfchorna ge- 
lebt, und nur etwa von da aus einen Ausflug auf ein 
Gut zu Verwandten und Freunden, oder zu einer Fa- 
milienconferenz in einem benachbarten Städtchen gemacht. 
Da fih in Zichorna Fein eigener Pfarrer befand, fo er- 
wirkte der Graf fchon am 14. Detober 1709, daß ihm 
geftattet wurde, eine Fleine Kapelle dafelbft zu erbauen 
und einen ordentlichen Gottesdienft in derfelben einzu- 
richten, der von dem Pfarrer zu Dobra gegen eine Ne- 
muneration verjehen ward, übrigens aber ausdrücklich 
auf die Lebenszeit des Großkanzlers und feine Anwe- 
jenheit in Zichorna befchränft ward. Auch fonft machte 
er ſich in Firchlichen Sachen Manches zu thun, und wir 
finden mehrere Niederfchriften, die fic) auf Angelegenhei- 
ten feines Patronatsrechtes beziehen. Da 

Eine andere Gefchäftsfache, mit der er viele Jahre 
zu thun hatte und dabei eine wahre Afribie und feinen 
ganzen juriftifchen Scharffinn, feinen ganzen Reichthum 
an Ausfunftsmitteln entfaltete, war die Lützelburgiſche 
Sorderung an Baden» Baden. Es liegt uns darüber 
ein mächtiges Convolut Concepte, Notizen, Aectenftüce und 
Briefe vor. Wir müffen uns aber darauf befchränfen, 
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nur das Nöthigſte zur Verſtändigung anzuführen. Hier: 
nad hatte Wilhelm Münch v. Wolfsberg dem unglüdli- 
hen und verfchwenderifchen Markgrafen Eduard Fortunat 
von Baden-Baden (geb. 17. Sept. 1565, + 18. Juni 
1600) drei Boften je zu 20,000 Fl. und einen zu 16,000 Fl. 
in der Weife verfauft, daß der Käufer ſich anheiſchig 
machte, dem Verkäufer und deſſen Erben jährlich auf 
vier Termine 3800 Fl. Erbzins zu bezahlen, wofür auch 
die Aemter Kuppenheim, Steinbach, Großweiher und 
Raftadt verpfändet waren. Der Marfgraf hatte aber 
nie daran gedacht, etwas zu bezahlen, und die Forde— 
rung war durch die Erbtochter jenes Wilhelm Münd 
‚9. Wolfsberg, Sophie, an ihren Gemahl Friedrich v. 
Lützelburg und deſſen Erben gefommen. Die Lüselburg, 
die in Lothringen, Elfaß, am Oberrhein jaßen, theilten 
ich mit Friedrich's Söhnen Anton und Bernhard in zwei 
Hauptftämme, davon der Antonifche theild in der ur: 
Iprünglichen Heimat blieb, theild fic nad) Ditfriesland 
verbreitete, der Bernhardifche aber durd Berner, weldyer 
furfächfiicher Hofjägermeifter wurde und der Großvater 
der alten Gräfin v. Beichling war, in das Thüringiſche 
und Meißnifche Fam. Schon Bernhard, noch mehr aber 
Werner, nahm den Proceß bei den Neichögerichten auf, 
deſſen Fortgang jedoch durch den ausbrechenden Dreifig- 
jährigen Krieg verhindert ward, fowie jpäter der Wieder: 
aufnahme das hohe Anfehen, Das der berühmte Feldherr, 
Markgraf Ludwig von Baden, im Neiche erlangt hatte, 
entgegengeftanden haben fol. Es fcheint jedod) die ganze 
Sache überhaupt in der Familie vergeflen gewejen zu 
fein. Auf Anlaß einer Reviſion des Neichsfammerge- 
richtö ſoll Jemand auf die Sache geftogen fein und dem 
General Zügelburg, der zu dem Antonifchen Stamme ge 
hörte, aber auch nad) Dresden gezogen worden und hier 
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in große Gunft gefommen war, einen Wink davon ge- 
geben haben. Diefer habe num die Sache ganz in der 
Stille wieder aufgenommen und mehrere Jahre hindurch) 
betrieben. Dies ward 1713 der alten Gräfin Beichling 
befannt !), die ſich nun fogleich der Sache mit großem 
Eifer annahm, wobei freilich der Großkanzler fortwährend 
hinter ihr ftand und fie leitete und antrieb. Die Sache 
hatte gar mancherlei Schwierigfeiten. Die Legitimation 
der Prätendenten, das Auffinden der Originaldocumente, 
das Ermitteln der verfchiedenen Verzweigungen der Fa— 
milie, der Betrieb der Sache vor dem Reichögericht, bei 
den Erecutoren, bei der badifchen Regierung gab ſchon 
genug zu thun, und nun galt e8 noch, namentlich den 
Bernhardifchen Stamm zufammenzuhalten und von ihm 
die Koften beizutreiben. Der Antonifche Stamm war 
eher feindlich und fchien auch zum Theil fchon früher 
vergleihsweije abgefunden zu fein. Die alte Gräfin mit 
ihrem Fräulein Ziegefar fcheinen die Eorrefpondenz unter 
der Familie beforgt zu haben, während der Großfanzler 
in der Sache felbft arbeitete. Nach und nach betheiligten 
ſich viele Adelsfamilien, die in irgend einer Weiſe einen 
Erbanfpruch zu der Sache hatten, daran: Miltige, Haug- 
wige, Nizichwise, Neitzſchütze, Arnims, die Freiherren v. 
Taube, die Gräfin Flemming, die Gräfin Solms- Ba- 
ruth, eine Lüselburg, die Khünsberg in Franfen. Die 
Hoffnungen waren anfangs fehr fanguinifh und man 
rechnete den Betrag der Forderung mit den Zinfen auf 
über 800,000 Fl., ja auf über 1 Million, beftimmte 


I) Nah einem Briefe der Frau v. Schellendorf an die Frau v. 
Khünsberg hätte die Gräfin Solms die Sache verrathen, weil fie 
mit dem General Lügelburg, den fie erft ſelbſt nah Sachſen gezogen, 
fpäter zerfallen wäre. 
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auch großmüthig, daß, wenn man zur SBerception ge 
lange, 22,000 Thlr. ausgefegt werden und die Zinfen 
davon jährlih an dem Geburtstage der alten Gräfin 
unter die Armen vertheilt werden follten. Man erhielt 
auch günftige Erfenntniffe und Erecutionsmandate; aber 
eben die Ererution „war das Schwerfte‘‘, wie die Frau 
von Schellendorf in dem Briefe an die Frau v. Khüns- 
berg jehr richtig bemerfte. Man wiſſe ja wohl, meinte 
fie, „was ſolche veichsfürftliche Schulden feien und wie 
wenig geringere Stände ſich dabei zu getröften‘ hätten. 
In der That ift bei diefer Sache ziemlich viel einge 
choflen worden, aber, fowiel wir abfehen können, für 
die von dem Großfanzler vertretenen PBrätendenten nicht 
das Mindefte herausgefommen. Der General Lügelburg 
icheint im Wege Vergleichs etwa feine Koften zurüder- 
halten zu haben. Das Lehte, was wir über die Sache 
in unfern ‘Bapieren finden (d. d. 16, Juni 1725), bezieht 
fi) auch auf eine ferne Hoffnung, daß die badifche Re- 
gierung ſich vielleicht zu einem gütlichen Vergleiche her- 
beilafien werde, was jedoch auch für unwahrfcheinlich 
erflärt wird und woraus nichts geworden zu fein fcheint- 
Immer bejchäftigte diefe Angelegenheit den Großfanzler, 
der eigentlich gar Feine unmittelbare Ausfiht hatte, et- 
was dabei zu gewinnen, da er nicht zu den Erben ge: 
hörte, bis zu feinem ode. 

Ausfichtslofer natürlich noch, als dieſe Erbichafts- 
fache, waren. feine alchymiftifchen Verſuche. Doch jchei- 
nen fie ihm, ſelbſt nach Haxthauſen's Berichte, wenig: 
ftend nicht eben viel gefoftet zu haben, da er gerade fo- 
viel von der Sache verftand, um ſich nicht allzu grob 
betrügen zu laflen, und feinen Alchymiften lange behielt. 
Üebrigend gab fi) in diefem Kreife ziemlich Alles ein 
bischen mit Goldmachen ab: Harthaufen, feine Schwe- 
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ſter Babette, Adam Dietrich v. Schleinitz, Alexander v, 
Miltitz auf Eſchdorf u. A. Der Letztere ſcheint jedoch 
das Laboratorium zu weniger koſtſpieligen Amuſements 
benutzt zu haben; denn er ſchreibt an den Kammerherrn 
Beichling (4. Aug. 1709) u. A.: „Bei dieſem trüben 
Wetter würde in laboratorio ein pfeiffchen dobak wohl 
jehr gut ſchmecken, auch nicht ungefundt fein; will die- 
fen Abendt auff Dero wertheite gefundtheit ein baar 
oder wohl ‚drei austrinken.“ Man rauchte, oder tranf, 
alſo damals, auf Anderer Geſundheit Tabak, — Wir 
finden in den uns vorliegenden Papieren gar mancherlei, 
das fi) auf die Alchymie des Großkanzlers bezieht; in- 
deß bietet es nichts fonderlich Bemerfenswerthes. Bon 
der Möglichkeit, Gold zu machen, war er überzeugt, wie 
das auch Harthaufen geweſen zu fein fcheint!). Außer: 
dem foll Beichling viel auf Prophezeiungen gegeben, 
nichts Wichtiges ohne vorherige Befragung des Punctir— 
buchs unternommen haben, und jeheint auch der Aftro- 
logie nicht ganz fremd gewefen zu fein. Noch auf dem 
Königftein wurde er, durch irgend einen Zwifchencanal, 
von dem Könige über die Mittel zu Nathe gezogen, wie 
man den nachtheiligen Folgen des Altranftädter Friedens 
möglichjt entgehen fünne Die an den König felbft 
gerichtete Antwort fängt in bezeichnender Weife an: „Ob 
ich zwar wohl, wie Ew. Maj. willend ift und Sie e8 
noch fchriftlich von mir haben, den liefländifchen Krieg 
allezeit für jehr fatal gehalten, auch aus allen Umftän- 
den für Sie politifcher Weife feinen glüdlichen Ausgang 
habe conjecturiren fünnen, fo hätte ich doch niemals 
geglaubt, daß es zu folchen extremitäten fommen würde, 


1) Behfe a. a. O. S. 233 
15** 
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und daß Ew. Maj. mit großem Schaden ihrer Erblande 
und anderem Verluft den Frieden hätte erlangen müffen, 
zumal bei meiner Anwejenheit foviel apparence gemefen, 
leichter einen Vertrag ftiften zu können,” Da es jedoch 
leider nun einmal jo ftehe, jo müfle man fih nad 
Mitteln umfehen, wie der König „einen Staat formiren 
fönne, den unauslöfchlichen character der Royaute in 
allen Stüden in der That aud) exerciren zu können.“ 
Er fei da wol auf einige Mittel gefommen, ftehe aber 
billig an, ohne gemefjenen Föniglichen Befehl für jegt 
etwas Näheres darüber zu jagen, Damit e8 nicht jchei- 
nen möchte, als wollte er Anderen vorgreifen. Freilich 
aber werde e8 gut fein, „nicht lange zu ſäumen, jon- 
dern der occasion ſich zu bedienen, folange fie gegen- 
wärtig.“ Hier fegt er nun hinzu: „zumalen ich in den 
Gedanken ftehe, es komme die Zeit und fey fchon jeßt, 
daß nad) der in Thüringen in einem alten Klofter ge 
fundenen und durch den Hrn. v. Wißleben. Av. 1703 ge- 
bradyten und Ew. Maj. von mir erklärten Prophezeiung: 
Rex et Elector restituet Rem, Regem et Regimen, nu- 
mero metallorum, ordine tributorum, avulsa recupe- 
rabit, nova adjiciet, imperium formabit, tunc erit quies 
a molestia et abundantia omnium rerum.” Der König 
bat fi) darauf, wie man fieht, ſowol nad) dieſer ‘Pro- 
phezeiung, die nun freilich nicht jonderlic in Erfüllung 
gegangen, ald nach den weiteren Vorjchlägen des Groß— 
fanzlerd näher erfundigt. In erfterer Beziehung weiß 
Leßterer nicht weiter anzuführen und verbreitet ſich nur 
ausführlich darüber, „Daß hohe Häufer und zu großen 
Dingen auserfehene Prinzen darinnen etwas Beſonderes“ 
hätten, „daß ihre Fünftigen actiones und daraus erfol- 
gende revolutiones auf ungemeine Art allezeit durch er: 
leuchtete Männer, wiewol etwas dunfel, lange vorher 


Der Großfanjler Beichling 347 


aufgezeichnet würden. Welche Schriften denn von durchl. 
Familien nidyt nur fleißig aufgeſuchet, fondern als ver 
größte Schatz verwahret würden, weilen es eine gefährliche 
Sache, daß man Nachbarn oder andere Fürften die pe- 
riodos fatales feines Reiches willen lafle. Als Beifpiele 
führt er an: in England des Merlin, in Frankreich des 
Noftradamus, in Deutfchland des Johann Lichtenderger, 
des Johann Warner, des Abraham v. Einftedel, in Spa- 
nien des Scotus, in Stalien des Abtes Joachim Pro- 
phezeiungen, welche forgfältig in ven Schagfammern auf: 
bewahrt würden, ſodaß ſogar wenig Minifter etwas 
darum wüßten. So bielte auch das Haus Defterreid) „die 
vollfommene Weiljagung des Stridonii ſehr geheim und 
verborgen, weilen nad dem Abgang Leopoldi dieſes 
Haujes decadence fehr gefährlich ift angezeiget worden, 
zumalen diefem Mann fo accurat ift eingetroffen, was 
den K. Leopold concerniret hat.“ Noch gedenfet er des 
Malachiä Prophezeiung über die Succeſſton der Könige 
in Bolen. — Was die eigenen Vorfchläge des Groß— 
fanzlerd anlangt, jo wollen fie freilich nicht viel bejagen 
und laufen im Hauptwerfe auf Folgendes hinaus: was im 
Frieden nicht ausdrücklich abgetreten worden, fei als vor- 
behalten zu betrachten und könne, bei günftiger Zeitlage, 
demgemäß beanjprucht werden; wenn Auguft nach des 
Stanislaus Tode die Krone wieder angeboten würde, jo 
hindere der Friede ihm nicht, fie anzunehmen; bei dem 
Reiche ſei ein Erſatz zu fuchen, weil es feinen Schuß 
gegen den ſchwediſchen Einfall gewährt habe; den Reichs— 
dicarien wäre regius character zuguerfennen. In einem 
anderen Concept reflectirt er jedoch auch auf eine Terri- 
torialentfhädigung, wozu das damals fequeftrirte Bayern 
Gelegenheit geben jollte. — Einer anderen durch Vigthum 
auf königlichen Befehl an Beichling gebrachten Anfrage 
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lag ein Horoſtop zu Grunde. Beichling verbreitet ſich 
in ziemlich dunfeln Ausdrücken darüber, daß die ‚Lande 
gegen Morgen und Mittag dem Könige günftig, die 
gegen Mitternacht und Abend aber ihm hinderlich jeien. 
Gegen Mittag fei aucd „wegen Abgang einer Yamilie 
ohne männliche. Erben eine Zergliedernng mächtiger Bro: 
pinzen zu befürchten, davon 3. K. M. ein ziemliches zu 
acquiriren occasion haben dürften. Etwas Näheres 
über die Vorhaben des Königs und deren Ausfichten 
fönne er zur Zeit nicht angeben, da ihm dieſe Vorhaben 
nicht befannt feien und das Ausrechnen derſelben viel 
Zeit Eoften würde. Das Befte würde fein, wenn der Kö— 
nig ihm etwa einen jungen Menfchen von offenem Kopf 
und discretem, zuverläffigem Charakter zufchidte, den er 
die Principien der Kunft lehren und deflen fich der Kö— 
nig dann in jedem befonderen Falle bedienen könne. Er 
war auch über die Vermählung des Kurprinzen befragt 
worden, erflärte aber, ohne ein befondered, den Kur: 
prinzen betreffendes Schema nichts darüber jagen zu kön— 
nen, da e8 fich hier um des Prinzen eigene Berfon hans 
dele. Das ergäbe fich dagegen aus dem Schema ded 
Königs, daß Derfelbe die Königin überleben und dann 
wol zu einer anderweiten Vermählung incliniven dürfte, 
die, wenn fie ihren Fortgang erlangte, gar fehr lucrativ 
und erfreulich ausfchlagen würde. Bei diefer Gelegen- 
heit gedenft er eined Piychometers, den der König ein: 
mal in Lyon gejehen, und glaubt, einen folchen heritel- 
(en zu fönnen, wenn man ihm den Modellmeifter Gärt- 
ner zuſchicke. Der Brief ift nach der Freilaffung des 
Grafen gefchrieben. — In einem andern Concepte fagt 
er: das Haus Brandenburg habe in diefem (dem 18.) 
Säculo einen harten Stand zu beftehen, wie died aus 
einer im furfürftlichen Gabinete befindlichen, von David 
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v. Oppen gefertigten jehr weitläufigen Schrift zu erfehen. 
Es habe auch Kurfürft Friedrich Wilhelm ‚in feiner leg- 
ten Inſtruction fich bemühet, Mittel an die Hand zu 
geben, wie folchem Halle entgegenzugehen und zum wer 
nigften der revers de fortune leidlicher zu machen.‘ 
Gleich darauf aber meint er: ein großer Minifter Karl 
Guſtav's von Schweden habe zu jagen gepflegt: ‚que 
le bon Dieu avoit cess&e de traiter plus avec les Prin- 
ces par des presages et songes; mais quand une 
bonne occasion se presenteroit, d’augmenter sa puis- 
sance, on devoit prendre cela pour un mandement 
de Dieu.” In der That gäbe es, auch mit Weglaffung 
alles Superftitiöfen, eine art politique de conjecturer 
Pavenir, und auf dem Grund diefer Wiflenfchaft habe 
er feiner Zeit dem Könige vorausgefagt, daß, wenn er 
die Krönung, nad dem Wunſche des Kronjchagmeifters 
und des Brandenburgifchen Gefandten, aufichiebe, er ſich 
nicht behaupten würde; daß er ſich wegen des Prinzen 
Conti feine Sorge zu machen habe; daß „das Deflin 
auf die Moldau und Wallachei feinen Effect haben, und 
daß der liefländifche Krieg ganz und gar verderblich für 
Ce. Maj. ausfchlagen würde.‘ — Diefe Anfichten fcheint 
er beharrlich feitgehalten zu haben. Wir befigen das 
Concept eines franzöſiſchen Briefed von ihm, der an den 
berühmten Feldmarfchall Grafen Schulenburg in Venedig 
gerichtet und jedenfalls nad) 1720 gejchrieben ift, da der 
befannte Raw bereits Franfreich verlaffen und fich nad) 
Venedig gewendet hatte. Beichling meint darin u. A.: 
Law habe freilich in Frankreich viel Unglüd geftiftet; fein 
Syſtem, wie er es früher dem jchottiichen Parlamente 
vorgelegt gehabt, jcheine ihm aber ganz richtig und Law 
babe nur die „art de conjecturer de l’avenir” verab- 
ſäumt. Diefe Kunft fei ihm, dem Großfanzler, in feiner 
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Krankheit, wo ihn ein Schlagfluß "fait der Sinne ber 
raubt, ein mächtiger Troft gewefen. — Jedenfalls in der 
Mitte des zweiten Decenniums des 18: Jahrh. hatte der 
König durch ö Feral bei dem Großfanzler wegen eines 
von diefem entworfenen Planes, wie das Reich gegen 
die Türken zu fchüsen jei, anfragen laflen. Mean erficht 
aus einer vorläufigen Antwort, daß der Graf die Er- 
richtung eines ‚miles perpetuus, ohne denen Kreifen und 
Ständen mit ihren contingenten beſchwerlich zu fallen,‘ 
im Sinne hatte. Das Commando dachte er Kurjady: 
fen zu. Woher der miles perpetuus bezahlt werden follte, 
ift nicht zu erfehen. — So ift Beichling noch mehrfach 
vom König in allerlei Angelegenheiten, die fi aber 
durchgehends auf Auswärtiges bezogen, conjultirt worden, 
u. U. (1720) wegen. eines Handelsvertrags mit Perſien 
Wir finden aber zugleich, daß er es vielfach auch von Pri— 
yatperjonen wurde und nach vielen Seiten hin ald ge: 
ſchätzter und gefuchter, immer bereitwilliger und gefälliger 
KRathgeber daftand. Von Jahr zu Jahr wird der Kreis 
feiner Eorrejpondenten weiter und drückt fid) in den Zu— 
jchriften an ihn immer entjchiedener Achtung und’ Vereh— 
rung feiner zum Theil jehr hochſtehenden Clienten und 
Freunde aus. 

So ſcheint der Abend ſeines Lebens, wenn auch nicht 
frei von manchen bittern Enttäuſchungen und namentlich 
durch öftere Kranfheitsleiden getrübt, doch im Ganzen 
nicht ohne fein Befriedigendes geweſen zu fein. Im ſei— 
ner Familie war er feit feiner zweiten Berheirathung 
glücklich. Seine zweite. Gemahlin fcheint eine fehr ach— 
tungswerthe Dame gewefen zu fein, und das fehr herz- 
fiche Berhältnig, das zwifchen ihm und ihrer Familie, 
namentlich ihrem Bater und ihren Schwägern, beftand, 
fpricht dafür, daß er ihr und den Ihrigen keine Urſache 
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zu Beſchwerden gab. Bei ſeinem Tode waren fünf Kin— 
der, drei Töchter und zwei Söhne, dieſer Verbindung 
entſproſſen und eben ſein Tod erſparte ihm den Schmerz, 
der ſeiner Witwe beſchieden blieb, mehrere davon in ein 
frühes Grab gehen zu ſehen. Als er am 28. Sept. 1725, 
im 61. Lebensjahre, entſchlief, waren feine Kinder, im 
Alter von 1—9 Jahren, noch ſämmtlich am Leben. Es 
waren dies Dorothea Magdalena, geb. zu Scharfenberg 
25. September 1716, Johanne Magdalene, geb. zu 
Zſchorna 10. Det, 1718, Charlotte Sophie, geb. zu 
Zſchorna 22. März 1720, Alexander Hermann, geb. zu 
Zichorna 4. April 1722 und Wolf Dietrich, geb. zu 
Zihorna 25. Juni 1724. Bei dem zunächft abgeichlof- 
jenen Erbvergleich (20. März 1731) wurden natürlich 
die Güter den Söhnen vorbehalten, während die Ge: 
bührniffe der Mutter durch den Ehecontract beftimmt 
waren, den Schweftern aber eine Abfindung von je 
3000 Then. ausgefest ward . Beide Söhne aber ftar: 
ben in jungen Jahren, zu Meißen, Alerander Hermann 
am 24. Nov. 1732, Wolf Dietrit am 25. April 1733. 
Da die Brüder Beichling ſich binfichtlich ihrer Mitbe- 
lehnſchaft gegenjeitig reverfirt hatten, fo gingen die Gü— 
ter nun an die in die gefammte Hand aufgenommenen 
Töchter über. Von den Letztern vermählte ficy die äl: 
tefte, Dorothea Magpalene, am 21. Juni 1735 mit 
Auguft Sigmund v. d. Sahla auf Schönfeld (geb. 18. 
Mai 1708, + zu Schönfeld 16. Mai 1768), dem fie 
vier Töchter gebar?), im Tode aber ihm, wie ihrer Mut: 


1) Es war ihnen nod ein Antheil an etwa eingehenden Activis 
vorbehalten, was, nad einem Bergleih zwilhen der Mutter und den 
Töchtern d. d. 17. Mai 1734, zufammen 1846 Thlr. bradte. 

2) Die ältefte und die dritte vermäblten ſich mit Karl Friedrich 
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ter, vorausging (O. Ian. 1758). Die zweite, Johanne 
Magdalene, ward am 28. Juni 1736 die erfte Gemahlin 
des Freiheren, nachherigen erften Grafen Nikolaus Wi- 
libald v. Gersdorf (geb. zu Weslar 28. Mai 1713, + als 
furfächfifcher Eonferenzminifter 6. März 1765), iſt aber 
fhon am 24. März 1742 zu Meißen verftorben!), in 
defien Nähe, zu Neuftadt, fie beerdigt iſt. Die jüngfte, 
Eharlotte Sophie, ward 11. Aug. 1739 mit dem Kam— 
merherrn Karl Gotthelf Graf v. Hoym auf Guteborn 
(geb. 19. Febr. 1715, + 26. März 1748) vermählt. Sie 
hatte bei der Erbtheilung (vom 25. Jan. 1737) das Gut 
Zſchorna für 32,000 Gülden übernommen, überließ es 
aber (25. Yan. 1740) um venfelben Preis Fäuflih an 
ihre Mutter, die Witwe des Großfanzlerd. Dieje, die 
von ihrem Water die Güter Proſchwitz und Robſchütz 
erbte, bat nicht blos ihren Gemahl um viele Jahre, 
fondern auch vier ihrer Kinder überlebt und ift erft am 
24. März 1759 im 67. Jahre zu Profchwig verftorben, 
Die ganze Familie überlebte jene Gräfin Charlotte Sophie 
v. Hoym, die auf den von ihrem Gemahl ererbten 
Gütern Hermsdorf und Grünberg noch bis zum 24. Jan. 
1808 lebte, wo fie zu Hermsdorf im 88. Lebensjahre 
geftorben ift?). Noch 1836 hat eine alte Schmieddfrau in 


v. Erdmannsdorf auf Straudaz die zweite F unvermählt; die jüngite 
ward die Gemahlin Kurt Adolf Dietrih’s v. Schönberg auf Dörnthal. 

1) Ihr Sohn Friedrih Alexander ward Fatholifh und + unver: 
mählt. Ihre Tochter Zriederife Henriette war die zweite Gemahlin 
des Grafen Peter v. Hohenthal, ftarb aber Finderlos. 

2) Ihre Tochter Charlotte Dorothea (geb. 5. Ian, 1743), die 
mit dem kurſ. Hausmarfhall Peter Auguft v. Shönberg vermählt 
war (jeit 19. Aug. 1765), war ihr fhon am 6. Nov. 1789, ihr 
einziger Sohn, Adolf Magnus Gotthelf, ein Poftbumus (geb. 17. 
Dct.1749), ſchon am 12. Juli 1775 im ode vorangegangen. Mit 
ihm erloſch die Linie der Hoym zu Guteborn und diefes fiel an die 
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Hermsdorf von der alten Gräfin fo viel zu erzählen ge- 
wußt, dag man an einen Walter Seottfchen Roman 
erinnert worden ift. Der Refrain ift aber immer gewe- 
fen: „die Gräfin führte nichts Neues ein, und brachte 

nichts Altes ab. | 


Linie zu Droyßig und nah deren Erlöſchen durch eine Erbtoqhter an 
die Reuß. 


V. Grafen Lynar. 


Die Grafen Lynar, von denen ein Zweig jest mit dem 
deutſchen Fürftentitel geſchmückt ift, ftammen von einem 
italienifchen Flüchtling, der in Deutfchland ein neues 
Vaterland gefunden. Sie nannten ſich anfangs Guerino, 
leiteten aber ihren Urfprung von den Grafen Linari ber, 
welche das an der Bolognefifchen Grenze gelegene Schloß 
Linari bei Mogdigliano bejefien haben follen, das, mit 
anderen Schlöffern, um 1360 von den Florentinern, als 
diefe fi) zur Selbfthilfe gegen die Gewaltthätigfeiten 
des Landadels und der ufurpatorifchen Abenteurer ermann= 
ten, nach andern Nachrichten bei Gelegenheit von Streit: 
händeln zwilchen Faenza und Mogdigliano, zerftört wor— 
den fein fol. Ein Giovanni Pinari wird fchon 1268 
erwähnt. Zur Zeit der Zerftörung des Schloſſes foll 
Graf Johann di Linari der Inhaber gewefen fein, deſſen 
Enfel oder UÜrenfel Battifta Guerino 1460 geftorben 
wäre. Ein Enkel des Legteren, Johann Battifta Gue- 
rino , hatte einen Malespina getödtet und ward deshalb 
von diefer mächtigen Familie bis an feinen Tod (1540) 
und in den Seinen noch über das Grab hinaus verfolgt. 
Er ift als Faiferlicher Oberft geftorben. Sein mit Lu— 
cretia Banderotti erzeugter Sohn Rochus Duirin, geb. 
25. Dec. 1525 zu Maradi, ward erft zu Florenz, dann 
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am Hofe zu Ferrara erzogen. Den Zug nad) Tunis, 
welcher 1535 ftattfand, dürfte der neuniährige Knabe 
ſchwerlich mitgemacht haben, wie man gejagt hat, und 
liegt hier wol eine Verwechjelung mit feinem Vater zu 
Grunde. Auch Fann er nicht füglich Kammerjunfer bei 
dem fchon am 7. Jan. 1537 ermordeten Herzog Aleran- 
der von Florenz gewefen fein, wie man gleichfall8 ange— 
führt findet. Wol aber feheint er ſich am feinen Jugend— 
gefpielen, den großen Cosmo I. von Medicid, gewendet 
zu haben und erhielt von diefem den wohlgemeinten Rath, 
dem unverföhnlichen Hafle der übermächtigen Feinde fei- 
ned Namens auszuweichen und im Auslande ein Glüd 
zu ſuchen, das ihm in der Heimat verfagt ſchien. Mit 
Empfehlungsbriefen des trefflichen Fürften verfehen, ging 
der Jüngling 1542- zu dem unternehmenden und funft- 
finnigen König Franz I. von Franfreich, an deflen Hofe 
fi) ja damals Erfinder und Künftler aus allen Ländern, 
vornehmlich aber aus Italien drängten. Die Kriegs: 
baufunft, überhaupt das theoretifche Willen vom Kriege, 
wie mangelhaft e8 immerhin fein mochte, ward. Damals 
in Italien um fo eifriger gepflegt, je ſchwächer im Gan— 
zen der Eriegerifhe Sinn des dortigen Bolfes war. 
Rochus, der in dem fremden Lande, der Sitte deffelben 
fi anfchließend, den alten Zitel feiner Familie, deſſen 
Gedächtniß im Wappen, durch die Flachsblume auf dem 
Thurme, immer gewahrt worden war, wieder aufge: 
nommen hatte, fand in Franfreich eine freundliche Auf: 
nahme und mancherlei Aufmunterung, und wurde von 
Franz und deſſen Nachfolgern in Hof- und Kriegsdien- 
ften, in diplomatischen Miffionen und bei dem Bauweſen 
vielfach befchäftigt, erhielt fogar den Poſten als General: 
friegscommiffar und Infpector der Feftungen. 1552 half 
er Meg gegen. Karl V. vertheidigen und befeftigte es 
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nochmals, 1554 war er al8 Gefandter bei Kurfürft 
Joachim I. von Brandenburg. 1557 focht er ald Ge: 
neralmajor bei St. Duentin. 1558 verlor er vor Dieden= 
hofen ein Auge. Er war zu der reformirten Confeſſion 
übergetreten (1560) und erlas fi) auch aus den Reihen 
der Hugenotten eine Gemahlin, Anna v. Montot, verw. 
v. Barbe (1564). Auf derfelben Seite focht ev 1562 bei 
Dreur, 1563 aber, nach dem Edict von Amboife, unter 
dem Föniglichen Banner vor Havre, das er den Englän- 
dern entreißen half. 

Doc mochte der jederzeit kluge Mann wol erkannt 
haben, daß die Theilnahme an Bürgerfriegen für einen 
Ausländer doppelt bedenklich, und fo benußte er den Um— 
ftand, daß der Prinz von Conde ihn dem Pfalzgrafen 
Johann Caſimir als Marechal de Camp beigegeben hatte, 
um diefen Fürften 1568 nach Heidelberg zu folgen und 
dort in die Dienfte des Kurfürften Friedrich III. zu treten. 
Sein Ruf ald Kriegs - und Eivilbaumeifter verbreitete 
fi) weit in Deutfchland. Ohne den furpfälzifchen Dienft 
und Sold aufzugeben, folgte er 1569 einem Rufe nad) 
Sadjfen, wo er von 1570-1577 als Kriegsrath, Ober: 
artilferiemeifter und Feftungsinfpector des Kurfürften Au- 
guft vorfommt, 1572 auch nad) Italien!) gefendet ward, 
daneben aber aud) anderen Höfen, namentlich dem zu 
Kaffel, mit feinem Rathe diente. Aus Sacfen fol ihn 
das Vorurtheil des fächfifchen Adels vertrieben haben, 
der das Princip, wonach des deutjchen Adels Fundament 
und Lebensſphäre wefentlih im großen unabhängigen 
Grundbefiß, in der Umgebung des Fürften und im Waf- 
fendienfte lag, bis zu einer Verachtung jener einzelnen 


1) Damals fol er zur Nüdfehr nah Florenz eingeladen worden 
fein, es aber der Religion halber ausgeſchlagen haben. 
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Glieder des Adels gefteigert, welche ſich ein anderes, 
wenn. auch ein ſolches Berufsfeld erforen hatten, das 
jelbft der ftrenge Engländer für vollfommen genteel er- 
kennty. Gewiß ift, daß Graf Rochus, deflen Grafen- 
ftand übrigens am 19. Mai 1564 vom Kaifer beftätigt 
worden war, 1574 einen förmlichen Trutzbrief gegen 
Diejenigen ausgehen ließ, „Die da vermeinten, ihn zu 
verachten und zu verftoßen, daß er ein Baumeifter fei.‘ 
Wir glauben jedoch, daß er ſich wol in Sachen gehal- 
ten haben würde, wenn ihm nicht feine calviniftifche 
Confeſſion entgegengeftanden hätte. Er hat übrigens in 
Dresden das Zeughaus eingerichtet und die Befeftigun- 
gen erweitert und verbeflert, jowie die Schlöffer Augu— 
ftusburg, Freudenftein (in Freiberg) und Annaburg gebaut. 

1577 trat Lynar als Geheimrath in anhalt-deſſauiſche, 
1578 aber al8 General, Artillerieobrifter, General-Mu- 
nitiong-, Zeug- und Baumeifter und Geheimrath in Fur: 
brandenburgifche Dienfte, wo er jene Aufmunterung fand, 
die zu großen Leiftungen treibt, im UVebrigen aber immer 
noch den Höfen, denen er bis dahin gedient, feinen 
Rath ertheilte und von ihnen Gehalte 309. Bon Bran- 
denburg bezog er jährlich 1000, fpäter 1200 Thlr., große 
Naturaldeputate mannichfacher Art, einmal aucd ein 
außerordentliche8 Gefchenf von 30,000 Thlen., auf zehn 
Jahre vertheilt, von Sachſen 500, von Pfalz, Kaffel 
und Deffau je 300 The. jährlib. In Spandau, wo 
er feinen regelmäßigen Wohnfis hatte, ſchenkte ihm der 


1) Die Bedingungen für den Stand der Gentry find in Eng: 
land: ein Lebensverhältniß, weldes liberale Bildung vorausjegen 
läßt, und die äußere Unterlage eines unabhängigen Vermögens, oder 
doch eines ſolchen Ginfommens, das nicht auf kleinliche, geiftlofe, 
oder den Charakter gefährdende Weile bezogen wird. Etwas Anderes 
ift wieder der moralifhe Begriff des Gentleman. 
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Kurfürft ein Haus, das er ſich ausbaute, imd woraus 
das jebige Zuchthaus, wie aus feiner Wohnung in Ber 
lin die Stabtvoigtei entftanden ift. Er baute in Berlin 
das alte Schloß fort, vollendete die Befeftigungen von 
Spandau, Küftein und Peis, legte Pulvermühlen, Eifen- 
und Salzwerfe an, und fungirte zulest ald Kammerdi— 
vector. Seine franzöftfche Gemahlin war 1585 geftorben 
und er vermäblte ſich 1588 anderweit mit Marie (Mar- 
garethe) v. Thermo, ftarb aber 27. Dec. 1596. 

Sein Sohn Johann Caſimir, kurbrandenburgiſcher 
Geheimrath, bei den jüterbogfer Verhandlungen über Die 
jülicher Erbfolge thätig, vermählte fid) mit Eliſabeth 
v. Diftelmeyer, der reichen Enkelin des großen branden- 
burgiichen Kanzlerd Lampert Diftelmeyer!). Sie faufte 
als Witwe die Herrichaft Lübbenau ?) in der Niederlaufig, 
welche fie ihrem Sohne Johann Sigmund, Furfächfifchem 
Geheimrath und Landrichter in der Nieverlaufis, hinter: 
ließ, von dem fie erweitert an deſſen Sohn Sigmund 
Caſimir kam, welcher gleichfalld ein Gut dazu Faufte. 
Sigmund Caſimir, kurſächſiſcher Geheimrath, neigte ſich 
zu der frommen Ridytung, welche feit der zweiten Hälfte 


1) Geb. zu Leipzig 1522, der Sohn eines Schneiders, ftudirte die 
Rechte und ward Profeſſor in feiner Bateritadt. 1550 berief ibn 
Kurfürft. Joachim N. ald Geheimer Rath und Drator (Diplomat) 
nad Berlin. 1556 wurde er Kanzler und blieb es bis an feinen 
Tod (1588). Er hielt Brandenburg in dem proteftantifhen Intereffe, 
zugleid aber im guten Vernehmen mit dem Kaiferhaufe und Kur: 
ſachſen. Er babnte die Erwerbung von Magdeburg und Halberftadt an 
Preußen an. Er erwarb ſich wefentlihe Berdienfte um Hebung der 
Induftrie, Berbefferung der Gefehgebung und des Unterrichtsweſens. 
Auch fein Sohn Ehriftian v. Diftelmeyer auf Mohlsdorf und Rodels: 
leben war Kanzler, ftarb aber früh und ohne männliche Defcendenz: 
Seine Toter war die Gräfin Lunar. 

2) Sie gehörte vorher. den Köderig und den Schulenburg, ift 
fruchtbar, verfehröreih und aud dur den Spreewald einträglid. 


bed. 17, und dem Anfange des 18. Jahrhunderts: in eir . 
nigen großen laufiger Bamilien erblich wurde, und ver 
pflanzte fie auf feinen Sohn Friedrich Caftmir (geb. 27. 
Zuli 1673) auf Lübbenau und Budo, kurſächſiſchen 
Kammerheren und Oberamtsrath (+ 27. April 1716)% 
Derfelbe hatte fi) am 12. Juni 1693 mit der gleichges 
finnten Gräfin Eva Elifabeth v. Windifchgräg (geb. 17. 
Juli 1672, +5. Det. 1745), einer Tochter Graf Adam’s, 
vermählt, und diefe gebar ihm, neben mehreren Kindern ), 
auch die Grafen Morig Karl und Rochus Friedrich, 
welche ſich beide in der Zeitgefchichte bemerflich gemacht 
haben, 

Graf Morig Karl (geb. 14. Febr. 1702, + 1768), 
der zunächft die Herrſchaft Lübbenau erhielt, ftudirte in 
Wittenberg und trat darauf in die polniſch-ſächſiſche Di- 
plomatie ein. Am 17. Nov. 17285 vermäblte er ſich mit 
Chriftine Sriederife Henriette, der am 25. Sept. 1709 
gebornen Tochter des Grafen Joachim Friedrich v. Flem⸗ 
ming, die aber jchon 24. März 1750 ftarb. 1734 Ge- 
fandter in Berlin, fam er bald darauf in gleicher Stel- 
lung nad) St.-Beteröburg. Seine Berichte, falls er fie, 
wie wir nicht zweifeln, felbft verfaßt hat, fprechen dafür, 
daß er nicht ohne Beruf für das erwählte Fach war, 
Eine Eigenſchaft jedoch, die fonft den Diplomaten des 
18, Jahrhunderts an dem ruffifhen Hofe nur förderlich 
zu fein pflegte, feine ungemeine Körperfchönheit, gereichte 
ihm damald nur zum Nachtheil. Er zog die Aufmerf- 


1) Wilhelm Auguft, preußifher Kammerberr, war mit Magda- 
lene Sophie Elifabetb Gräfin. v. Werthern vermählt, ftarb aber früh 
und finderlos. Ebenfo blieb Ehriftian Levin Ludwig, gothaiſcher Ma- 
jor und kurſächſiſcher Kammerherr, mit Marie Charlotte Gräfin w 
Gallenberg vermählt, ohne Defcendenz. Chriftine Wilhelmine heira- 
tbete Morig Ulrihd Graf v. Putbus. RT \ 
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famfeit der Prinzeſſin Eliſabeth!) von Medfenburg, welche 
von der Kaiferin Anna beftimmt war, dem ruſſiſchen 
Reiche Thronfolger zu geben, und für die bereits der Prinz 
Anton Ulrich von Braunfchweig?) zum Gemahl erforen 
war, in einer Weile auf fich, welche die Kaiferin ver- 
anlaßte, 1735 feine Abberufung zu verlangen und natür- 
li aud) zu erwirfen. Die Prinzeffin ward, als Groß- 
fürftin Anna, am 24. Juli 1739 mit dem Prinzen von 
Braunjchweig vermählt, gebar ihm am 23. Aug. 1740 
einen Sohn, den unglüdlicdyen Iwan 11.3), ftürzte am 
20. Nov. 1740 durch Münnic den Herzog von Kur- 
land, Ernft Johann von Biron, der feit dem Tode der 
Kaiferin Anna (25. Det. 1740) die Regentfchaft geführt 
hatte, und trat num ald Negentin ded Reichs auf. Es 
war eine ihrer erften Sorgen, die Rüdfehr ihres unver- 
gefien gebliebenen Lynar zu betreiben, und der polniſch— 
ſächſiſche Hof ging um fo bereitwilliger darauf ein, je 
ficherer er auf diefem Wege das rufjifche Cabinet für 


1) Damals fhon Anna gebeißen, welchen Namen fie 1732, bei 
ihrem Uebertritte zur griedifchen Kirche ‚ annahm. Getauft war fie 
Elifabeth Katharine Chriftine, und die am 18. Dec. 1718 geborene 
Tochter des Herzogs Karl Leopold von Medlenburg » Schwerin und 
der Großfürftin Katbharine, einer Tochter Iwan’s 11. und Nichte Pe: 
ter’5 des Großen. Ueber ihr fpäteres Schickſal |. Th. I, ©. 5l. 

2) ©. Th. 1, ©. 50 ff. Er war auf Empfehlung des miener 
Hofes feinen Mitcandidaten, dem Markgrafen Karl von Brandenburg 
und dem Herzog Molf von Sadfens Weißenfelö, vorgezogen wor— 
den, Fam zu Anfang des Jahres 1733 nah Rußland, gefiel aber 
feiner Beftimmten nur mittelmäßig und aud ſpäter war Mangel an 
Zuſammenwirken diefer fürftlihen Perfonen eine Urſache ihres Sturzes. 
Im Unglüd ſcheinen fie ſich beffer vertragen zu haben. Anton Ulrid 
war übrigens ein Sohn des Herzogs Ferdinand Albert und ber 
Antoinette Amalie von Braunſchweig, ein Bruder des „Herzogs Karl J., 
ein Schwager Friedrich's II. von Preußen, Friedrich's V. von Däne: 
mark, Ernft Friedrich's von Saalfeld und Prinz Auguft Wilhelm’ 
von Preuß en. 

3) 3%. 1, ©. 49 ff. 
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feine ‚politifchen Plane zu beftimmen hoffte‘). Der Graf 
miethete ein Haus, das an den Garten des Sommer- 
palais anftieß und aus welchem er durch eine verborgene 
Thüre in diefen gelangen fonnte, während die an den 
anderen Eingängen poftirten Schildwachen angewiefen 
waren, unbedingt Riemandem den Eintritt in den Gar- 
ten zu geftatten. Um fic jedoch ihrer Vertraulichkeit 
mit dem Grafen noch unbehinderter hingeben zu können 
und zugleich einen wenigftend formellen Schuß gegen die 
Lauerblide ded Argwohns zu gewinnen, ward befchloffen, 
daß der Graf fi) mit der vertrauteften und einflußreich- 
ften Hofdame ver Regentin, der Baroneffe Julie v. 
Mengden, deren Schwefter mit einem Sohne, wie ihr 
Bruder mit einer Tochter Münnich's?) vermählt war, 
verehelihen und als Oberfammerherr in die Dienfte der 
Regentin treten ſollte. Im Auguft 1741 fand die Ver— 
lobung des Grafen mit feiner, nur zum Deckmantel ei- 
ned anderen Berhältniffes beftimmten Braut ftatt, und 
bald darauf reifte er, zu feinem Glüde, nad) Sachſen 
zurüd, um jeine Entlaffung aus dafigen Dienften zu be- 
treiben. Er hatte in Petersburg nicht blos durd) feine 
- Schönheit, fondern auch durch feinen bedeutenden Auf- 
wand geglänzt, und zur Dedung defjelben waren ihm von 
feiner Braut, fei e8 aus deren, oder aus der Regentin 
Mitteln?), 30,000 Rubel gegen Handfchrift geliehen 


1) Daß Lynar von feinem Hofe beauftragt geweien fei, Rußland 
von der Allianz mit Preußen abzuziehen ‚und für Defterreih zu ge: 
winnen, fheint ein Anahronismus, fofern während der Regentſchaft 
Sadien, wie Preußen, gegen Defterreih ftand. 

2) Diefer ward gleihwol yon der Negentin entlaffen, was ihn 
nicht davor fügte, daß er in’deren und feiner Gegner, des Prin- 
zen Anton Ulrich's und Dftermann’s, Sturz verwidelt ward. 

3) Daß die Geſchenke, die fie ihrem Bräutigam gemacht, von der 
— hergerührt hätten, wird ausdrücklich verſichert. Sie ſelbſt 

l. 


16 
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worden. In Sachſen wurden ihm natürlich Feine Schwier 
rigfeiten gemacht, und er beeilte fi, nach Rußland zu- 
rüdzufehren, erhielt aber doch fchon in Königsberg die 
Nachricht von der in der Nacht vom 5.—6. December 
1741 ftattgefundenen Thronrevolution, welche die Grof- 
fürftin Elifabeth zur Kaiferin machte und mit der Re 
gentin Anna, deren Gemahl!) und Kindern auch die 
Mengdens, Münnih, Oftermann, Löwenwolde?), Bis: 
mark (Th. IT, ©. 308 ff.) u. A., alles PBerfonen, welche 
wider einander gewirft hatten, während fie der fefteften 
Eintracht bedurft hätten, in die fibirifche Verbannung 
führte. Es verfteht fih, daß Lynar, der fehr leicht ihr 
Schickſal hätte theilen Eönnen, auf der Stelle umfehrte 











fol namentlid in Geldſachen dad Bertrauen der Negentin gemisbraudt 
haben, ſodaß man fehr große Summen bei ihr gefunden hätte, 

1) Ihn begleitete, jedod freiwillig, fein Generaladjutant, Adolf 
v. Heimburg, ein Sohn des blanfenburgiichen Minifters Ludwig 
Adolf v. Heimburg auf Goltern (+ 1721), der anfangs in braun- 
ſchweigiſchen Dienften geftanden hatte und 1740 als Dberft in ruf 
fiihe Dienfte getreten war. Er blieb noch drei Jahre bei der fürft: 
lihen Familie in deren Exile. Dann wurde er, als diejelbe, auf 
Anlaß der angebliden Bottafhen Verſchwörung, weiter entfernt ward, 
ftatt, wie man ihm anfangs freigeftellt hatte, aud Rußland entlaffen 
zu werden, gleichfalls nah Sibirien gejhafft, eine Zeit lang in Ges 
ſellſchaft mit der Baronefie Julie dv. Mengden, 200 Meilen über 
Moskau. Er erhielt in diefem Eril nur Brot und Gerftenwafler, 
weil der Wadhoffizier, der ihn fpäter fußfällig um Verzeihung bat, 
das Weitere unterfchlagen hatte. Er kam am 30. Iuni 1763 in 
Braunfhmweig an und + zu Wolfenbüttel 30. April 1767. 

2) Graf Reinhold Lömenwolde war mit der Kaiferin Anna aus 
Kurland nah Rußland gefommen, wurde Graf und Oberhofmarſchall, 
ein begabter, humaner und vergleihungsweile nobler Mann. 
wurde auf die fibirifhen Salzwerfe des Grafen Strogonoff verwies 
fen, welder Familie er mande Erleichterung verdankte, und 7 dajelbft 
im Suni 1758, 65 Jahre alt, entweder an zurüdgetretenem Podagra, 
oder aus Sram über das Unglüd der Lapuchin, der ihre Theilnahme 
für ihn die Folter, die Knute, den Berluft der Zunge und Sibirien 
zugezogen hatte. Sein jüngerer Bruder, der Dberftallmeifter, mar 
Ihon 1735 geftorben. 
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und wieder nad) Dresden ging, wo er Geheimrath wurde. 
Die Braut verfchmerzte er leicht und als fie 1763 nad 
Liefland zurüdfehrte, dachte er nicht nur nicht daran, 
fein Berlöbniß zur Ausführung zu bringen, jondern wei- 
gerte ſich auch, ihr die 30,000 Rubel zu erftatten, folange 
fie ihm nicht die ausgeftellte Handfchrift quittirt zurüd- 
gäbe. Ein Berfahren, das, wenn ed Familienzug wäre, 
allerdings das oben erwähnte VBorurtheil des ſächſiſchen 
Adeld gegen den erſten nach Sachſen gefommenen Lynar 
einigermaßen rechtfertigen könnte. Denn der Graf fannte 
dad damalige Rußland zu gut, um nicht zu wiſſen, daß 
den nad) Sibirien Erilirten nichts gelaflen wurde, als 
was ihnen ausdrücklich zugebilligt ward, und oft aud) 
das faum. Das Fräulein hatte feine Ahnung, ob und 
wo die Handjchrift noch eriftire. Der Graf follte aber 
doch der Zahlung feiner Schuld nicht entledigt bleiben. 
Einige Zeit nad) feiner Erklärung ließ fich die Kaiferin 
Katharine II., aus irgend einem anderen Anlaffe, ein 
Käftchen fommen, worin die Regentin Anna Sachen von 
befonderem Werthe verwahrt gehabt hatte, und fand darin 
die Obligation des Grafen Lynar. Sie ließ fogleich die 
Gräfin P’Eftocg fommen, eine Schwefter der Baronefie 
Julie, welche, als Hofdame der Elifabeth, das Unglüd 
ihrer Familie nicht getheilt hatte, 1747 aber die dritte 
Gemahlin des Grafen Eftocqg, mit dem fte fchon vorher 
in anftößigem Verhältniſſe geftanden, geworden und aud) 
bei feinem Sturze verfchunt geblieben war, und über- 
reichte ihr das Document. Man beeilte fih, den Grafen 
von der ihm ſchwerlich erwünfchten Entdeckung zu benad)- 
richtigen, und bald darauf begab ſich ein Bruder der 
Baronin Julie nad) Deutfchland und brachte einen Ver- 
gleih zu Stande, wonach der Graf die 30,000 Rubel 
bezahlte, die Zinfen aber erlaſſen befam. 
16 * 
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Die Mengdens waren in Sibirien getrennt geweſen. 
Wie vordem die Barbara Arfenieff, die Schwägerin Men- 
czikoff's, nicht mit der übrigen Familie zufammen war, 
fo ift auch Julie, als das gefährlichfte oder ſchuldbarſte 
Glied, abgefondert gehalten worden. Aber auch der 
Gommercienpräfident Baron Mengden war, mit Frau 
und Kindern, in eine der raueften Gegenden, um den 
Ausflug des Kolyma in das Eismeer, nördlicher als 
Kamtichatfa, verwiefen worden. Erft nad) einiger Zeit. 
erhielten fie, vielleicht durdy den Einfluß des nun mit 
ihnen verwandten l'Eſtocq, die wejentliche Milderung, 
ihren Auferithalt mit Tobolsf vertaufchen zu dürfen. Die 
Aeltern ftarben aber beide noch) im Eril, 1761. Im März 
1763 fam ein junger Baron Mengden, Sohn des Prä- 
fiventen, nad) Moskau zurüd. Er war als ein Kind 
von acht Monaten mit feinen eltern nad) Sibirien ge: 
fommen. Die Kaiferin ernannte ihn zum Fähnrid) ). 
Wie den damaligen Erilirten überhaupt ihre Dienerfchaft 
eine rühmliche Treue und Anhänglichkeit bewies, ihnen 
ins Eril folgte und ihr erfparted Vermögen der Milde: 
rung der Lage. ihrer Herrichaft widmete, jo waren aud) 
die Mengdens von drei Bedienten freiwillig begleitet wor: 
den und Einer davon blieb in Sibirien zurüd. 

Graf Morig Karl v. Lynar vermählte fi nicht wie- 
der und + 1768, worauf. die Herrichaft Lübbenau, fowie 
Seefe, Tetlode und Bifchdorf, feinem Bruder, dem Gra- 
fen Rochus Friedrich, zufiel. Diefer war am 16. Dec. 
1708 zu Lübbenau geboren, wo er, feit 1716 des Vaters 


1) Auch die Geſchwiſter Lilienfeld (Bruder und Schwefter), welde 
1743, auf Anlaß der angeblien Bottafhen Verſchwörung, mit ihrer 
Mutter, der Kammerherrin v. Lilienfeld, ald Kinder nah Sibirien 
gekommen waren, kehrten damals zurüd. 
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entbehrend, bis in fein fiebzehntes Jahr unter Aufficht 
der Mutter erzogen wurde. Dann vertraute fie ihn zu 
feiner weitern Ausbildung dem Haufe des ihr befreun- 
deten und finnesverwandten Grafen Heinrich XXIV. Reuß 
zu Köftri (Th. VI, ©. 170) an, und er begleitete den 
älteften Sohn deſſelben, Heinrich VI.Y), unter Leitung 
desitrefflichen Rathes v. Geufau?), auf die Univerfitäten 
Jena?) und Halle, auf denen er überaus gründliche, 
auch auf Theologie und Philologie fich ausdehnende Stu- 
dien machte. 1730 reifte er durdy Dänemark, für deflen 
Dienft Graf Reuß ihn früh beftimmt hatte, nach Schwe- 
den, um dem Reichstage von 1731 beizumohnen, und 
trat dann noch 1731, in Gefelfchaft des jungen Grafen 
Heinrich VI. und unter Leitung v. Geufau’s, die große 


1) Geb. 1. Juli 1707, + 17. Mai 1783. Vermählt am 16. 
Dec. 1746 mit Henriette Iohanne Sufanne Gräfin v. Güldenftein 
(geb. 2. Mai 1725, + 6. Ian. 1761), der Tochter des ſpaniſchen 
Gefandten in Dänemark, Anton de Gazedo, Marquis v. Monteleone, 
ift er der Bater des erften Fürſten Neuß zu Köftrig worden. 

2) Anton v. Geufau, geb. 28. Auguft 1695 zu Gandersheim, 
Sohn des Domherrn und braunfäw. Kammerjunferd Günther v. ©. 
und der Johanna Urfula v. Rehdinger, verlor feinen Bater früh und 
ward von der Mutter erzogen. Erſt Page bei der Aebtiffin zu 
Gandersheim, Henriette Chriftine von Braunfhmweig- Wolfenbüttel, 
mußte er diefe Stellung aufgeben, weil er in Folge eines kallen 
Trunkes nad ſtarker Erhitzung gef fährlich erfranft war. Seine Muts 
ter ging mit ibm nad Halle, wo er das Pädagogium und die Uni— 
verfität beſuchte. Er ward 1716 Rath zu Köftris, führte 1719 Graf 
Heintih XXIX. Neuß zu Ebersdorf durch Holland und Frankreich, 
ward dann dem Hofftaate in Köftris vorgefest, oft verfendet, führte 
die Grafen Heinrih VI. und Lynar auf Univerfi täten und Reifen, 
ebenfo Graf Heinrid XI. Auf deſſen großer Tour, begleitete Graf 
Heinrid XXI. 1747 nad Dänemarf, entwarf einen Erziehungsplan 
für Ernft Auguft Konftantin von Sadfen: Weimar, F zu Köftrig, 
wo er in höchſter Achtung und Liebe ftand, 19. Nov. 1749. 

3) Ein dafiger Profeffor der Theologie, Johann Jakob Runden, 
widmete ihm 1727 feine Predigten. 
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Tour an, wobei fie verfchiedene deutiche Höfe, die Nie— 
derlande, Franfreih und England befuchten und über 
Sranfreih und Lothringen nad) Deutfchland zurüdfehrten. 
Hierauf wurden beide junge Grafen Kammerherren Kö- 
nig Ehriftian’s VI.!) von Dänemarf, wobei fie ſich aber 
ernftlich auf eigentliche Staatsgeſchäfte vorbereiteten. 
Graf Rochus Frievridd wurde zunäcft 1734 nad 
Oftfriesland geſendet, um die Angelegenheiten der ver: 
witweten Fürftin Sophie Karoline?), Schwefter der Kö- 
nigin von Dänemark, zu reguliren, weldyes Gejchäft er 
zur Zufriedenheit ausführte, und darauf feine Befoldung 
auf 4000 Thlr. erhöht befam. Er vermählte fid) nun 
am 27. Mai 1735 mit der dritten Tochter ?) feines Pflege- 
vaters, des Grafen Neuß, Sophie Marie Helene (geb. 
30. Nov. 1712, + 18. Febr. 1781), und ging darauf 
als außerordentlicher Gefandter nad Stodholm. Schwe- 
den, oder vielmehr Frankreich, das die ſchwediſche Politif 
dirigirte, fuchte damals ein inniges Bündniß mit Däne- 
mark, ald Gegengewicht gegen Rußland, während Dä- 
nemarf die fchwedifche Regierung für einen Vergleich 
zwifchen ihm und der herzoglichen Linie von Holftein zu 
gewinnen wünſchte. So wurde Graf Lynar nicht blos 
bei dem König Friedrich I. (Th. VI, 210, VII, 214), dem 


1) Geb. 10. Dec. 1699, + 6. Aug. 1746. Bermählt 7. Aug. 
1721 mit Sophie Magdalene von Brandenburg: Kulmbady (geb. 238. 
Kov. 1700, + 27. Mai 1770). 

2) Geb. 31. März 1707, + 7. Zuni 1764. Sie war die jüngfte 
Tochter des Markgrafen Ehriftian Heinrid von Brandenburg Kulm: 
bad und der Gräfin Sophie Ehriftine v. Wolfftein, und ward 8. Der. 
1723 die zweite Gemahlin Zürft Georg Albert's von Oſtfriesland, 
der fie am 12. Juni 1734 ald Witwe binterließ. 

3) Die ältefte + frühz die zweite blieb unvermählt; eine jün— 
gere, Konradine, ward die erfte Gemahlin des Grafen, nachher Zür: 
ften Heinrih X!. Neuß zu Obergreiz. 
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er jederzeit wöhlgefiel, fondern auch bei den eigentlichen 
ſchwediſchen Machthabern günftig aufgenommen und fand 
fie in den zunächft zur Sprache fommenden Punkten will 
fährig. Die Sache änderte fi aber, ald man erfuhr, 
dag zwifchen Dänemarf und Großbritannien ein Subft- 
bientractat zu Stande gefommen fei, worauf man, bei 
der damaligen englifchen Politif in Betreff Rußlands, 
die Hoffnung aufgab, Dänemark auf die ſchwediſche Seite 
zu ziehen. Der Behauptung, daß Graf Lynar ſchon in 
jener Zeit für eine Erwählung des dänifchen Kronprinzen 
zum Thronfolger in Schweden gewirkt habe, hat er in 
fpäterer Zeit entfchieden widerfprochen). Wohl aber follen 
die geheimen Bemühungen und Beftechungen feines Nach— 
folger8, ded Generald v. Gruner, hauptſächlich bewirkt 
haben, daß der ſchwediſche Bauernftand ſich in der That 
für diefe Wahl erklärte, während es anderwärts heißt, 
die Bauern wären hauptfächlid) deshalb gegen die Wahl 
des ruffifchen Candidaten, Adolf Friedrich von Holftein, 
des Fürftbifchofs von Lübeck, geweſen, weil fie ihn für 
einen wirflihen Fatholifchen Bifchof gehalten hätten. 
Ebenfo wurde fehwedifcher und ruffifcher Seits 1743 be- 
hauptet, der eine Zeit lang gar nicht ungefährliche Auf- 
ftand der Dalefarlier zu Gunften jenes dänifchen Projects 
fei von Dänemarf inftigirt worden; man babe bei den 
Getödteten dänifches Geld gefunden, und die in Norwe— 
gen an der ſchwediſchen Grenze poftirten 12,000 Dänen 
hätten nur auf einen Erfolg des Aufftandes in Stod- 
holm gewartet, um einzurüden. Dagegen wird anderer: 
feitö verfichert, das Mislingen des Aufftandes hätte daran 
gelegen, daß der däniſche Gefandte v. Berfentin Die 


1) Büfhing, Beiträge, IV, 83; Deffelben Magazin, XV, 177. 
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Bauern in keinerlei Weife unterftügt und fie ohne Geld 
und Rath gelaffen habe, indem dem dänijchen König von 
jeinem deutſchen Hofprediger Blume vorgeftellt worden 
fei, daß man auch um einer Krone willen fein Men- 
ſchenblut vergießen dürfe‘). Beide Angaben laſſen ſich 
zulegt dahin vereinigen, daß der Aufftand durch Die dä- 
nifchen Bemühungen, oder doch mit durch diefe, veran- 
laßt, im Momente der Entjcheidung aber, wie das jo 
oft gefchehen ift, von den Anftiftern verlaflen wurde, 
Wie dem auch fei, die dalekarlifchen Bauern rüdten zwar 
vor Stodholm (20. Juni 1745) und zogen, 4000 Mann 
ftarf und mit den Kanonen der: mit ihnen fympathifiren- 
den Garde, in daflelbe ein, wurden aber durch. die recht- 
zeitig erfcheinenden, auf den Galeeren aus Finnland zu— 
rüdgefehrten Feldfoldaten, denen man vorgejpiegelt haben 
fol, die Bauern verlangten, daß die Truppen wieder an 
die ruffifche Grenze marfchiren ſollten?), zeriprengt und 
bewältigt. Als SO Bauern gefallen, 60 verwundet wa- 
ven, ergab fich der Reſt, 3000 Mann, foweit es ihm 
nicht zu entfommen gelungen war, worauf denn von den 
Anführern mehrere hingerichtet, andere mit Gaflenlau- 
fen und Ruthen gezüchtigt wurden, indeß viele wäh- 
rend der Unterfuchung auf den Galeeren an Seuchen ge- 
ftorben waren. Denn auch damals befolgte man jenes 
unmeife und ungroßmüthige, aber aus den Gebrechen 
der Menfchennatur wohlerflärlihe Verfahren: vor dem 
Kampfe und, bis man des Sieges gewiß'war, auch in dem- 
felben Fägliche, die Aufftändifchen ermunternde. Schwäche, 
nachher aber eine übermüthige Strenge zu beobachten, 
während man umgefehrt, Volksbewegungen gegenüber, 


1) Büſching, Beiträge, IV, 83. 
2) A. d. D. S. 83—84. 
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vom erften Auftauchen an die äußerfte Energie, nad) dem 
Siege aber Milde und Großmuth bewähren follte. 

Graf Lynar war bei diefen Vorgängen nicht zugegen, 
Er hatte Stodholm bereitS 1740 verlaffen und war in 
die innere Verwaltung übergegangen. Nachdem er zwei 
Jahre lang dem. fchleswigfchen Dbergericht zu Gottorp 
angehört hatte, wurde er 1742 Amtmann in Steinburg 
und bald darauf Kanzler zu Glückſtadt, welchen Boften 
er von Itzehoe aus verfah, wo er fid) angefauft hatte 
Es wird gerühmt, wie gut er fid in das Wefen der 
großen Marjchbauern, dieſes Bauernadeld mit altbewahr- 
ter Sitte, zu fchiden und ihre Herzen zu gewinnen ge- 
wußt habe). As Amtmann zu Steinburg zugleich 
Borfigender des münfterdorfihen Eonfiftoriums, Fonnte 
er auch feine theologifche Bildung und Richtung nugen, 
und mehrere Cinführungsreden, die er am Altare ge- 
halten, find nachgefchrieben und gedrudt worden. 1746 
erhielt er den Charakter als wirklicher Geheimer Rath, 
und er fchien nicht ohne Ausficht zu fein, die Minifter- 
ftelle, die in feinen Wünfchen gelegen zu haben fcheint 
in der Laufbahn der inneren Berwaltung zu erlangen. 
Eine plögliche Wendung feiner Beftimmung fchien ihn 
diefem Ziele noch rafcher nahezubringen, als er gedacht 
hatte. 

Rußland hatte in jener Zeit die dänifche Regierung 
gegen die franzöſiſch-ſchwediſchen Plane zu gewinnen ge- 
fuht und ed waren auch von Dänemarf einige Schein- 
bewegungen bei Heer und Flotte vorgenommen worden. 
Diefe hatten das ſchwediſche Minifterium vermocht, fich 
zu einem geheimen Bergleiche in Betreff der fchleswig- 
holfteinifchen Frage zu verftehen, wogegen der Subfidien- 


1) Büſching, Beiträge, IV, 87 ff. 
16 *% 
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vertrag zwiſchen Sranfreih und Dänemark insgeheim er- 
neuert wurde. Den vorauszufehenden Unmuth des ruj- 
fifchen Cabinets über diefe Vorgänge zu befebwichtigen 
und zugleid Rußland für einen ähnlichen Vergleich über 
Schleswig und Holftein zu gewinnen, follte Graf Lynar 
al8 außerordentlicher Gefandter nad St.Petersburg ge: 
ſchickt werden. Er bezeigte anfangs wenig Luft zu diefem 
Auftrage, der ihn von feiner Familie entfernte, vielen 
Aufwand voraugfehen ließ und ungemein fchwieriger Na— 
tur war. Das Berfprechen einer beträchtlichen Zulage 
und die Hoffnung, ſich bier einen Fürzeren Weg in das 
Minifterium zu bahnen, bejtimmten ihn jedoch, den Auf- 
trag anzunehmen. Im Herbft des Jahres 1749 wurde 
er nad) Kopenhagen berufen, erhielt feine Inftructionen 
und fonft erforderliche Auskünfte, arbeitete den definitiven 
Vergleih mit dem fchwedifchen Thronfolger, dem Ber: 
treter der von da an ſchwediſchen Linie des Haufes- 
Holftein-Gottorp, aus und überfegte ihn für den fran- 
zöfifchen Hof. Dann arrangirte er feine Familienange- 
legenheiten. Sein Haus zu Itzehoe, wo fein zweiter 
und dritter Sohn, Ehriftian Ernft!) und Rochus Karl?), 
mit ihrem Informator, fowie feine zweite Tochter, Emilie 
Sophie Friederife ), zurüdblieben, vertraute er der Ob- 
hut eined Fräuleins v. Kleift. Seine Gemahlin und 


1) Geb. 6. Zebr. 1742, wurde kurſ. Kammerherr und durch feine, 
am 30. Dec. 1771 heimgeführte Gemahlin, die Gräfin Xugufte Char: 
Iotte Zouife v. Püdler aus Branitz, melde gerade in der Zeit, von 
der bier die Rede, geboren (31. Dec. 1749), 1783 aber geſchieden 
ward, der Stammpvater der jebt blühenden Altern gräflichen Linie Ly— 
nar. Er + 28. April 1784. 

2) Geb. 18. März 1745, trat fpäter in däniſche Kriegsdienfte. 

3) Geb. 10. Mai 1746, ward Ganoniffin des dänifhen Stifte 
Waller, blieb unvermählt und lebte in Lübbenau. 
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feine ältefte Tochter, Charlotte Wilhelmine fabelle !), 
brachte er felbft nach Köftrig, zu feiner feit wenig über 
Jahresfrift verwitweten Schwiegermutter, die bereits fei- 
nen, furz vor dem Tode ihres Gemahls und in Köftrig 
felbft gebornen damals?) jüngften Sohn, Heinrich Ca— 
fimir Gottlob (geb. 7. Mai 1743), bei fich hatte. Sei- 
nen zu Stodholm (16. März; 1736) geborenen äfteften 
Sohn, Friedrich Ulrich, mit deffen Informator Büfching, 
nahm er mit fih nad St.- Petersburg, wohin er die 
Reife am 1. Dec. 1749 antrat. 

Er machte zunächft einen Ummeg über Köthen, deſſen 
Erbprinz in däniſche Kriegsdienfte gebracht werden follte, 
wozu Lynar feine Beihilfe verfprochen hatte. Sie wur: 
den, fobald ihre Ankunft bei Hofe befannt worden, in 
das Schloß quartiert und von den jüngern Gliedern der 
fürftliden Familie mit großer Aufmerffamfeit behandelt, 
befamen aber den alten, wunderlichen Fürften Auguft Lud— 
wig wenig zu jehen. Bergingen doch oft viele Monate, 
ohne daß feine Kinder ihren Vater fahen, während feine 
Gemahlin nur zu gewiffen Stunden täglidy ihm einen 
Beſuch zu machen hatte, er felbft aber fonft faft immer 


1) Geb. 20. Juli 1743, ward Ganoniffin zu Herforden, auch Dame 
des -Drdens de l’union parfaite, und vermählte ſich 23. Ian. 1765 
mit Graf Friedrich Leopold Georg v. Wartenöleben auf Erten (geb. 
19. Juni 1721), k.k. Generalfeldwacdhtmeifter, der jedoch ſchon 17. Nov. 
1770 7. Sie F zu Kleinwelta 16. Aug. 1811. 

2) Naher wurde ihm noch, 4. Mai 1753, eine Tochter, Wilhel⸗ 
mine Marie Amalie, die fihb 26. San. 1769 mit Graf Alexander 
Hermann Johann Friedrih v. Kamecke vermählte, und 15. Dec. 1754 
ein Sohn, Morig Ludwig Ernft, der erfte Fürſt Lynar und Stifter 
der fürftlihen Linie, geboren. Derfelbe vermählte fih mit der einzis 
gen Toter des Grafen Otto Mandrup v. Ranzau zu Brabesburg, 
Friederife Julie, erwarb 1793 die Standesherrfhaft Drebna in der 
Niederlaufig (f. Th. I, &. 244), ward 14. Dec. 1806 Zürft und F 
15. Auguft 1807. | 
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allein war und nur täglich eine Stunde bei feinem Fac⸗ 
totum, dem Hofrathe Schmidt, zubrachte. Fürft Auguft 
Ludwig von Anhalt-Köthen, ein Urenfel des trefflichen 
Fürften Auguft zu Plögfau (+ 22. Auguft 1653), ein 
Sohn Fürft Emanuel Lebrecht’s; zu Köthen (geb. 20. Mai 
1671, + 30. Mai 1704) und jener Eugen und wohlthä- 
tigen Giefela Agnes v. Rathen!), war, am 9. Juni 
1697 geboren, bei dem Tode feined Vaters noch im 
Kindesalter und wurde unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter erzogen. Er hatte zwei Jahre in Utrecht unter 
Vitriarius ftudirt und fid) dann mit Unmuth durch das 
Erftgeburtsrecht feines Bruderd Leopold?) von der Re- 
gierung ausgefchloffen und auf das Feine Einkommen des 
Amtes MWarnsdorf befchränft gejehen. Nachdem fich fein 
Bruder vermählt hatte, mochte er vielleicht die Hoffnung 
auf eine Nachfolge in der Regierung aufgeben, oder war 
e8 das von feinem Bater, und in Deffau von dem ruhm- 
reichen Leopold ?) gegebene Beifpiel, oder der Einfluß 
feiner Mutter, der ihn beftimmte, genug, auch er verheis 


1) Geb. 29. Det. 1670, eine Tochter Balthafar Wilhelm's v. Ra: 
then auf Kleinwülfenig und viner v. Wuthenau, vermählt 22. Mai 
1692, 1694 zur Reichsgräfin v. Nienburg erhoben, worauf, nad 
mehrjährigen Mishelligfeiten, die Agnaten in einem 1698 geſchloſſe— 
nen und 1699 vom Kaifer beftätigten Vergleiche fi zu Anerfennung 
der Legitimität ihrer Kinder verftanden,, wogegen fie fi verbindlich 
machte, allen Fürftinnen von Anhalt überall den Vorrang zu laffen, 
nad dem Tode ihres Gemahls Landeöregentin bis zur Bolljährigkeit 
ihres älteften Sohnes (29. Nov. 1715), + 12. März 1740. 

2) Geb. 29. Nov. 1694, + 19. Nov. 1728. Er vermählte fid 
1) 11. Dec. 1721 mit Friederike Henriette von Anhalt = Bernburg 
(geb. 24. Ian. 1702, + 4. April 1723), 2) 27. Iuni 1725 mit 
Charlotte FZriederife von NaffausSiegen (geb. 30. Nov. 1702, 7 als 
Witwe Albert Wolfgang’s von Schaumburg-?ippe 22. Juli 1785). 

3) Der fi befanntlihd mit der Apothekerstochter Anna Louife 
Zöfe (geb. 22. März 1677, Reichsfürſtin 29. Dec. 1701, +5. Febr. 
1745) vermählt (Sept. 1698). 
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rathete ſich (23. Ian. 1722) als Prinz mit einem Fräu- 
lein des niedern Adeld, einer Berwandtin feiner Mutter, 
Wilhelmine Agnes v. Wuthenau (geb. 4. Dec. 1700), 
einer Tochter Chriftian Ludwig's v. Wuthenau auf Ole- 
fine und Agnes Sabinen v. Schlegel"), welche zur Gräfin 
v. Warnsdorf erhoben wurde. Nach ihrem frühen Tode 
(15. Jan. 1725) vermählte er fich, auch noch als Prinz, 
(14. San. 1726) anderweit mit der Gräfin Chriftine 
Johanne Emilie v. Promnit (geb. 15. Sept. 1708) und, 
als auch diefe nad) vier Jahren geftorben war (20, Febr. 
1752), als Fürft mit ihrer Schwefter Anna. Friederife 
(geb. 30. Mai 1711, verm. 20. Rov. 1732, + 31. März 
1750) 2). Seinem Bruder, dem regierenden Fürften, war 
aus eriter Ehe eine Tochter, Giefela Agnes, geboren 
worden (21. Sept. 1722), welche fich nachmals mit dem 
Erbprinzen Marimilian Leopold zu Deflau vermählte 
(25. Mai 1737) und die Mutter des erften Herzogs 
von Anhalt-Deſſau, ded unvergeßlichen „Vater Franz‘, 
wurde. In zweiter Ehe erzeugte er einen Sohn und 
eine Tochter, welche aber im früheften Kindesalter ftarben. 
Dem am 17. Auguft 1728 verfchiedenen Sohne, Emanuel 
Ludwig (geb. 12. Sept, 1726), folgte er wenige Monate 
jpäter (19. Nov.) felbft in die Gruft und Auguft Lud- 
wig übernahm die Regierung. Er kam ſogleich mit der 
Witwe und der Tochter feines Bruders wegen der Allo- 
dialverlaffenichaft und fonftiger pecuniärer Berhältniffe 
in Streit, der jedoch, unter Vermittelung theild Kur: 


I) Bon ihren Schweftern waren Augufte Sophie an Leopold v. 
Wuthenau, Friederife Charlotte an Leopold v. Wieteröheim und 
Chriftine Henriette 1) an v. DOppel, 2) an Graf Baffewis verheira- 
thet; fünf Brüder waren meift in preußifchen oder ſächſiſchen Dienften. 

2) Töchter des und aus Th. I, &. 314, befannten Grafen Erb: 
mann II, und der Prinzeffin Marie Anna von GSahfens Weißenfels. 
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ſachſens, theils Anhalt-Zerbfts, im Wege Vergleich® bei- 
gelegt ward. Dann machte ihm ein v. Schlegel auf 
Merzin Noth, der fich wie ein Revenant aus den Zeiten 
des Fauſtrechts, oder wie ein ungarifcher Edelmann aus 
der Zeit bis 1849, gebahrte?). Derfelbe hatte einen 
Unterthanen erfchoffen und war aus dem Lande geflüdh- 
tet. Als er erfuhr, daß das Urtel gegen ihn ausgefallen 
war, überfiel er den Hoffammerrath Bierthaler, der in 
des Fürften Wagen und in deſſen Gefchäften reifte, auf 
offener Straße und mishandelte ihn. Der Fürft legte 
nun Truppen in das Schlegelfhe Gut umd übertrug dem 
Bruder des Gewaltthäters, den er der Felonie und Maje- 
ftätSbeleidigung bejchuldigte, deſſen Verwaltung. Der 
v. Schlegel ließ ſich dadurd nicht fchreden, fondern feßte 
fi) in einen fürmlichen Fehderechtszuftand, ftreifte im 
Lande Köthen umher, mishandelte die Knechte auf dem 
Felde, bedrohte feinen Bruder am Leben und zeigte fich 
jogar oftmals, furchtlos und Rache drohend, vor dem 
fürftlihen Schloffe, ohne daß irgend Jemand ſich an den 
einzelnen , aber gewaffneten und entichloffenen Mann, 
auf deflen Kopf vergebens ein Preis von 100 Thlrn. 
gefegt war, gewagt hätte. Zulegt erwirfte er noch ein 
Reichskammergerichtsmandat, das jedoch bald wieder auf: 
gehoben ward. Wir finden nichts über den endlichen 
Ausgang dieſes Handeld, außer joweit er noch zu einer 
publiciftiichen Streitigkeit in Betreff der Gerichtsbarkeit 
des Reichskammergerichts über mittelbare Unterthanen 
Anlaß gab, möchten aber vermuthen, daß der v. Schle— 
gel ſich fchlieglich zur Ruhe gelegt und etwa aus dem 


1) Schon in älterer Zeit hatte Einer aus diefem Geſchlecht, der 
dem Fürften Ludwig fein Lehen zu Gnetſch auffagte, den Namen des 
eifernen Schlegels geführt. 
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Lande verzogen hat, ohne daß er für feine Verwechſelung 
der Jahrhunderte fonderlid) gebüßt hätte, was denn 
dem Refpect vor dem Adel, der geheimen Sympathie der 
Maſſen und der großen Baffivität des damaligen Staats- 
weiens zuzufchreiben fein würde. — Zu der Zeit, wo 
Graf Lynar den Fürften in Köthen befuchte, fchien der- 
felbe nicht weit von förmlicher Geiftesfranfheit. Er joll 
fi) mit der Hoffnung getragen haben, Herzog von Kur: 
land zu werden und die Kaiferin Katharina IL zu bei- 
rathen, deren Bild er in feinem Zimmer hatte und täg- 
lich vftmald betrachtete. Der junge Graf Lynar wohnte 
mit feinem Lehrer gerade über dem Zimmer’ des Fürften, 
wobei aber ftarfe Fußdeden angebracht waren, damit der 
Fürft nicht höre, daß Jemand über ihm wohne, was ihn 
in Schreden verjegt haben würde. Graf Lynar befam 
ihn nur einmal zu fprechen und erzählte dann, daß er 
fehr gealtert ausfähe und in feinem Reden viel Verwir— 
rung herrſche. Den jungen Grafen ließ er dagegen zwei: 
mal zu fih kommen und bejchenfte ihn mit einigen gol- 
denen und jilbernen Schaumüngen, die er als Senior des 
Haufed Anhalt prägen laffen. Die anhaltinifchen Ge- 
ſchichtſchreiber verſichern übrigens!), daß der Fürft in 
den allgemeinen Angelegenheiten des Haufes, die ihm 
feit 1747 als Senior oblagen, rühmliche Sorgfalt be: 
wielen, daß die Bevölkerung namhaft gewachſen, die 
Polizei verbeffert worden fei, die Städte, der Handel 
und der Gewerbsfleiß fich fichtbar gehoben hätten, und 
daß er bei auswärtigen Fürften in gutem Anfehen ge- 
ftanden habe, wie er denn preußifcher Generallieutenant 
wurde. Seine erfte Ehe brachte ihm zwei Töchter, deren 


& 2.8 Stenzel, Handbud der Anhaltiſchen Geſchichte (Deffau, 1820), 
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erfte ald Kind +, die zweite zwar aufwuchs, aber un- 
vermählt blieb. Ebenfo haben ſich die zwei Brinzeffinnen 
aus der dritten Ehe nicht vereheliht. Aus der zweiten 
wurden drei Söhne und zwei Töchter geboren. Der äl- 
tefte Sohn, Friedrich Auguft, war ald Kind geftorben 
(1729).. Der zweite, Karl Georg Lebrecht (geb. 15. Aug. 
1730, + 17. Oct. 1789), war jener Erbprinz, welchem 
Graf Lynar zu däniſchen Kriegsvienften verhelfen follte. 
Er trat auch wirklich in diefe, vertaufchte fie aber ſchon 
in dem nächften Jahre (1751) auf den Wunfch feines 
Vaterd mit den preußifchen, aus denen er nad) dem 
Tode des Lesteren (6. Aug. 1755) ausfchied!) und die 
Regierung des Landes übernahm, die er mit Einficht und 
Wohlwollen führte und dem Lande viel Gutes that. 
Durch feine Gemahlin Louiſe Charlotte Friederike von 
Holftein » Glüdsburg wurde er der Vater jenes wunder: 
lichen Herzogs Auguft Ehriftian Friedrich (geb. 18. Nov. 
1769, + 5. Mai 1812), der fein Reich in Ein Depar- 
tement theilte und die Verfaſſung des franzöftfhen Kai: 
ferftaates in demfelben einführte, und des Prinzen Ludwig 
(geb. 25. Sept. 1778, + 16. Sept. 1802), der eine Zeit 
lang auch in dänifchen Dienften ftand und mit deſſen 
Sohne, dem Herzog Ludwig (geb. 20. Sept. 1802, + 
26. Dec. 1818), ver Mannsftamm dieſes Zweiged er- 
loſch. Der dritte Sohn Auguft Ludwig's war Friedrich) 
Erdmann (geb. 26. Det. 1731 + 12. Dec. 1797), ver 


1) Später bat er aud noch den baierifhen Erbfolgefrieg und den 
Zug nah Holland als preußifher General mitgemadt, ift aber noch 
1788 ald Feldmarfchall= Lieutenant in öſterreichiſche Dienfte getreten, 
und in folden zu Semlin geftorben. Sein Sohn und Nachfolger 
batte ihn dahin begleitet, ward gleichfalls Feldmarfchall = Lieutes 
nant und bewies in dem Mevolutionsfriege gegen Frankreich viele 
Tapferkeit. 


5 
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feiner VBerwandtfchaft mit den Promnig die Erwerbung 
des Fürftenthums Pleß verdankfte und durch Louife Fer: 
dinande von Stolberg «Wernigerode der Bater der leß: 
ten Herzöge von Anhalt = Köthen, Ferdinand und Hein: 
rich (+ 23. Rov. 1847) wurde. Bon den Töchtern aus 
der zweiten Ehe Auguft Ludwig's war die ältefte, Chri— 
ftine Anna Agnes (geb. 5. Dec. 1726, + 2. Dct. 179), 
zur Zeit jenes Lynarfchen Befuches fchon (12. Juli 1742) 
vermählt: die zweite Gemahlin des Grafen Heinrich 
Ernft von Stolberg- Wernigerode (geb. 7. Dec. 1716, 
+ 24. Dct. 1778), der in erfter Ehe mit Marie Elifa- 
beth Gräfin v. Promnitz, einer Mutterfchwefter feiner 
zweiten Gemahlin, verbunden gewefen war. “Die zweite, 
Johanne Wilhelmine (geb. 4. Nov. 1728, + 17. Jan. 
1786), welche die Lynarfche Gefellichaft damals durdy 
ihr anmuthiges Lautenfpiel erfreute, war eben Braut und 
vermäblte ſich 17. Dec. 1749 mit dem Fürften Friedrich 
Johann Karl von Carolath » Beuthen (geb. 11. Nov. 
1716, + 23. Febr. 1791). 

In Berlin wohnte Graf Rochus Friedrich bei feiner 
Tante, der „Eugen und gottfeligen‘ Gräfin Windiſch— 
gräg!), der junge Graf aber mit dem Informator Bü- 
hing bei Graf Heinrich IX. Reuß zu Köftrig?), feinem 
mütterlihen Obeim. Bon ihren damaligen Beobadhtun- 


1) Geb. 11. Aug. 1683, +, die legte der Davidiſchen Linie, 26. 
Juni 1752 zu Berlin. Sie war eine Tochter Graf Adam’: v. W. 
und der Gräfin Anna Marie Rauber. 

2) Geb. 15. Sept. 1711, + 16. Sept. 17805 der zweite über: 
lebende Sohn Heinrich's XXIV. Vermählt war er feit 7. Juni 1743 
mit Amalie Eöperance Gräfin Zlodorp-Wartensleben. Sein jüngfter 
überlebender Sohn, Heinrich XLIV., nahm 1817 die fürftlihe Würde 
an. Durd ihn wurde Heinrih IX, der Stifter des mittlern Zweiges 
der Köftriger Linie, wie der ältere Zweig von Heinrich VI., der juͤn— 
gere von Heinrich XXIII., beides Söhnen Heinrih’3 XXIV. flammt. 
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gen in Berlin heben wir aus Büſching's Relation Fol: 
gendes hervor. Bei der öffentlichen Cour, in welcher 
Graf Rochus Friedridy dem Könige durch den dänifchen 
Gefandten v. Rofencranz vorgeftellt ward, erzählte der 
franzöfifche Gefandte, Marquis de VBalory !), der unge: 
fähr das Privilegium gehabt haben foll, das vormals 
den Inftigen Räthen zugeftanden, dem Könige eine äußerſt 
ſchmutzige Geſchichte. Dergleichen hörte Friedrich II. be: 
fanntlich fehr gern, aber doch lieber im vertrauten Kreife, 
als in Gegenwart feiner frommen Gemahlin, die fi 
in fehr gnädigen Ausprüden über die finnesverwandte 
Gemahlin unſers Strafen ausſprach. Die Königin Mut: 
ter, bei welcher der Graf nad) der Cour zur Abendtafel 
gezogen war, erfundigte ſich ſehr angelegentlich, warum 
die verwitwete Königin von Dänemark’ das Theater nicht 
befuche und überhaupt fu fehr eingezogen lebe. (Auch den 
Grafen Hendel hatte fie einige Jahre vorher [1742] ge: 
fragt, was er von Komödien und Dpern halte) An 
dem Prinzen von Preußen, Auguft Wilhelm?), bewun- 


1) Jakob Ludwig Heinrid Marquis v. Balory, aus einem florens 
tiniſchen Geſchlechte, geb. 27. Nov. 1692, trat 1707 als Fähnrich in 
franz. Kriegsdienſte, ward 1739 Brigadier, 1745 Marechal de Camp, 
1748 Generallieutenant, beides ald Gefandter zu Berlin, was er 
1740—50 und wieder 1756—57 war, begleitete Friedrich Il., deffen 
Anbänger er war, auf den ſchleſiſchen Zedzigen. ſtand in Briefwedhiel 
mit ihm, ſchrieb Memoiren, + 19. 1774 auf feinem Gute 
Bourgneuf. Er hatte fih im Juli mi mit Henriette Ze Gamus, 
Witwe des Alphons Germanus v. Guerin de Moulineuf, vermäbtt 
und einen Sohn und eine Tochter von ihr. 

2) Geb. 9. Aug. 1722, F 12. Zuni 1758, Bruder Friedrich's II; 
vermählt mit beffen Schwägerin Luiſe Amalie von Braunſchweig 
(geb. 29. Ian. 1722, verm. 6, Ian. 1742, + 13. Jan. 1780). Seine 
Tochter Wilhelmine (geb. 7. Aug. 1751, + 9. Iuni 1820) ward 
9. Det. 1767 mit dem Erbftatthalter von Holland , Wilhelm V. von 
Dranien (geb. 8. März 1748, + 9. April 1806), vermäßlt und bie 
Mutter des erften Königs der Niederlande. 
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derte der Graf das fanfte Wefen, die hübſche Geftalt 
und das ernfte Beftreben nad) Erweiterung feiner Kennt⸗ 
niffe. Bekanntlich fol diefer Prinz, der Bater König 
Friedrich Wilhelm’ U., an Kummer darüber geftorben 
fein, daß fein Bruder ihn fofort aus der Armee entließ, 
ald e8 Daun 1757 gelungen war, nachdem er den Kö— 
nig bei Gollin befiegt hatte, den Prinzen zu umgehen 
und in die Lauſitz einzubrechen. Ueberaus reizend fand 
der Graf auch die Prinzeffin (Anna) Amalie (geb. 9. 
Rov. 1723), weldye gleihwol unvermählt geblieben und 
ald Aebtiffin von Quedlinburg geftorben ift (30. März 
1787). Dem damals fünfjährigen jungen Prinzen, nady- 
herigem König Friedrich Wilhelm I. machte der damals 
breizehnjährige junge Graf Lynar, in Begleitung feines 
Informators, feine Aufiwartung. Sie fanden ihn über- 
aus freundlich und munter, wenn auch blaß ausfehend. 
Er führte damals mit feinem Hofmeifter Beguelin ?) ein 
fehr eingezogened Leben. Sein Wohnzimmer war mit 
Landkarten, gefchichtlichen , genealogifchen, mechanifchen, 
architektoniſchen und militärifchen Kupferftichen und Sa— 
hen ausgeftattet. Als Büfching fich die Freiheit nahm, 
ihn zu fragen, ob er Luft: habe, die Reife nad) PBeters- 
burg auch zu machen, erwiederte er: „St.Beterdburg ift 
mir zu weit und zu kalt.“ Er bat ein dreißig Jahre 
fpäter (1780) diefe Reife doch machen müffen. — Der 
Graf Alexander v. Wartensleben ?) erzählte in einer Ges 
felichaft, zu der Graf Lynar geladen war: der König 


” 2 Mitglied der Akademie, früher preußifcher Legationsfecretär in 
resden. 

2) Leopold Alexander Graf v. Wartensleben, geb. 1. Oct. 1710, 
Sohn des Generalfeldmarſchalls, preuß. Generalstieutenant der Inf., 
quittirte 1756, F 21. Sept. 17755 verm. mit Anna Friederike Grä- 
fin v. Kamede. 
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Friedrich Wilhelm 1. habe-auf feinem legten langen Kran— 
fenlager fid, jehr an dem Liede: „Warum fol’ ich mid) 
denn grämen‘ erbaut und es oft fingen laflen, aber 
allemal bei den Worten: „nackend werd’ ich auch hinzie- 
hen‘ mit feiner gewohnten Lebhaftigkeit gefagt: „das ift 
nicht wahr, ich werde in der Montur begraben werden.“ 

Erft am 30. December verließen die Neifenden Ber: 
lin. Am 3. Jan. 1750 begegneten fie, unweit der Flei- 
nen Stadt PBlaten, dem aus Rußland zurückkehrenden 
englifchen Gefandten Lord Hindford, der in einer zwei— 
fißigen Kutjche fuhr, aber noch ſechs Schlaf- und zwei 
Gepäckwagen bei fich hatte. Derfelbe legte an jedem 
Tage nur vier Meilen zurück. Sein wohlverfehener Kü- 
chenwagen fuhr immer einige Stunden voraus, ſodaß 
er am Raftorte ſtets feine gute Mahlzeit fand. Er brady 
früh zwifchen 7 und 8 Uhr auf, faß des Mittags mit 
feinem Arzt und Secretär ein Paar Stunden zu Tiſch, 
und wenn er Nachmittags das Nachtquartier erreichte, 
fo fpielte er Karte und legte fih dann gemädlic in 
fein mit gründamaftenen Vorhängen verfehenes Bett zur 
Ruhe, während Graf Lynar, der auch fein gutes Reife: 
bett bei fi) hatte, ed vorzog, mit der übrigen Gejell- 
Ihaft auf dem Stroh zu liegen, wobei fie froh waren, 
als fie einft eine Geſellſchaft Schweintreiber, die aud) 
mit in ihre Kammer gehörten, abfaufen und fich auf die 
Schlafgenoſſenſchaft ihrer Fuhrlente befchränfen Fonnten. 

Bon Danzig aus machten fie einen Fleinen Umweg, 
um zu Schlodien die gräflich Dohnaifche Familie zu be- 
fuchen. Sie trafen bier das Haupt des Hauſes, den 
patriarchalifch- gottfeligen Grafen Karl Florus (geb. 26. 
Nov. 1693, + 29. Juli 1765), feine dritte Gemahlin, 
Louife Albertine, geborene Gräfin Schwerin, feinen Sohn, 
den Grafen Chriftoph, feine Töchter erfter Ehe, die Gräfin 
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Emilie v. Dönhoff »- Duittaine und die Gräfin Frieverife 
Charlotte, feine Schwefter Urfula Anna, verwitwete Her- 
zogin von Holftein - Bed !), feinen Bruder, den General 
Grafen Ehriftoph (geb. 25. Oct. 1702, + 19. Mai 1762), 
und defien Gemahlin, die geborene Gräfin v. Solms: 
Wildenfels (Th. V, S. 367), feine Schwefter, die Gräfin 
Sophie Eharlotte, ven Grafen Adolph Ehriftian v. Dohna- 
Lauf, deflen erfte Gemahlin eine Tochter des Grafen 
Karl Florus geweſen war, eine Generalin v. Brion, 
einige Fräuleind und den Grafen Philipp Dtto v. Dön- 
hoff» Duittaine. — Bei dem Auftragen der Schüffeln 
hatten die Bedienten und der fie anführende Haushof— 
meifter die Köpfe mit den Hüten bededt, damit nichts 
von denfelben auf die Speifen falle. Ein ſchätzbarer 
Schu für die Herrichaft, der aber wirkffamer und wohl— 
thätiger geworden fein dürfte, wenn man fich einige Mühe 
gegeben hätte, die Leute zur Reinlichkeit zu gewöhnen; 
fie hilft auch zur Sittlichfeit mit und zur inneren Rei: 


1) Sie war 31. Dec. 1700 geboren, ward 3. Dec. 1721 die 
zweite Gemahlin des Herzogs Friedrich Wilhelm II. von Holftein- 
Be (geb. 18. Juli 1687 + 11. Nov. 1749), preußiihen General- 
feldmarfhalld, den man den duc de Holstein -Vaisselle nannte, 
weil er dad Gut Bed im Fürftentyume Minden verkauft und fid 
für das Kaufgeld Silbergeihirr angefhafft hatte, und + 17. März 
1761. Ihre Tohter Sophie Charlotte (geb. 31. Dec. 1722, + 7. 
Auguft 1763) war 5. Ian. 1738 mit Graf Alexander Emil Dohna— 
Wartenberg (geb. 17. Iuli 1704) vermählt worden, der 30. Sept. 
1745 an feinen bei Sorr erhaltenen Wunden +, und hatte fid fo 
eben mit dem Prinzen Georg Ludwig von Holftein-Gottorp (geb. 
1719, + 7. Sept. 1763) vereheliht (1. Ian. 1750). Ihr Sohn, 
Prinz Friedrih, geb. 4. Nov. 1723, fiel 6, Mai 1757 bei Prag. 
Ihr Schwager war jener Prinz Karl Ludwig (geb. 18. Sept. 16%, 
7 22. Sept. 1774), der ſich 10. Aug. 1730 mit der Anna Karo: 
line Gräfin Orzelska vermählt hatte, 1733 aber wieder geſchieden 
ward, und ſich zu jener Zeit größtentheild durch den Beiftand feines 
reihen Schwagers, des Grafen Albert Sigmund v. Seeguth Sta- 
nislawski, erhielt. 
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nigung und die Gewohnheit derjelben thut ven Menfchen 
wohl. Graf Karl Florus hielt übrigens täglich vor der 
Mittags» und Abendtafel eine kurze Betftunde, an wel 
cher das ganze Haus. theilnahm, und wo, nad) dem Ab- 
fingen eines Liedes, er jelbft etwas aus der Bibel und 
zum Beichluß ein Gebet vorlas, wobei er und alle An- 
wejenden niederfnieeten. Alſo ganz nad) englifcher Weife. 

In Memel fanden fie ald Commandanten den alten 
Generallieutenant Marquis d’Hopital, den fein Oheim, 
der Marquis de Beauveau, in früher Jugend nad) Deutjch- 
land gefchieft hatte, wo er Page bei dem großen Kur: 
fürften und 1689 Offizier ward. Er ftand jest im 83. 
Jahre, war aber immer noch rüftig und ift erft 1755 
geftorben ). Seine Gemahlin, eine de Jaucourt, hatte 
ein Fräulein v. Löben bei fi), das fie erzog und deſſen 
Aeltermutter eine Schwefter des Generald und mit einem 
Herrn v. Lesgewang verheirathet gewefen war. — In 
Mitau fanden fie in der herzoglichen Schloßgruft, daß 
die meiften Särge von den Ruffen mit Gewalt geöffnet 
und die Dedel nur loje wieder aufgelegt waren, ſodaß 
fie eine Leiche nach der andern befehen fonnten und, wie 
Büſching (Beitr., IV, 113) fagt, von der eiteln Beichaf- 
fenheit der Hoheit und Herrlichkeit der Menfchen hin- 
längliche Eindrüde befamen. Der fie begleitende Unter: 
offizier wollte auch den legten, noch verfchloffenen Sarg 
auffchlagen, was fie aber nicht zugaben. 

Nach einer durch die Kälte jehr befchwerlichen Reife, 
deren Einzelheiten a. a. DO. zu finden find, aber nichts 
Eigenthümlihes darbieten, langten fie am 7. Februar 


1) Ludwig de l'Hopital war erft Gommandant in Königsberg, 
wurde 1731 Generalmajor und 1742 Gommandant von Memel. Er 
+ 25. März; 1755. 
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1750 in St.-Beterdburg an, wo der Graf allerfeits gut 
aufgenommen wurde, wie er denn während feiner dorti- 
gen Miffion mit feinen perfönlichen Beziehungen zufrie- 
den zu fein Urſache gehabt hat. Er jchilverte die Kai— 
ferin Elifabeth, in einem Briefe an feine Gemahlin, als 
eine anfehnliche und fchöne, die Großfürftin Katharina 
als eine hübfche Dame, die ein air fin habe. Oder ger 
hört diefe nach dem Range abgeftufte Schilderung viel- 
leicht zu der „großen Vorfichtigfeit,‘ die er in den nad 
Deutichland gefendeten Briefen anmwendete, „damit nichte 
aus denjelben vermehrt und verfchlimmert zurüdfäme 
und ihn verhaßt machte. Indeß der Kaiferin foll er 
jelbft jehr ähnlich gefehen haben, ſodaß Büſching ein 
Gemälde, das die Kaiferin zu Pferde in Gardeuniform 
darftellte, anfangs für das des Grafen hielt. 

Der Graf blieb bis zum 21. December 1751 in St.- 
Peteröburg. Den Hauptzwed feiner Miſſion hat er nicht 
erreicht, ohne daß ihm eine Schuld davon beizumefjen 
wäre, oder er in etwas gefehlt hätte, ed wäre denn 
höchſtens darin, daß er vielleicht anfangs zu fanguini- 
Ihe Hoffnungen gehegt bat. Es war dies die jchles- 
wig-holfteinifche Angelegenheit; eine Sache, die fi, aber 
in einem anderen Sinne, heute noch fühlbar macht, viel 
beiprochen, aber auch vielfach dabei aus ihrem wahren 
Lichte gerückt und unter den Gefichtspunft des Bartei- 
geiſtes gebracht worden iſt. Bekanntlich waren Däne- 
marf und Holftein einander urfprünglidy völlig fremd, 
jened ein außerdeutſches, diefes ein deutſches Land, und 
bis zum Jahre 1448 in zwar der Lage halber öftern, 
aber meift mehr feindlichen, als freundlichen Beziehungen 
zu einander, Schledwig Dagegen, ein Theil der cimbri- 
hen Halbinfel, war früh von den Dänen unterworfen 
worden und ftand zur Zeit Karl's des Großen zwar unter 
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eignen Fürften, aber in der Gemeinfchaft des dänifchen 
Volksthums und formell unter dänischer Hoheit. Zu 
Ende des neunten Jahrhunderts unterwarf der dänifche 
Oberfönig Gorm der Alte Südjütland, das nadmalige 
Schleswig, feiner unmittelbaren Gewalt. Zwar drang 
der deutſche König Heinrich I. erobernd ein (951) und 
errichtete die Marf Schleswig, welche, nachdem die Dä- 
nen fie zurüderobert, von Otto dem Großen 948 herge- 
ftellt ward. Indeß überließ man fie den Dänen, nad) 
dem diefe das Chriftenthum angenommen hatten, als 
Lehen, und feit 1027, von wo an die Eider als Limes 
imperii germaniei galt, ohne Lehnseigenſchaft vollftän- 
dig. Scledwig wurde von dänifchen Statthaltern ver- 
waltet, zuweilen auch jüngeren Prinzen angewiefen. So 
fam e8 1232 an den Prinzen Abel, deſſen Dynaftie bis 
zu ihrem Erlöfchen im Jahre 1385 in dem Beſitze von 
Schleswig, als einem dänischen Kronlehen und unter dä- 
nifcher Hoheit, erhalten ward, es mehrfach durch die Be: 
mühungen der Grafen von Holftein ward, in deren Po- 
litif e8 lag, Schleswig von Dänemark abgefondert zu 
halten und näher an Holftein zu fchließen. Diefe Po— 
litik erreichte ihr Ziel 1386, ald Graf Gerhard von Hol- 
ftein förmlidy) mit Schleöwig beliehen ward. Nach dem 
Erlöfchen feines Mannsftammes wurde der Sohn der 
Schweſter des legten Herzogs, König Ehriftian I. von 
Dänemarf aus dem Haufe Oldenburg‘), Herzog von 
Schleswig und Graf, feit 1474 Herzog von Holftein, 
verjprach aber dabei, dag Schledwig und Holftein ewig 


1) Sein Bater, Dietrid Graf von Dldenburg, war in erfter Ehe 
mit der Erbtochter von Delmendorft, in zweiter mit der von Hol: 
ftein vermäßlt. 
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beiſammen und ungetheilt bleiben follten‘). Die Graf: 
Ichaften Oldenburg und Delmenhorft überließ er feinem 
jüngern Bruder Gerhard, deſſen Mannsftamm aber 1667 
erloſch. Schledwig und Holftein blieben von da an in 
gewifler Hinficht beifammen, d. h. in Betreff mancher 
innern Angelegenheiten in größerer Gemeinfchaft mit 
einander, ald mit Dänemark, während fie doch von dort 
aus, wenn aud nad) dem bis auf die Revolutiongzeit 
in den germanifchen Ländern vorherrfchenden Provinzial: 
foftem, regiert wurden. Ungetheilt aber blieben fie nicht 
und ihre Theilung brachte für längere Zeit auch einen 
Iharfen Riß in das Beifammenfein. Von den Söhnen 
König Friedrich's I. (geb. 3. Sept. 1471, + 3. April 
1533) erhielt der ältefte, Chriftian IN. (geb. 12. Aug. 
1504, + 1, Jan. 1559), die dänifche Krone; die jünge- 
ren, Johann (geb. 1521, + 2. Dct. 1580) und Adolf 
(geb. 25. Jan. 1526, + 1. Det. 1586) aber, befamen in 
der Theilung von 1544 beftimmte Theile von Schleswig 
und Holftein, den Haderslebenjchen und den Gottorp- 
ſchen, während für Chriftian der Sonderburgifche blieb. 


1) Wer die Geſchichte foldyer mittelalterliden Wahlcapitulationen, 
Zreibeitsbriefe, Privilegien, Gharten, Berträge u. ſ. w. kennt, 
muß über das große Gewidht, das neuerdings auf die betreffende Ur: 
Pfunde gelegt worden, lächeln. Uebrigens erhielt Ehriftian jene Län— 
der nicht, wie gemeiniglid gejagt wird, durd die Wahl der Stände, 
fondern Säleswig als erledigtes Leben, Holftein als Schweſterſohn 
des legten Herzogs, nad vorherigem Berzidht der Agnaten. Gin 
Wahlreht hatten die Stände jener Lande damals gar nidt ; wol 
‚aber gaben die Stände von Holftein und einige Notable in Schles⸗ 
wig ihre Zuftimmung zu den Schritten König Ghriftian’s, der ihnen 
der willlommenfte Regent war. Die Berfammlung zu Reumünfter 
war Feine gemeinihaftlihe der Stände von Schleswig und Holftein, 
‚fondern, den Quellen nad, eine folde der Stände von Holftein und 
— und zu Ripen find gar nicht die Stände verſammelt 
geweſen 
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Auch unter Ehriftian’s IH. Söhnen entftand eine Herzog: 
(ich Holfteinifche Linie, durch feinen jüngften Sohn, Jo— 
hann zu Sonderburg (geb. 25. März 1545, + 9. Okt. 
1622), und find daraus die Linien zu Sonderburg, Frattj- 
hagen, Norburg, Glüdsburg (die ältere), Plön, Augu— 
ftenburg, Bed (jegt Glücksburg), und Wiefenburg ent 
fprungen, von denen jegt nur noch die zu Auguftenburg 
und die jüngere Glücksburgiſche beftehen. Diefe fonder- 
burgifchen Linien blieben jedoch Tediglich apanagirte Ne 
benzweige des Föniglichen Haufes, ohne Sonverainetätd: 
rechte, ohne ausgefchievene Territorialhoheit und die ih- 
nen zugewiefenen Befigungen waren Patrinionien, aus 
denen fie Einfünfte zogen und in denen fie die Rechte 
von Standesherren übten, nicht aber felbftändige Ge— 
biete. Anders dagegen mit der gottorpifchen Linie, bereit 
Antheil durch den erblofen Tod des Herzogs Johann zu 
Hadersleben (1580) um die Hälfte der von diefem ber: 
laſſenen Beftgungen vergrößert worden war. Diefe Linie 
ftand in Betreff ihres hoffteinifchen Antheild völlig un- 
abhängig von Dänemark da, und ebendeshalb konnte fie 
auch in Betreff ihres ſchleswigſchen Antheild, der aller- 
dings der dänischen Lehnshoheit unterlag, eine größere 
Unabhängigfeit behaupten, als die jüngeren „abgetheil- 
ten” Herten, und war ed natürlich, daß fie nad) völli- 
ger Unabhängigfeit ftrebte. In diefem Streben fchloß fie 
fich, wie die Verhältniffe zu der Föntglichen Linie nad 
und nad gefpannter wurden, an den nädhiten Gegner 
Dänemarks, an Schweden an, welche Verbindung auch 
durch die Bermählung der Prinzeffin Hedwig Eleonore 
von Holftein- Gottorp!) mit König Karl Guſtav von 

1) Geb. 23. Det. 1636, verm. 21. Det. 1654, + 24.Rov. 1715, 
eine Tochter Herzog Friedrich's HI. And der Maria Eliſabeth von 
Sadien. Sie ward die Mutter Karl’ XI. 
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Schweden (geb. 8. Nov. 1622, + 283. Febr. 1660) und 
durch die des Herzogs Friedrich IV. won Holftein- Got: 
torp (geb. 18. Oct. 1671, + 39. Juli 1702)') mit der 
Prinzeffin Hedwig Sophie von Schweden (geb. 26. Juni 
1681; verm. 12. Juni 1698, + 22. Dec. 1708), einer 
Tochter Karl's XI. und Schweiter Karl’d XH., gefeftigt 
ward. Sie theilte darin das: Glück und Unglück Schwe- 
dens, deffen treuefter Bundesgenoſſe fie auf oftmals ſehr 
ſchwierigen Wegen war. In Folge des Friedens von 
Rothſchild (26. Fehr. 1658), weldyen das befiegte Däne- 
mark, unter frangöflfcher und englifcher Vermittelung, ein- 
gehn mußte, ſprach der Kopenhagener Vergleich vom 
12. Mai 1655 ven Herzog von der Lehnspflichtigfeit 
jenes Antheild an Schleswig und der Intel Femern frei 
und vergrößerte feinen Antheil noch dur das Amt 
Schwabſtedt und die Hälfte des ſchleswigſchen Domca— 
pitels.. Der Kopenhagener Friede vom 6. Juni 1660 
berättgte diefen Vergleich. Der Receß vom 28. Juni 
1661 geftand dem Herzoge die abgeſonderte Stenererhe- 
bung in feinem Antheil zu, während bis dahin die 
Stenern m eine gemeinfchaftliche Kaffe gefloffen waren. 
Weitere Irrungen wurden: durch den Glückſtaͤdter Vergleich 
vom .12. Det. 1667 erledigt und die Eintracht zugleich 
durd) die Vermählung: des Herzogs Chriftian Albert 
(geb. 3. Febt. 1641, + 27. Dec. 1694) mit der Tochter 
König Friedrich's I. von Dänemark, Briederife Amalie 
(geb. 11. April 1649, verm. 24. Det: 1667, + 30. Oct. 
1704), auf einige Zeit befeſtigt. Indeß nad) dem Re- 
Hierungsantritte König Chriſtian's V. (geb.15. April 1646, 
ſucced. 9 Febr. 1670, + 25. Ang. 1699), traten neue Ir- 
tungen ein, zu denen zumädpft die Gröffnung der Erb- 


— —— 
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ichaft von Oldenburg und Delmenhorft Anlaß gab. Auf 
diefe hatten König Friedrih U. und feine Oheime, die 
Herzöge Johann zu Hadersleben und Adolf zu Gottory, 
am 4. Nov. 1570 einen faiferlichen Erpectangbrief er 
halten, der aber der Nähe des Grades den Vorzug gab: 
In dieſe Expectanz war am 1; April 1642, aud) ‚der 
Neffe König Friedrich's II., Herzog Joachim Ernft von 
Holftein zu Plön (geb. 29. Aug. 1595, + 9. Det. 167), 
aus der fonderburgifchen Linie, aufgenommen worden und 
diefe Linie ftand im Grade am nächften zu den Grafen 
von Oldenburg. Ebendeshalb hatten fid) ‚die königliche 
und. gottorpifche Linie am 27. Det. 1646 zu Rendsburg 
und am:25, Juli 1648 zu Kopenhagen. zw einem: Ver- 
gleid) vereinigt, wonad) fie, bei dem Anfall jener. Graf- 
haften, diefelben zu gleichen Theilen unter ſich theilen, 
die jonderburgifche Linie aber ausſchließen wollten, und 
der legte Graf von Oldenburg, Anton ‚Günther, hatte 
dies beftätigt und unterftüßt, weshalb auch nad) feinem, 
am 19. Juni 1667 erfolgten Tode, der König und der 
Herzog die Grafichaften in Befig nahmen und fi hul- 
digen ließen, Herzog Joachim Ernſt von Plön prote- 
ftirte aber und wendete fid) an: ven Reichshofrath. Er 
hatte daß befjere Recht, und fo war es wol Mug von 
Dänemarf, daß es, anfangs in Gemeinfchaft mit Got- 
torp, jpäter aber allein, ven Weg des Vergleichs juchte; 
verlegend aber war. ed immer für Gottorp, daß Däne- 
marf schließlich aus diefen Berhandlungen, nachdem 
Plön im Proceſſe obgefiegt hatte, den ganzen ftreitigen 
Beſitz, gegen eine Entfhädigung von. 300,000 Thlrn. für 
bie plöner Linie, davontrug, während Gottorp der leg- 
teren noch für die Proceßfoften ein Gut abtreten und 
86,000 Thlr. zahlen mußte. Das fo verbitterte Ber: 
hältniß erreichte feine fchrofffte Spige, ald Dünemarf, 
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unter Benutzung des für Schweden ungünſtigen Aus— 
ganges des Krieges gegen Brandenburg, dem Herzog 
Ehriftian Albert von Gottorp durch Zwang und Hinter: 
fift den Rendsburger Vertrag vom 10. Juli 1675 auf- 
drang, worin er.die dänische Lehnshoheit über jein Schles— 
wig und Femern wieder anerkannte, das Amt Schwab- 
ſtedt zurüdgab, dänifche Befagungen in Gottorp und 
Tönningen aufzunehmen verſprach. Der Herzog floh 
und proteftirte von Hamburg aus gegen den erzwunge- 
nen Vertrag, worauf Dänemark 1676 den herzoglichen 
Antheil occupirte, in welchem der Herzog auch erft durch 
den Frieden von Fontainebleau (2. Sept. 1679) reftituirt 
ward. Neue Streitigkeiten über das Maß feiner Rechte 
veranlaßten aber, daß Dänemark fchon 1684 den her- 
zoglichen Antheil abermald occupirte, ja fi) förmlich 
darin huldigen ließ. Als aber die englifche Thronrevo- 
fution die BVerhältniffe wieder günftiger für Schweden 
geftaltet hatte, wurde, unter Vermittelung des Kaifers, 
der Seemächte, Kurſachſens und Kurbrandenburgs, der 
Altonaer Vergleih vom 30. Juni 1689 zu Stande ge— 
bracht, welcher Alled wieder auf den Status vor 1675 
zurüdbrachte, alfo namentlih auch die dänifche Lehnsho- 
heit wieder aufhob.- Schon damals hatte" Dänemark ei- 
nen Austaufch des Grafichaften Oldenburg und Delmen- 
horft gegen den herzoglichen Antheil an Schleswig und 
Holftein in Vorſchlag gebracht, worauf man um fo wes 
niger einging, je mehr man herzoglicyer Seits der köni— 
glihen Linie wegen ihres alleinigen Beſitzes jener Graf: 
haften grollte. König Friedrich IV. eröffnete den großen 
nordiſchen Krieg durch einen Angriff auf die gottorpfchen Be- 
figungen (1700), der die Landung Karls XII. von Schwe- 
ben. und: den Travendaler Frieden vom 18. Auguft 1700 
zur Folge hatte, welcher den Altonaer Vergleich nochmals 
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beftätigte und beiden Theilen das vollftändige Waffen-, 
Defeftigungs - und Bündnißrecht einräumt. Während 
demnach in den Beziehungen der auswärtigen Politik 
und ded Kriegsweſens zwar völlig gefchiedene, geogra- 
phiſch übrigens keinesweges abgerundete, fondern, befon- 
ders in Holftein, wunderfam durch einander Leaf 
Staaten in Schledwig und Holftein neben eingnber 
jtanden, follte doc) für die inneren Angelegenheiten & 
Gemeinfhaft der Verfaffung und Regierung fortbeftehen. 
Diefes, bei der fortdauernd entgegengefegten Politik der 
Höfe überaus fehwierige, überhanpt nur aus der dan⸗ 
ligen Regierungsweiſe erflärbare Verhältniß ſtrebte nä⸗ 
mentlich die vormundſchaftliche Regierung, welche ſeit dein 
frühen Tode des Herzogs Friedrich IV. in Holſtein⸗ 
Gottoxp beſtand ) und in welcher der unruhige Seeiherr 
v. Görz eine Hauptrolle fpielte, zu befeitigen und eine 
vollftändige Trennung anzubahnen. Das Streben dürfte 
gelungen fein, wenn Karl XI. nicht nad) Rußland ge⸗ 
zogen wäre. Der Sieg der Ruſſen bei Pultawa zog 
Dagegen die herbften Verlufte für ihre nachmalige Dy- 
naftie in deren Erblanden nach fih. 1713 fiel Däne- 
mark abermals in die gottorpfchen Befigungen ein und 
ſprach 1714 die Bereinigung des ſchleswigſchen Antheils?) 
der herzoglichen Linie kraft des Rechtes des Stärkeren 
aus, erhielt auch dafür in dem Stockholmer Frieden pom 


1) Er war 19. Juli 1702 geftorben und fein einziger Sohn, 
Karl Friedrich, derjelbe, der ſich nachmals mit der Stoff rftin Anna 
von Rußland vermählte "und der Stifter des jegigen ruſſiſchen Kai— 
ferhaufes wurde, war erft am 30. April 1700 geboren. 
| 2) &r beiten aus Helgoland, den Yemtern Gottorp, Apenrgbe, 

Schwabſtedt, Hütten, Tondern, Lyguerkloſter, Huſum, Eiderſtedt, der 
Hälfte der fhleswigfhhen Gavitelgüter, der Hälfte der Inſeln Spıt 
Föhr und Nordftrand. 
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14. Juni 1720 die ausdrückliche Garantie Frankreichs 
und. Englands, von Schweden aber wenigſtens das Ver— 
ſprechen der Ballivität. Auch den holfteinifchen Antheil 
ber Herzöge. behielt Dänemark. bis 1721, wo. es ihn, 
auf Verwendung des wiener Hofes, herausgab. Nun 
regierte, Die. herzogliche Linie zu Kiel, aber nur über ihren 
Antheil an Holftein, der damals aus den Aemtern Kiel, 
Bordisholm, Neumünfter, Cismar, Tremsbüttel, Trittow, 
Reinbek, Steinhorit und Neuſtadt und der Vogtei Nord- 
koep beſtand. Immer aber verurfachte es der dänifchen 
Regierung einige Unruhe, daß ihre Occupation des ſchles— 
wigſchen Antheild nicht blos, von Seiten der hergoglichen 
Linie als  gewaltthätige. Beraubung betrachtet ward, fon- 
dern auch feinesweged die Anerkennung aller größeren 
Mächte erlaugt hatte. Schweden. ging bald von feinem 
palfiven Gefchehenlaffen zu :erflärtem Proteft über; Ruf- 
‚land; ſchloß fich: ihm an und in den. legten Zeiten Peter's 
bed. Großen, jowie unter Katharina J., lag eine Reftitu: 
tion des Herzogs in feinem Schleswig in den Wünfchen 
des ruſſiſchen Hofes. Das änderte fi) durch den Top 
Katharina’ und in einem Trartat zwifchen Rußland und 
Dänemark, vom 26. Mai 1732, verftand fit Dänemark 
nur zu dem Erbieten, dem Herzog 1 Million Thlr. Ent- 
Ihädigung zahlen zu wollen, wenn er das binnen zwei 
Jahren annähme, . widrigenfalls fowol Dänemarf als 
Rupland aller DVerbindlichkeiten gegen den Herzog ent: 
fedigt fein fpllten. Der Herzog ging nicht darauf ein 
und die Angelegenheit ruhete, bis der nunmehrige Her: 
zog von Holftein- Gottorp, Peter, zum ruffifchen Thron— 
folger erflärt war (1742), während kurz darauf das 
Haupt der jüngeren gottorpifhen Linie !), Adolf Fried— 


) Der Herzog Chriſtian Albert hatte von der Zriederife Amalie. 
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rich ), zum Thronfolger in Schweden gewählt: ward. 
Doc, verfuhren Rußland und Schweden nicht conform. 
Rußland nahm felbft in einem Allianztractat: mit Däne- 
mark, vom 16. Juni 1746, das Herzogthum Schleswig 
von der Garantie der dänischen Staaten aus. Der 
ſchwediſche Thronerbe, dem die Sache ferner lag, ver: 
ftand fi), in dem Kopenhagener Bertrage vom 25. April 
1750, zu einem eventuellen Berzicht auf. das Schles- 
wigſche, gegen eine Entſchädigung von 200,000 Thlrn. 
und zu einem eventuellen Austaufch des hoffteinifhen 
Antheild gegen Dlvenburg und Delmenhorft.. Für ähn- 
liche Goncejfionen auch den - ruffifchen Thronerben und 
das ruffiiche Gabinet zu ‘gewinnen, war bie Rn der 
Milton des Grafen Pynar. 

Die Unterhandlung ward anfangs durd) das ent⸗ 
ſchiedene Widerſtreben des Großfürſten Peter gegen jede 
Conceſſion an die verhaßte königliche Linie erſchwert, 
fhien aber von Rußland, das. fih als vermittelnde 
Macht gerirte, und für welches der Großfanzler Beftucheff 
(Th. IV, 419) unterhandelte, während der holfteinifche Ge— 
heime Rath Baron Bechlin, anfangs ohne Vollmacht, den 
Großfürften= Herzog vertrat, begünftigt zu werden. ine 
Zeitlang fchien aud) der Großfürft wanfend zu werden; er 


von Dänemarf zwei Söhne: Friedrich IV. und Ehriftian Auguft. Bon 
Friedrich IV. ſtammt das jetzige ruſſiſche Kaiſerhaus, durch feinen eins 
zigen Sohn Karl Friedrich. Chriſtian Auguſt (geb. 11. Ian. 1673, 
+ 24. April 1726) ward, dur Albertine Friederife von Baden-Dur- 
lad, der Bater Adolf Friedrich’ 5 von Schweden, und der Prinzen Fried» 
rich Xuguft und Georg Ludwig, von denen die Herzöge und Groß: 
berzöge von Didenburg ftammen. Außerdem ward er durch feine Tod: 
ter — Eliſabeth der Großvater der Kaiferin Katharine II, 

Geb. 14. Mai 1710, König 5. April 1751, + 12. Zebr. 
Im. durch Louiſe Ulrike von Preußen der Bater des Königs Gu— 
ftav IH, und Karl XI. 
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unterzeichnete im Dec. 1750 die Bollmacht Pechlin’d und 
man fing an, über die Gelventfhädigung zu unterhan- 
‘deln, wobei man für den Herzog 1 Million dänifch Geld 
und die Uebernahme von 1 Million. Schulden, die auf 
dem herzoglichen Antheile lafteten, verlangte, während 
man dänischer Seitd die baare Zahlung auf 1 Milton 
däntfch Geld beichränfen wollte. Möglich, daß, wenn 
man in Kopenhagen den rechten Moment ergriffen und 
die Anſprüche des gelpbedürftigen Großfürften lieber über: 
boten hätte, ftatt hinter ihnen zurüczubleiben, auch die 
Indolenz der ruffifchen Machthaber durch die dort ge- 
wöhnlichen Mittel zu befiegen gewußt hätte, die Sache 
ſich ſchon damals hätte durchführen laffen. Indeß man 
legte in Dänemarf fein großes Gewicht auf die Sache, 
indem man der ruffiihen Zufunft des Großfürften nicht 
viel Zutrauen fchenkte, und für ihn allein, ohne Ruß— 
land, jedes Opfer zu hoch fand. Graf Lunar felbft fchrieb 
2. Sept. 1750): „Es ift möglid, daß der Großfürft 
feine Erben hat, oder, was noch leichter gefchehen Fönnte, 
daß er nie den Thron befteigt, und daß man, auf Ver- 
anlaffung irgend einer Revolution, ihn nach Sibirien 
ſchickt. Träfe einer diefer Fälle ein, fo würde eine ohne 
Bedingungen bewilligte Geldfumme geradezu verloren 
fein.” Auf der anderen Seite wurde der Widerwille des 
Großfürften gegen den ganzen Plan, zunächft die Folge 
ererbten Familiengrolles, eben durch das Gefühl feiner 
unfihern und ihm keinesweges erfreulichen Stellung in 
Rußland verftärft, das ihm feine deutſchen Erblande 
doppelt werth machte. Schien es doch fpäter, wie er 
den Kaiſerthron beftiegen hatte, als fei ihm die erlangte 
Größe hauptfächlich deshalb am werthvollſten, weil fie 
ihm die ruſſiſche Macht zur Verfügung ftellte, um fein 
Idol, Friedrich II., zu retten und fein Haus an Dä- 
17 * * 
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nemark zu rächen! Einige Ruffen, die durch Anſchließen 
an den großfürftlichen Hof eine kleine Oppofitiongintrigue 
betrieben, der Birefanzler Woronzoff und. der Hofmar- 
hal Tichoglofoff, ermunterten feinen Widerſtand. Wir 
fehen darin mehr eine Intrigue gegen den. Großkanzler 
Beftucheff, als eine weiterblickende Politik. Man hat wol 
gelagt, es ſei Rußland überhaupt mit der ‚ganzen Ber: 
handlung nicht Ernſt, oder doch es fei ein Fehler Beftu- 
heff8 geweſen, daß er diefelbe betrieb; denn es hätte 
nicht in Rußlands Intereſſen gelegen, die fchleäwig-hol: 
fteinifchen Anſprüche und Ausfichten aufzugeben. Die 
echten Ruſſen haben jederzeit eine andere Anficht ‚über 
Rußlands wahre Intereffen gehabt. Und in der That, 
wenn Rußland, um feiner Sicherheit und feiner Zufunft 
willen, das anarchiſche Polenreich zu brechen und einen 
Zugang zu der Dftfee und zu dem Schwarzen Meere zu 
gewinnen juchen mußte!), ſo folgt daraus doch keines— 
weged, daß es in feinem Intereſſe liege, überall nad) 
Weſten hin Bofitionen und Anfnüpfungspunfte für im: 
mer neue und mannichfaltigere Vergrößerungsentwürfe zu 
befigen.. Es gibt aud hier eine Grenze, über welche 
hinaus die Vergrößerung Schwächung ift, und die echten 
Ruſſen find jederzeit, wie die alten Toried in England, 
gegen ein zu tiefes Einlaſſen in die auswärtigen Händel 
geweſen. Wer zuviel und zu vielerlei erftrebt, erſchwert 
fi) die Crreihung und Benusung des Nächten, Nöthi- 
gen, Möglichen. Rußland hat wiederholt Beweiſe gege: 
ben, daß es für diefe Wahrheiten nicht -unempfänglid 
ift 2), und Katharina Il, welche doch als die geiftige 


N Bergi. meine Geſchichte des Europäiſchen Staatenigftemes, U, 
71 


, Sie fteben freiliy nicht im Einklang mit jenem angeblidgen 
politiiden Teſtamente Peter’s des Großen, das die Heher der neue⸗ 
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Nachfolgerin Peter's des Großen und als Hauptvertre— 
terin. der ruſſiſchen Weltherrichaftsplane gilt, gab doch 
als Kaiſerin Holftein ohne Schwierigfeit auf. Nicht fo 
in. jener Zeit, wo vielmehr Katharina es war, welche, 
jedenfalls aus irgend einem perfönlichen Grunde, den 
Widerwillen ihres Gemahld gegen das dänifche Project 
zulehzt dergeſtalt fteigerte, daß er in einem Augenblide, 
wei Graf Lynar ſchon am Ziele zu fein glaubte, auf ein- 
mal eine fehriftliche Erflävung ausftellte, umbedingt von 
allen Anträgen Dänemarfs feinen einzigen annehmen zu 
wolen, und ſich alle Gegenvorftellungen verbat. Der 
Kaiferin gegenüber foll er fid) auf das Teftament feines 
Vaters, worin ihm verboten worden, feine Anfprüche auf: 
zugeben und auf das Teftament Katharina’ I. berufen, 
ſie auch mit thränenden Augen gebeten haben, ihn nicht 
zu einem Schritte zu zwingen, dem er fo abgeneigt fei, 
worauf die ohnedies indifferente Monarchin die Sache 
bewenden ließ. Weder Lynar, noch jein Nachfolger, Ba: 
con Malzahn, Fonnten etwas ausrichten und die Ver— 
handlung fehlief ein. Als Peter II. den ruffiichen Thron 
beftiegen hatte, beſchloß er, Schleswig mit Waftengewalt 
zurückzuerobern. Dänemark rief die preußifche Vermitte— 
lung an, deren Einjchreiten jedoch durch die ruffifche Thron- 
revolution (Th. I, S. 1 ff.) unnöthig ward. 1765 ging 


ften Zeit jo vielfach ausgebeutet haben, und hinſichtlich deffen die Ber: 
mutbung, daß ed von einem Vorläufer der franzöfifhen Propaganda 
geichmiedet ſei, jedenfalls meit mehr Wahrſcheinlichkeit für fi hat, 
als die Annahme, es fei aus dem Geifte Peter’s gefloffen. Im Uebri: 
gen hat ed vor dem von der Oberflächlichkeit gepriefenen angeblichen 
Projecte Heinrich's IV., der bekannten europäifhen Staatentepublif, 
den Vorzug größerer Einfiht in politifde Möglichkeiten und Mittel, 
während das lehtere ebenfo argliftig und einfeitig auf die franzöſiſche 
Hegemonie berechnet war, wie jenes auf die ruffifche. 
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Baron Affeburg?) als dänifcher Gefandter nach St:- 
Petersburg und nun fam, ohne erhebliche Schwierigfei- 
ten, der Bertrag zu Stande, in welchem die Kaiferitt, 
in Bormundfchaft ihres Sohnes, des Großfürften: Paul, 
auf deffen Antheil an Schleswig verzichtete. Für ihn 
wurde.feine Geldentfchädigung bedungen; wohl aber-über- 
nahm Dänemarf die Schulden und die Zahlung der rüd-: 
ftändigen Apanagegelder an die jüngere gottorpifche Linie 
und verſprach, der lesteren den Beſitz des Bisthums Lü— 
bed ſoviel al8 möglich fichern, auch beim Kaifer ſich für 
Erhebung der Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft, 
über deren Austaufch gleichzeitig zu Kopenhagen verhan- 
delt ward ?), zu einem Herzogthum zu verwenden. Dä- 
nemarf hatte jchließlich 1767 nicht mehr zu leiften, als 
wozu es 1750 bereit gewejen, und hatte immerhin die 


1) Achatz Ferdinand Freiherr v. der Affeburg, geb. zu Meißdorf 
2%. Zuli 1721, Sohn Johann Ludwig's v. d. A. und Auna Marien 
v. der Säulenburg « Apenrade, zu Halberſtadt und Jena gebildet, 
1744 kaſſelſcher Hofjunfer, 1746 Legationsrath und Kammerjunker, 
bereift Italien, begleitet 1749 den Prinzen Friedrich nah Paris, 
1751 Kammerberr und Geh. Legationsrath, 1753 dänifher Kammer: 
herr, 1754 Gefandter in Stockholm, 1760—62 auf feinen Gütern, 
1762 nad Berlin, 1763 nah Hanau gefendet, 1764 in Stuttgart, 
1765—68 Gefandter in Rußland, Geh. Gonferenzratb, 1769-71 in 
Stuttgart, nahm dann feinen Abſchied aus dänifhem Dienft, ward 
ruff. wirft. Geheimerath, 1773 ruſſ. Gefandter am Reichstag zu Ne 
gensburg, als welder er, wenn aud feit 1792 in Urlaub, 13. Febr. 
1797 zu Braunfhweig . Er vermäblte fi erft im 57. 'g, 1777, 
mit Maria Anna Gräfin v. d. Schulenburg- Wolfsburg, die ihm drei 
Kinder gebar. Zwei Söhne ftarben früh. Die einzige Tochter, Anna 
Charlotte Ferdinandine, vermählte fih mit Graf Moris Levin Fried: 
rich v. d. Schulenburg= Burgfcheidungen und + 1805 zu Wien. — 
Bol. ſeine „Denkwürdigkeiten,“ Berlin, 1842. 

2) Den Beriht Graf Panin’s über den dort am 22. April 1767 
erfolgten Abſchluß ließ er von dem damals dreizchnjährigen Großfür— 
ften — S. die angez. Denkwürdigkeiten des Fret⸗ 
herrn v. d. Aſſeburg, S. 131. 
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Zinſen :viefer 18 Jahre erfpart!). Der wirkliche Aus- 
taufch ver Kinder fand erft im November 1773, nad) dem 
Bertrag vom 1. Juni 1773, und nachdem der Großfuͤrſt 
volljährig geworden, ftatt. Der Großfürft behielt aber 
Oldenburg und Delmenhorft nur drei Tage und trat fie 
dann dem damaligen Haupte der jüngeren gottorpifchen 
Speciallinie, dem Fürftbifchof Friedrich Auguft von Lü— 
beck?), ab. Es iſt nicht zu läugnen, daß Rußland ſich 
in diefer Sache nobel und großartig verhalten und jeden 
Bortheil‘ des: Gefchäfts dieſer jüngeren Linie zugewendet 
hat" Bon da an übrigens hörte erſt die innere Tren— 
nung in Schleswig und Holftein auf und geftaltete ſich 
das Berhältniß, das zu den neueren Händeln Anlaß gab. 
Doch wir müflen zu dem Grafen Lunar zurüdfehren. 
Diefem hatte ſich gleich im Anfange feiner Miffton eine 
ganz. andere Ausficht aufgethun, der er gern auch vor 
Erledigung des Geichäfts gefolgt wäre, und deren Ber: 
eitelung ihm fichtbar fehr fchmerzlich fiel. Der Minifter 
Graf. Schulin ?) war in Kopenhagen geftorben, und der 
Graf Lynar faßte ſchon im Mai 1750 Hoffnung, bei 


1) Denfwürdigkeiten des Arhrn. v. d. Affeburg, S. 137 ff. Der 
berzoglihe Antheil von Holftein foll damals, nad allen Abzügen, nur 
25,000 Thlr. jährlihen Neinertrag gewährt haben. 
2) Geb. 20. Sept. 1711, + 6. Suli 1785. Sein Sohn, Peter 
Ftiebrich Wilhelm (geb. 3. Ian. 1754 + 2. Juli 1823), einige Zeit 
der Zoͤgling Herder's, war geiftesihwah, weshalb fein Wetter, der 
Sohn Georg Ludwig's, Peter Friedrich Ludwig (geb. 17. Ian. 
1755, + 26. Mai 1829), fpäter fein Nachfolger, die Regentſchaft für 
ihn führte. Dieſer ift der Großvater des jegigen Großherzog ge— 
worden. . s 
3) Johann Sigismund Schulin, ein Deutfher, geb. 18. Auguft 
1694, reifte mit zwei jüngern Marfgrafen von Baireuth als Hof: 
meifter, fam mit der bairenthifhen Gemahlin König Ghriftian's VI. 
ald Secretär nah Kopenhagen (1721), arbeitete in der deutſchen 
Kanzlei, ward geadelt, Kanzleidirector, Minifter, Graf, erhielt 1747 
vom Könige das Gut Friedrichsthal, + 13. April 1750. 
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diefer Gelegenheit in das Minifterium zu kommen. Dieſe 
Hoffnung ‚ward ftärfer, wie ex, ganz außer: der Reihe, 
zum Geheimen Conferenzrath ernannt ward, und im Juni 
fonnte er in der. That, fehreiben, daß. er zum Minifter 
vom Conſeil und zwar. für die, in- und ausländiſchen 
Affairen ernannt ſei. Bald erhielt er auch feine Zurück— 
berufung, ‚brannte darauf, abzureiſen, und beſtellte ſich 
immer ‚in Berlin für, 8000 Thlr. Silbergeſchirr für ſei— 
nen fünftigen Poſten. Doc) feine Abreije fand Verzö⸗ 
gerungen; er wurde in neue Verhandlungen verwidelt; 
bie er erft zu Ende bringen follte und die ſchließlich zu 
nichts geführt zu haben jcheinen, und feine Abweſenheit 
ſcheint benugt worden zu fein, um-jeine Ernennung: vie 
der rückgängig zu machen. Lange wollte er den Anzeis 
gen, die er in dieſer Beziehung exhielt, Feinen rechten 
Glauben fehenfen, bis ihm endlich im Juli 1751 vie 
ihm jo. unangenehme Gewißheit ward. : Die Briefe, vie 
er. während diefer Zeit und über Diefe Sache, namentlich 
an feine Frau und Schwiegermutter, gejchrieben, find 
zwar voll von Weußerungen der Demuth, Frömmigkeit, 
Gottergebenheit, es blickt aber daneben das ſtarke Ver— 
langen nad) dem Minifterpoften, das Wohlgefallen an 
feinen Leiftungen und Ausfichten, die Kränfung über das 
ſchließliche Fehlſchlagen und der Groll gegen diejenigen, 
welche er für die Urheber veffelben hielt, in einer Weiſe 
durch, welche einen ftarfen Gontraft zu der aufrichtigen 
Freude bildet, mit welcher Graf Hendel feiner Zeit (Th. VD, 
&. 170) eine ähnliche Ausficht ſich zerichlagen fah. Wir 
wollen in feiner Weile behaupten, daß Graf Lynar ein 
Heuchler gewefen, wie denn die bewußten und ſyſtema— 
tifchen Heuchler im wirklichen Leben viel feltener fein 
dürften, als in den Romanen und auf dem Theater, 
vielmehr die meiften Menfchen, weldye Gutes und From- 
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mes jagen, es auch wirklich glauben und nur zu ſchwach 
find, danadı zu handeln. Das aber will uns doch 
ſcheinen, daß das „gottſelige“ Element, deſſen Spradye 
der Graf Lynar redet, bei ihm, wenigitens. in jener Zeit 
noch, mehr ein angeeignetes, als ein feine ganze Natur 
behereichendes war. Und noch fait 30 Jahre fpäter, noch 
1778, fpricht ex fih in einem Briefe an Büſching über 
jene Sade in einer Weife aus, welche darthut, daß die 
vereitelte Hoffnung ihn noch immer wurmte, und Die 
auch jonjt mit feinen früheren Yeußerungen und zum 
Zheil mit der factiichen Wahrheit nicht fonderlich bar: 
monirt. Da hat ein ungenannter Graf ihn durchaus 
nit um des Königs Perſon haben wollen. Da bat 
man die Unterhandlung mit Rußland gefliffentlich hin— 
gehalten), damit Lynar entfernt bleibe, was dann ſpä— 
ter der Krone Dänemark verfchiedene Millionen gekoftet 
habe, woran doc), wie wir gefeben haben, nichts Wahres 
iſt. Da wird immer noc) bitter über Bernftorf geurtheilt 
und jelbft von dem Könige unehrerbietig gefprochen 2). 
Und das Alles von einem Manne, der fich vorher, in 
jalbungsvoller Demuth, für untüchtig zu dem Poften er: 


) Büſching, Beiträge, IV, 162—- 63. &. dagegen: Dentwürdigkei- 
ten des Frhn. v. d. Affeburg, &. 110. 

2) Es heißt da u. A.: „Bernftorf leiftete hierbei dem Grafen 
— feine Dienfte, wie außerdem in vielen Fällen, da ed auf die Ers 
findung und Auspugung glänzender Entwürfe anfam, mit melden 
man dem guten König Ariedrid V. die Zeit vertrieb und ihn ein: 
fhläferte, bis er fih zum Troſt derer, die, um fih und die Ihrigen 
zu bereidhern, ftatt feiner regieren wollten, endlih dem Trunke ergab, 
und zulest faft kein Menih mehr war. In diefer Abſicht fomol, 
ald weil Bernftorf für Dänemark viel zu groß date, dieſen mittel: 
mäßigen Staat für den größten in Europa und fi für einen Ride: 
lieu anſah, war er für das Mei, weldes er verwaltete, ein ſchäd⸗ 
liher Miniſter.“ 
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Märt hatte, den er nur nicht wohl abſchlagen könne, weil 
„der Beruf. ordentlicdy fei und aus des Königed ** 
Trieb komme.“) 
In Itzehoe, wo er zu Anfang des Februar ana, 
wurde er mit großer Freude empfangen. Er verließ es 
am 25., um nad Kopenhagen zu reifen, mußte aber im 
Hadersleben bis zum 15. März liegen bleiben, weil er 
von den Mafern befallen ward. Am 17. fam er: zu 
Kopenhagen an, ward fehr gnädig empfangen und‘ zum 
Statthalter der Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft: 
ernannt, In Holftein hätte man ihn gern behalten und 
petitionirte darum, jedoch vergeblich. Gegen den Vor⸗ 
flag, ihn zum Biceftatthalter der Herzogthümer Schles⸗ 
wig und Holſtein zu machen, opponirte ſich der wirkliche 
Statthalter, Markgraf Friedrich Ernſt von Brandenburg⸗ 
Culmbach, Bruder der verwitweten Königin von Däne 
mark, welche Lynar's große Gönnerin war. Im Uebri— 
gen konnte er in Oldenburg feine Einkünfte auf mebt 
al8 7000 Thlr. rechnen, während die Lebensmittel viel 
wohlfeiler waren, als in Holftein. Er hatte fi in den 
(egten drei Jahren viel Silbergefhirr und andere Koft- 
barfeiten angefchafft und dabei noch 10,000 Thlr. eripart, 
und hoffte, feine gefammten SJahreseinfünfte in Furzer 
Zeit bis auf 12,000 Thlr. zu bringen. — Im Juli holte 
er feine Gemahlin und die bei ihr befindlichen Kinder 
aus Köftrig ab. Seine Mußeftunden in Oldenburg be: 
nugte er zu ‚willenichaftlichen Arbeiten, von denen eine 
mit Anmerfungen begleitete Ueberfegung der Schriften 
Seneca’8 von der Gnade und der Kürze des Lebens, 
eines Schriftftellers, mit deffen Charakter der des Grafen 


— — 


1) Büſching, IV, 126. 


er? 
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mehrfache Verwandtfchaft gehabt zu haben fcheint, 1753 
und 1754 anonym im Drud erfchien, worauf 1761 der 
von ihm verfaßte „Sonderling‘ folgte. Ebendahin ge: 
hören die Baraphrafen der Evangelien und Epifteln, die 
er, nachdem fein erfter Verſuch einer Paraphrafe des 
Briefes an die Römer (1754) günftig aufgenommen wor: 
den, 1756—1775 nad) und nad erfcheinen ließ. Seine 
Bibliothef erweiterte er namhaft, namentlich auch durch 
den Ankauf der gewählten Bibliothek feines ehemaligen. 
Führers, des Raths von Geufau. — Aus feinem öffent: 
lichen Wirken in Oldenburg ift nur zu erwähnen, daß 
ihm‘ 1757 die Bermittelung des MWaffenftillftandes zwi- 
ſchen den Franzoſen und der alliirten Armee übertragen 
wurde, was zu der berufenen Convention von Klofter- 
Zeven führte, die befanntlich auf allen Seiten nur Mis- 
fallen erregte. Lynar hätte ſchwerlich etwas in Ddiefer 
Sadje ändern können, erntete aber iedenfall feinen 
Dank dabei. Aber auch feine innere Verwaltung blieb 
jo wenig tabelfrei, daß Befchwerden in Kopenhagen ein: 
liefen, welche wahrfcheinlih von dem unbeugfamen Gra— 
fen Reventlow !) aufgenommen und Beranlaffung wur: 
den, daß man ihm unter den Fuß gab, feinen Poſten 
aufzugeben, was er auch im October 1765 that. Es 
fcheint, das zunehmende Alter hatte es ihm zwar erleid)- 
tert, den Berfuchungen der Sinnlichfeit zu widerftehen, 
denen er in der Jugend einigemal unterlegen, fidy aber 
mit rühmlicyer Anftrengung aus dieſen Fallftriden los— 


1) Bon ihm ſchrieb Jemand an Büfhing: „Alle, die ed wohl mit 
dem Staate meinen, wünfdhen, daß er nod lange Zeit die Verwal⸗ 
tung der königl. Finanzen haben möge, Es ift Schade, daß bdiefer 
Gerechtigkeit liebende Herr ein fo ſchlechter Hofmann, und nidt et⸗ 
was biegſam iſt.“ 
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gemacht"), hatte, Dagegen dig aud) dem Genera vprgeimor: 
fenen eigennügigen Richtungen tiefer einwurzeln ‚laflen ?), 
und ihm damit neue Sclingen gelegt...  -- 

Graf Rochus Friedrich ‚begab ſich 1766 nad Lubbe⸗ 
nau zu ſeinem Bruder, nach deſſen 1768 erfolgtem kinder⸗ 
loſen Tode er die Herrichaft übernahm, die er weſentlich 
verbeſſerte und erweiterte, Schulden abtrug und neue 
Ankäuſe machte. Die Hauptverwaltung derſelben über 
trug er jeinem zweiten Sohne Chriſtian Eruft, den, er 
auch zu feinem Nachfolger im Beſitz beftinmte, Er ſelbſt 
beihäftigte jich mit ‚gelehrten Arbeiten, die er theils den 
„Neuen Miscellanien”, : theils, dem „Büſchingſchen Ma⸗ 
gazin“ anvertraute, machte auch jährlich einige, Kleine 
Reiſen, und freute ſich ſeines Familienſegens, bis auch 
für ihn die Zeit kam, wo ſich der lebensmüde, Geiſt von 
den Banden dieſer Erde ‚losreißt. Seine Gattin ging 
ihm, auf dieſem Wege nur furze Zeit. yoran, indem fie 
am 18, Februar. des Jahres 1781 abichied, in, welchem 
Jahre er jelbit, am 15. November, nachdem er längere 
Zeit, die Leiden der Bruftwaflerfuht mit mujfterhafter 
Hriftlicher Faſſung getragen, der ineiſchen Welt Valet 
ſagte. 

N Betreff feines Charakters ziehen wir einige Stel: 
len aus Büſching's Mittheilungen- aus, fie, wörtlich. oder 
im Auszug wiedergebend, indem wir darauf aufmerkſam 
machen, daß Büſching den Grafen genau kannte, dem: 
jelben anbänglich ergeben war, zuweilen aber wol aud 
zwifchen feinen Zeilen leſen läßt. Aeußerlich fchildert er 
‚ihn als einen wohlgewachjenen und wohlgebildeten Mann, 


— 


9 Büfping, ieeitcdge IV, 182- 84. 
2) Derſ. ©. 69. 
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von mehr ald mittlerer Größe, blondem Haar, lebhafter 
Gefichtöfarbe, feurigen, ausdrucksvollen Augen. Bei 
„Unluft und Misvergnügen machte er zwar eine lächelnve 
Miene, hörte aber mit einem ernjthaften Blide auf, der 
jtarfen Eindrud machte. In der Gelenfigfeit und Schmei- 
dDigfeit des Körpers und in der edlen und feinen, ſchö— 
nen und anmuthigen Bewegung deſſelben hatte er es 
weit gebracht. Sein ganzer Anßerlicher Anftand fündigte 
einen jehr Fraftoollen ,  geiftreihen und einnehmenden 
Mann an, der in und mit der großen Welt zu leben 
und in allen Faͤllen fich zu helfen wußte. Seine Tenor- 
ftimme war angenehm, feine Rede geſchickt und, bei allem 
Schein der Natürlichkeit, kunſtreich und nett, Er Hatte 
eine große Gabe, zu überreden”, ſodaß er die Leute auch 
irre machte, wenn fie Recht hatten. Er konnte SBerfonen 
verfchiedener Art ungemein natürlich vorftellen, au, wenn 
er es darauf, anlegte, eine ganze. Geſellſchaft angenehm 
unterhalten. Was er wußte, verfiand er auf Die befte 
und einnehmendfte Art zu zeigen und anzubringen, - und 
da er viel wußte, fonnte er, wenn ex wollte, ungemein 
glänzen. Er erzählte jelbft, „Daß er ſchon in feiner ex- 
ften Kindheit, wenn er vor Fremden erfcheinen müflen, 
alle Kräfte aufgeboten habe, um ſchön zu thun und mit 
feinen Künften zu Markte zu ziehen, daß er ſich Alles 
zugetraut und taujenderfei Einfälle gehabt habe. Er fchrieb 
eine jehr feine, reine, deutliche und: nette Hand, hatte 
die Ausdrücke jehr in feiner Gewalt, ſchrieb ein ſehr gu— 
tes Franzöſiſch und ein meifterhafte® Latein, zeichnete, 
malte, war mufifalifh, dichtete in Form und Gefchmad 
feiner Zeit, dorirte gern, wie er denn in Itzehoe einigen 
Gandidaten Kirchenrecht vorgetragen, war reich an mo- 
ralifchen Sägen und Weisheitöregeln, die uns jedoch), 


Pi 
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nach den: mitgetheilten Proben ), meift in das Gebiet 
der Weltfenntniß und Lebensflugheit gehört zu haben 
feinen: Er ging gern mit chriftlich gefinnten Perfonen 
um und fertigte Religionsfpötter durch Berftand, Wit 
und Religion ſcharf ab. „Großmüthige und belohnende 
Freigebigfeit war zwar nicht feine Sache, aber an Men- 
fhenliebe und mitleidiger Gutthätigfeit fehkte e8 ihm nicht. 
Unnöthigen und überflüffigen Aufwand vermied er fehr; 
wenn es aber Zeit und Umftände erforderten, einen an- 
fehnlichen Aufwand zu maden, jo brachte er ihn durch 
die gewöhnliche Mäßigfeit und Sparfamfeit wieder ein.” 
Diefen Hindeutungen auf anfcheinend vortretende Spar: 
famfeit fügt Büfching jedoch die erflärende Bemerkung 
bei, daß der ®raf in feinen jüngeren Jahren nur mäßige 
Ginfünfte, in den mittlern viele Kinder und beim An: 
fang der hohen Jahre feine Amtseinfünfte mehr gehabt, 
Schulden aber auf das Sorgfältigfte vermieden habe. — 
Er wußte fid) in Menfchen von allen Ständen und Le 
bensarten zu fchiden und Jedem etwas Angenehmes zu 
fagen. Seine Gemahlin war lebhaft in Worten und 
Afferten, aber langfam und umſtändlich in Gefchäften, 
wobei er viele Geduld bewies. Sie ftand ihm an Schön: 
heit nah. „Deffentlih und in Briefen erzeigte er fich 
höflih und artig ‚gegen fie. Sie hat ihm 12 Kinder 
geboren, von denen 8 zu reiferen Jahren aufwuchfen. 
Aus feinem ehrerbietigen Betragen gegen feine Schwie- 
germutter und mütterliche Tante ſchloß Büfching, daß er 
aud) gegen feine Mutter fich ebenfo verhalten. 

Ueber feine Kinder ift fhon oben (5.370 fg.) gehandelt 
worden. In Betreff des Grafen Heinrich Baftmir Gott: 


1) Büſching, a. a. D., ©. 181 ff. 
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lob tragen wir nad), daß derjelbe, nad) vollendeten Stu⸗ 
bien. zu Klofterberge: und Leipzig, in die Brüdergemeinde 
trat und ſich nad) Niesfy begab, fich aber 1774 wieder 
von: der Unität trennte, ohne die Achtung und Freund- 
haft für. fie aufzugeben, die er auch 1779 durch feine 
„Nachricht von dem Ursprung und Fortgang und haupt: 
fählih von der gegenwärtigen Berfaffung der Brüder: 
unität“ bethätigte. 


VI. General Zottleben. 


Ein Todleben, wie die Schreibweife des Namens fid 
ſchließlich feftgeftellt zu haben fcheint, hat fich bekanntlich 
bei der tapfern, ſtandhaften und geſchickten Vertheidigung 
Sebaftopold Friegeriiche Lorberen erworben, die nicht 
blo8 bei den Angehörigen und Freunden Rußlands, jon- 
dern auch bei den Gegnern deſſelben Anerkennung ge 
funden haben. Wie oft aber aud) während jened wun- 
derlichen Krieges fein Name in den Zeitungen genannt 
und wie Verfchievenartiged auch anfangs über jeine Her 
funft und Berhältniffe erzählt ward, wir haben doc 
nicht gefunden, daß dabei an die große Ramensähnlid)- 
feit mit einem früheren ruſſiſchen Militair von nicht ger 
ringer Auszeichnung angefnüpft, oder audy nur erinnert 
worden wäre. Auch mögen nicht zu Viele von Denen, 
die den Namen des Generald Tottleben aus den Schrif— 
ten über den Siebenjährigen Krieg fennen, etwas Näheres 
über das bewegte und abenteuerliche Leben eined Mannes 
wiflen, der in ſchon gereiften Jahren aus dem ſächſiſchen 
Eivildienfte in die militairifche Laufbahn überging und 
fich bier noch zu hohen Kommandos aufihwang, aud 
hierbei manchen Schickſalswechſel erlebend. 

Auch infofern mag Tottleben, auf welchen gelegentlid 
einmal näher einzugehen wir ſchon im vorigen Theile 
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(S. 279) verfprochen, wo wir fein freundliches Beneh— 
men gegen den gefangenen Grafen Härd erwähnten, fich 
zwedmäßig in den gegenwärtigen Theil unferer Samm— 
lung einreihen, als er, wie Beichling, zu einem Fleinen, 
wenig ausgebreiteten, eigentlich nur durch ihn zu einiger 
Bedeutung gehobenen und mit ihm abgefchloffenen thü— 
ringifchen Adeldgefchlechte gehörte, das feinen Namen 
von dem Dorfe entlehnte, in 'oder bei dem es feitten 
Edelhof hatte. Dieſes Dorf Totileben (früher Tuteleben, 
Tüteleben) Liegt in der Nähe der Städtchen Thamsbrück 
und Vennftädt, in einer rauen, wenig fruchtbaten Ge— 
gend und gehörte zur fächftfchen »Zeit zum Amte Lan: 
genſalza. "Das Rittergut war amtſäſſig, die Gerichte: 
‚barkeit fhon im 18. Jahrhunderte dem Landesherrn ab- 
‚getteten. Das „Tottlebenfche Hölzchen“ mochte der werth⸗ 
vollſte Beftandtheil des Gutes fein. Die Familie wird 
im Mittelalter nur felten erwähnt. Zwar fol ein Ulrich 
don Tottleben bei der Ermordung des Pfalzgrafen 
Brledrich MIT. (1083 oder 1087) betheiligt geweſen fein. 
Abet theils iſt diefer Vorgang ſelbſt bekanntlich ſagenhaft 
entſtelltz theils würde, ohne andetweite unkerſtützende 
Gründe, noch keinesweges anzunehmen fein, daß jener 
Ulrich irgendwie mit der ſpäteren Adelsfamffie von Tott— 
leben zuſammengehangen habe. Dem jüngeten Geſchlechte 
mag dagegen jener Hermann von Tottleben angehört 
haben, der 1425 Stadthauptmann in dem Horn mächti— 
‚gen Gegnern bedrängten Mühlhaufen ward. Sonſt fin— 
den wir faum dann und wann einmal in dem Stamm- 
baum der einen oder andern thüringifchen Adelsfamilie 
die Tottleben bei Gelegenheit von Verheirathungen er- 
wähnt und ihre Genealogie liegt in eher nod) ‚größerem 
Dunkel, als die der Beichiing. Der Vater des Mimnes, 
defien Lebensſkizze wir unfern Leſern vorführen wollen, 
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Kurt Heinrich v. Tottleben: auf Tottleben: und. Großwich 
war zu Tottleben 18. Aug. 1661. geboren, fungitte als 
ſachſen⸗ weißenfelſiſcher Hausmarjchall und Landkammer⸗ 
rath und ſtarb zu Tottleben 30. Juli 1724. Seine erſte 
Ehe, 1698 mit Marie Sophie, einer Tochter Friedrich 
Wilhelm's von Brand. auf Hohendorf und. Kleinhelms- 
dorf und Nahelen Katharinen von. Zehmen aus Weis- 
bach, gefchloffen, blieb Finderlo8 und. ward.-durd) ihren 
zu Tottleben am 16, September 1706 erfolgten Tod aufge: 
löſt. Schon am 27. Oct. 1707. verband ſich der Witwer 
anderweit, indem er zu Wohlig mit Johanne Sidonie, 
einer Tochter Heinrich. Georg's Janus von Eberftädt 
auf Wöhlig und Kleineichftädt . und Helenen Sophien 
von Krofigf, ‚getraut wurde.. Ihr Vater war weißen: 
felfifcher Landlammerrath und Amtshauptmann und Ge— 
jhwifterfind mit jenen drei tapfern Brüdern, von denen 
Leberecht Gottfried erft in ruffifchen Dienften ‚zu -dem 
Range. eines Feldmarfjchalllieutenants. aufftieg, dann als 
Generalfeldmarfhall und Kriegspräfident in jächftiche 
Dienfte trat, wo er 17. Mai 1718 kinderlos ftarb, 
Adolf Wilhelm in öfterreichifchen Dienften ald Feldmar— 
Ijhalllieutenant und Gouverneur zu Tortona ftarb 
(17317), Auguft Albrecht, der den Brüdern früh im 
Tode voranging, öfterreichifcher Oberft war. Wenn alſo 
der militairiihe Trieb. unfers Helden nicht von dem 
alten Stadthauptmann von Mühlhaufen ftammte, fo 
mag er 2 die Mutter aus dem Blute der Janus von 





V Sein Sohn „Franz Marimilian, geb. zu Mailand 16. PR 
1711, in zweiter Ehe. mit einer Gräfin Auersberg vermählt, ward 
gieichfali⸗ oͤſterreichiſcher Feldmarſchalllieutenant, zeichnete ſich im Sie⸗ 
benjäßrigen Kriege aus, nad deſſen Ablauf er den kaiſerlichen Dienſt 
quitt irte und Gommandant von Hamburg wurde „ ald welcher er: 26. 
Jan. 1772 geftorben ift. 
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Eherftädt -hergerührt haben, und wenigſtens die Erin- 
nerung an den ruffifchen Dienft jeines mütterlichen Ver— 
wandten mag doch vielleicht nicht ohne Einfluß auf feine 
jpätere rufftiiche Laufbahn gewefen jein. Die Ehe feines 
Baterd mit der Janus von. Eberftädt war fruchtbar. 
Es entiprangen aus ihr vier Töchter und vier Söhne, 
davon jedod) zwei Söhne zeitig ſtarben ) und nur eine 
Tochter vermählt ward. 2) 

Unter diefen Kindern war das vierte und der zweite 
Sohn, Gottlieb Karl (oder Kurt) Heinrich von Tottleben, 
zu Tottleben 31. Dec, 1715 geboren, und war bereite 
durch den Tod feines ältern Bruders der ältefte Sohn 
geworden, auf den auch die Güter ausfchließlicdy über- 
gingen. Da er den Bater in feinem neunten Jahre 
verlor, jo ward er von der Mutter erzogen, die erft am 
8. Nov. 1753 zu Tottleben ftarb, nachdem fie jchon 
manche forgliche Kataftrophe ihres Sohnes erlebt hatte. 
Sie mag die Zügel nicht mit der ficherften Hand geführt 
haben, und wenn es wahr ift, daß der junge Tottleben 
Page am fächfifchen Hofe gewefen ift, fo war auch dies 


1) Gottlob Ehrenreih, das dritte Kind, älter als unfer Tott⸗ 
leben, ward zu Xottleben 14. März 1712 geboren, und 7 allda 
Ion 7. Aug. 1713. Ehriſtoph Ehrenreih, das nädhftfolgende Kind 
nah unferem Zottleben, lebte nur zehn Tage (geb. zu Zottleben 
13. + 23. März 1717). 

2) Die ältefte Tochter, Chriftine Sophie, geboren zu Xottleben 
9. Aug. 1708, + zu Großwich 1746. Die zweite, Iohanne Hen- 
tiette Sidonie, geb. zu Zottleben 23. Juli 1710, + als hochbe⸗ 
jahrtes Fräulein 17. Juni 1781. Das jüngfte Kind, Juliane Mag: 
dalene Zriederife, ward zu Bottleben 7. Juni 1722 geboren und 
Iheint in den neunziger Jahren noch, unvermäblt, gelebt zu haben. 
Erdmuthe Jeanette dagegen, geb. zu Xottleben 19. Aug. 1714, 
ward am 12. Aug. 1742 mit Ernft Auguft Zrievrid von Gh 
baufen :auf Buttelftädt, weimarifhem Gapitain, vermählt. Sie + 
21. Aprü 1775. 


VII. 18 
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damals Feine Schule, die zu erſetzen verſprochen hätte, 
was der mütterlichen Erziehungsfraft etwa abging. Dod) 
ift in den erften: dreißig Jahren feines Lebens: nichts won 
ihm befannt worden, wodurd er die -öffensliche Aufmerk⸗ 
famfeit, im Guten oder Schlimmen, ſonderlich auf ſich 
gezogen hätte. Schon am 26. November 1737, wo 
alfo feine etwanigen Studien, die er zu Jena betrieben 
haben fol, beendigt gewejen fein müſſen, vermählte er 
ſich mit Juliane Sophie, einer Tochter des eifenachiichen 
Geheimen Rathes Karl: Heinrich von. Kropf, die. ihm 
zwei Zöchter und einen Sohn fchenfte, davon aber. nur 
die ältefte Tochter die Kinderjahre überlebte und ver- 
heirathet ward, ‚worauf: fie auch: noch vor. dem Water 
geftorben ift?). Die Mutter Diefer Kinder ftarb in Einem 
Jahre mit zwei ihrer Kinder, am 17, Juli: 1743, und 
mit diefem Todesfalle beginnt eine neue Periode in: dem 
zeither friedlic) und geordnet erſcheinenden Leben. ihres 
Gemahls, der bis dahin. auf. feinen Gütern gelebt?) und 
nur die Ehrenwürde, eines Kammerheren bekleidet zu 
haben jcheint, Im nächften Jahre: schritt ver zu einer 
neuen Ehe und verband fich diesmal, zu Weißtropp (21. 
Det. 1744), mit der Tochter eines vornehmen ſächſiſchen 
Hofbeamten, des DOberfüchenmeifters Adolf Freiherrn von 





1) Es war dies Gharlotte Wilhelmine Johanne, geb. zu Tott⸗ 
leben 16. Dec. 1738, mit einem Freiherrn v. Mirbad in Kurland 
vermählt, welde Berbindung jedenfalls der ruſſiſchen Periode ihres 
Baters angehört, und 1766 geftorben.. Nach ihr. wurde ein Sohn 
geboren, Karl Heinrid Wilhelm, der. am 18. April 1743 zu: Sott- 
leben geftorben ift, und die zweite. Tochter, Luiſe Amalie, geb: :zu 
Tottleben 5. Det. 1742, ftarb auch ſchon 16. Aug. 1743 gleichfalls 
zu Tottleben, wenige Boden nad der. Mutter, der der Sohn um 
wenige Monate im Tode poranging. 

2, Wir fließen dies daraus, daß feine Kinder. in Zottleben ge 
boren wurden und ftarben. 
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Seyffertitz und: jener Babette Haxthaufen, die wir als 
die Schwägerin, des: Großkanzlers Beichling fennen ge: 
‚dert haben. » Die: Verbindung mit der: Freiin Elifabeth 
'Ehriftine ‚vom Seyffertitz (geb. 13. März 1726) brachte 
unächſt aͤußeren Glanz, war aber ſonſt keine glüsfliche. 
Kottleben mag »jegt mehr am Hofe gelebt, haben, ſoll 
"1742, als Hof⸗ und Juſtitienrath in die Verwaltung ein- 
getreten ſein und ward 1745, während des Reiche: 
vicartiats in den Grafenftand erhoben, was darauf fchlie- 
‚pen läßt, Daß. auch fein damaliger Vermögensbeſitz aus⸗ 
seihend ‚war, ‚eine entſprechende Unterlage für dieſe 
‚Würde zu bilden, Obwol aber feine, zweite. Gemahlin 
ihm bereits am 4. Aug. 1745, einen Sohn) ſchenkte, 
jo brachen doch bald darauf Zerwürfniſſe aus, welche 
"eine. Trennung der Ehe zur Folge hatten, und die 
Schuld des Unheils fcheint auf Seiten des Gemahls 
"gelegen, zu haben, da diefer gleinhzeitig (1747) für gut 
jand, Sachſen zu verlaſſen. Seine gefchievene Gemahlin 
hatı ſich jpäter mit einem Grafen. Job Sigmund von 
Bronifowsfi verehelicht. | Ä Ä 
WMeber die näheren Umſtände dieſer Familienkriſis und 
über die eigentlichen Gründe ſeines Exils haben wir 
etwas Sicheres zur Zeit: nicht ermitteln können, ſowie 
überhaupt über. feine ganze Stellung in Sachſen eine ge: 
wifie Unflarheit ſchwebt. Er wird überall als Kammer— 
Tan se . THE EEE * 
—— Gottfried, gleichfalls zu Tottleben geboren. Wir 
wiſſen nichts weiter von ihm, als daß er preußiſcher Major wurde 
und fi zu Dresden mit einer Tochter des Geheimen aths von 
Sieth wermäblte, aus welcher Che 17. März 1777 zu Dresden eine 
Zochter geboren ward, Abolfine Juliane geheifen. Während der 
zweiten ruſſiſchen Periode feines Waters fol er als Dberftlieutenant 
in: saffifhen-Dienft getreten, ſcheint aber mit in Rußland geblieben 
zu ‚fein. j | — 6439 — " 
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herr, daneben aber bald al8 Hofrath,. bald als Land- 
fammerrath bezeichnet. rfterer Titel. würde auf. eime 
Mitglienfchaft in einer wichtigen Oberbehörde weiſen, 
während der legtere. nur eine Sinecure bezeichnen würde, 
die in jener Zeit, nad) einem im Weißenfelfifchen. gege- 
benen Borgange, auch in den Kurlanden häufig von 
Rittergutsbeſitzern geſucht wurde, ſich aber Jeitig Br 
verloren hat. An einer: Stelle, --wo Tottleben lediglich 
als Kammerherr bezeichnet wird, finden wir die Augabe 

er ſei wegen Beftechlichfeit des Landes. verwieſen worden 
Was für Beftechlichkeit er fich ald Kammerherr zu Schub 
den fommen laflen ‚Eonnte, ift allerdings -fchwer zu er⸗ 
meſſen. Al Hofrat) war es eher möglich, ed würde 
aber in jener Zeit immer etwas ganz Abfonderlicyessge 
wejen fein, wenn ein vornehmer Herr, ohne das Hinzu- 
fommen- einer fonftigen Urfadye zu Ungnade und Ber- 
folgung, wegen Beſtechlichkeit einer Ahndung verfallen 
wäre, und dann würde fi die Sache wol, ftatt einer 
Zandesverweifung, auf Entlaffjung vom Amte und. Ber- 
weifung auf die Güter befchränft haben. Auch iſt Tott- 
leben in einer fpätern Zeit ganz ruhig auf feine Güter 
zurüdgefehrt und hat Jahre lang unangefochten daſelbſt 
gelebt. Es dürfte alfo doch wol wahrfcheinlicher fein, 
daß feine Ungnade und Entfernung mit. feiner Schei- 
dung und deren und allerdings unbekannten Gründen 
zufammenhing. Wol aber muß der ganze Vorgang einen 
tiefen und zunächſt nachtheiligen Eindruck auf ihn ge 
macht haben, der ihn für die nächften Jahre mehrfach 
aus den Fugen brachte und fein bis dahin im gewöhn- 
lihen Gleife dahinfliegendes Leben in ein vielbewegtes 
und abenteuerliches verwandelte. 

Schon 1747 treffen wir ihn in Holland. Dorthin 
mag ihm, neben den fonftigen damaligen Berhältnifien 
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der -nieberländifchen Föderation und dein gerade dort er- 
öffneten "Kriegstheater, wol der Umftand gezogen haben, 
daß fein "einziger jüngerer Bruder, Oswald Leberecht 
(geb. zit Zottleben 12. Mai 1719), in bolländifchen 
Kriegädietiften fand). (Auch könnte jener Auguft Sig- 
Mund von Reizeriftein auf Niederndorf und PBrer, der, zu 
Penig am 7. Iuli 1708 geboren, erft feit 1720 Bage in 
Gilmbach 2); dann feit 1724 Cadet in Dresden, dann 
ſeit 1730 kaiſerlicher Fahnrich, feit 1734 Cornei unter 
den franzoͤſiſchen Huſaren, ſeit 1738 braunſchweigiſcher 
Faͤhnrich und ſeit 1742 holländiſcher Lieutenant war, 
durch die Frauen ein naher Verwandter von ihm ge— 
weſen ſein. Denn auch dieſer Reizenſtein, der übrigens 
1740 nochmals die Fahnen wechſelte und culmbachiſcher 
Lieutenant wurde, war in erſter Ehe mit Marie Elifa- 
beth von Kropf?) vermählt gemwefen.) Tottleben ergriff 
jetzt das Kriegsgewerbe und errichtete ein Regiment Fuß— 
volf für: die Generalftaaten, atı8 14 Compagnien be: 
ſtehend, deren Dberft er war und deren DÖffiziere er 
ernannte, das jedoch ſchon 1748, Furz nachdem es zum 
erftenmal- ins Feld gegatigen .war, wieder abgebanft 
wurde, wie des inzwifchen gejchloffenen Friedens halber 
mit jo vielen neu errichteten Corps gefchah. Daß die . 
Urfache in der ſchlechten Beichaffenheit des Corps gele: 
gen"habe, wie wir behauptet finden, müflen wir dahin- 
geitellt fein laffen. Es ift nicht unwahrfcheinlich, da in 
Face — Kriegsjahre ſchwerlich viele Freicorps in 


22 Er war zuletzt Ober, verzehrte übrigens in fpäteren Jahren 
feinen Ruhegehalt in Sorau. 


2) Bei Markgraf. Albreht Wolfgang (geb. 8.: Dec. 1689, | 29. 
Zuli 1734). 


- 3) Geboren 1708, vermählt 1738, + 1740. 


414 General Tottleben. 


Holland aufgeftellt worden fein mögen, deren Charakter 
es wünſchenswerth gemacht hätte, ſie auch im Frieden 
beizubehalten. Aber am Töttleben dürfte die Schuld doch 
nicht gelegen Haben, da er nicht blos ein Jahrgeld 
zur Entfhädigung erhielt, fondern für. feine Perſonſim 
Dienfte, oder doch in Wartegeld, blieb, ja' ſelbſt dann 
noch in den Liſten der Armee: fortgeführt ward, als er 
eigentlich düurd; anderweite — — Sentige rn 
verwirft hatte. j 

Er hatte im Hang Zutritt⸗ zu u fachſt * Reſi⸗ 
denten Johann Peter Bock erhalten,/ was denn auch 
dafür ſprechen dürfte, daß er gegen Sachſen nicht ret⸗ 
tungslos compromittirt war. Bei Bock lernteiet deſſen 
Schweſtertochter, Marie Petronella Victor, kennen, die, 
in Batavia geboren, ihre Aeltern beide verloren Hatte, 
Erbin von 600,000 SL. und erft 15 Jahte alt war 
(geb. 1735). Dem geübten Weltmiann: gelang es,“ trotz 
des Unterſchiedes der Jahre, oder vielleicht (da man 
jagt, daß die erfte Jugend’ fich leicht in das gereiftere 
Alter verliebt, wie diefed in jene) mit Hilfe deſſelben, 
das Herz des umerfahrenen Mädchens joweit zu gewin— 
nen, daß es einwilligte, ſich von ihm entführen. zu laſſen. 
Eines. Tages im Jahre 1750 geleitet ex fie: und zwei 
ihrer &oufinen, der Töchter Bock's, ind Theater, weiß 
ed. dann fo zu karten, daß er fie allein nach Haufe fährt, 
fährt aud) in die Stadt herein, aber zum andern Thore 
hinaus und mit. untergelegten Pferden: nady Deutſch⸗ 
land’). Er führte feine Braut zunächſt nad) Weimar, 
wahrſcheinlich weil feine Schwefter dafelbft verheirathet 


1) Die Scene wird auch nach Amfterdam verlegt, wo aber Bod 
nicht lebte. Die Damen müßten ri Bam Ausflug nad Amfterbäm 
gemacht haben. Ä I’ 
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warn Im Haag ward gewaltiger Lärm gefchlagen und 
die Regierung verlangte die Auslieferung der Entführten 
und des Entführers, Er ward: aud in Weimar ver: 
haftet,’ aber bald, vielleicht durch Vermittelung der am 
weimariſchen Hofe ‚beliebten: Göchhaufen, oder weil man 
es ganz zweckmäßig fand, daß die Schäge einer reichen 
holländiſchen Erbin den Mynheers entzogen wurden, wieder 
in Freiheit geſetzt. Die Entführte hatte erflärt, daß fie 
ihn freiwillig begleitet habe. Nun ging er nach Berlin 
und gewann die beguünſtigende Vermittelung Friedrich's II., 
der bekannilich namentlich für das letztere Moment, das 
Hereinziehen reicher Mitgiften und Erbſchaften in ſein 
Land, ſehr empfänglich war. So gelang: es, feinen 
Frieden mit der Familie der Entführten und mit den 
hollaͤndiſchen Behörden zu machen. Er erhielt freies Ge- 
feit- und. ward am 7. Jan. 1754, nachdem‘ fie alſo ſchon 
in das vierte: Jahr mit ihm umbergeirrt war, im Haag 
mit ihr durch den franzöfifchen Prediger Royer getraut, 
worauf: er, was. vielleicht eine Bedingung der Bermit- 
telung igewejen, Güter im Preußifchen  angefauft haben 
ſoll), und fidy nad) Berlin wendete. | 
regt wäre. er in der Lage geweſen, in feine frühere 
Bahn ımter noch günftigern Verhältniffen wieder einzu- 
lenten. Es fcheint aber, daß die einmal erwachten Lei- 
denfchaften und ftürmifchen Neigungen es nicht dazu 
fommen ließen und die Ruhe ihm verberblid war. Er 
ſoll ſich mandherlei Ausſchweifung und BVerfchwendung 
mai. 2 z IE 7 

1) Welche und was aus ihnen geworden, bleibt uns noch eine 
Frage. Zielen fie vielleiht bei der Scheidung der Frau zu? Oder 
blieb noch eine gewiſſe Gemeinfhaft diefer Güter? Wir finden er: 


wähnt, daß er Güter bei Sorau befeffen babe, und in ve lebte 
fein Bruder und feine zweite gefhiedene Gemahlin. 


! 
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ergeben haben und auch feiner. jungen Gemahlin gegen: 
über in misliche Verhältniſſe gerathen ‚fein; ſodaß auch 
diefe Ehe, auf ihr Anfuchen, wieder getrennt wurde und 
er für gut fand, Berlin zu verlaffen. (Seine gefchiedene 
Gattin, die ihre jugendliche Uebereilung ſo ſchwer büßte, 
ift am 3. December 1782 zu Sorau, alſo an dem— 
jelben Orte, wo jein Bruder. die. legten Jahre ‚verbrachte, 
geftorben) Ob er Berlin ganz freiwillig verließ, oder, 
wie wir auch behauptet finden, ausgewieſen wiirde, 
fönnen wir nicht entfcheiden. Jedenfalls: hat er fpäter 
bewiejen, daß er feinen Groh auf Berlin und Preußen 
bewahrte, vielmehr für die Dienfte, die ihm die preußifche 
Regierung in jeiner holländiſchen Angelegenheit geleiftet, 
dankbar war. Gr ging übrigens keinesweges ſogleich 
nah Rußland, jondern wendete ſich zunächſt nach Hild- 
burghaufen, wo er bis 1757 bfieb, ohne daß wir über 
feinen dortigen Aufenthalt etwas Naheres anführen 
fönnten. 

Nach Ausbrucd des Sicbenjährigen Krieges nahm er 
jeinen Abſchied aus holländiſchen Dienften, nachdem: er 
bis dahin immer nody jein Wartegeld von da bezögen, 
erhielt ihn al8 Generalmajor und ward nun in gleicher 
Eigenihaft in Rußland angeftellt, wobei er zunächit-ein 
Freicorps von 1200 Mann zu errichten beauftragt ward. 
Er ſoll weiterhin befonvderd von Fermor!) begünftigt 
worden jein, und wir finden ihn, meift bei der Vorhut, 
in den ruſſiſchen Heeren, die gegen ‘Preußen zogen, bei 
den Schlachten von Großjägerddorf, über welche und 
überhaupt den Feldzug von 1757 er der Kaiferin per 
ſönlich, im Auftrag des Grafen Aprarin, Bericht erftattete, 


——— 


1) zb. V, S. 37, 
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Zorndorf, wo er am Kopfe leicht verwundet worden fein 
fol, Kay, Kunnersdorf. Am 29 Aug: 1759 erhielt er 
den St. Annenorden. Gr befehligte damald die Bor: 
poſten und leichten Truppen der Soltikoff ſchen Armee. 
Daß erden bald nach der letztgenannten Schlacht ge- 
fangenen Grafen Haͤrd, mit dem er in Holland zufam- 
men gedient" Hatte umd der. zunädhft zu ihm gebracht 
wurde, mit der Humanität und Artigfeit behandelte, 
welche ein gebildeter deutſcher Offizier einem ehrenhaften 
Gegner ſtets beweiſen wird, ift bereits im vorigen Theile 
(©. 281) "berichtet worden. Er ahnte damals noch nicht, 
daß er in nicht zu ſeener Zeit ein Leidenogenoſſe deſſelben 
werben. follte. 

Im Herbfte des Jahres 1760 bewirkten die Befchwer- 
den der» Verbündeten Rußlands über die ſchlaffe und 
wirkungsloſe Kriegsführung der Tegteren den Befehl an 
General Sottifoff!), eine Unternehmung gegen Berlin 
zu madjen, weldye von Schlefien aus durch die Defter- 
reicher uriterftüßt werden follte. 20,000 Ruffen unter 
Ezernicgeff?) und Tottleben und 15,000 Defterreicher un- 
ter Brentano und Lascy folten den Handftreich ausfüh- 
ren, der anf nichts als: einen Beutezug hinauslaufen 
fonnte, da der Schwerpunft Preußens damals nicht in 
Berlin, fondern in dem König und feinem SHeere lag. 
Tottleben, der auch hier die Vorhut führte, wußte den 
Berdegungen der Ruffen eine folhe Rafchheit zu geben, 
daß fie: den Defterreichern, wie er gewünfcht hatte, zu— 
vorfamen. Für Berlin war dies ein Glüf, da Die 
Ruffen- wenigftens feinen Haß auf Preußen, feinen An- 
trieb zur Rache hatten, wie die Defterreicher und die 


X ad. 
2 Th. V, &. 284. 
18** 
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bei diefen ftehenden Sachſen. Bereits: am ſechſten Tage 
nad) dem Abmarfch aus: Schlefien ſtand Tottleben vor 
den Thoren Berlins. Allerdings hatte er nur 3000, 
Mann bei fich und dies erklärt ed,’ warum. man im Ber— 
(in, wo man in der. offenen Stabt faum 1500: Mana 
Beſatzung hatte, an Bertheidigung denken konnte, Frei⸗ 
lid waren der greife Feldmarſchall Lehwald!) und die 
verwundeten Generale Seidlig und Knobloch?) zur Stelle, 
den Muth der preußifchen Truppen: zu beleben, ‚mb, 
General Rohow?), als Commandant, verweigerte Die 
Uebergabe und fchidte Eilboten an den Bringen‘ Eugen 
von Württemberg (Th. VII, S. 308), der in Pommern, 
und an General Hülfen (Th. VU, ©. 273), der in 
Sachſen ftand, fie zur Hilfe zw rufen. Vergebens ließ 
Tottleben die Stadt vom Vempelhofer Berge aus, von 
2 Uhr nad) Mittag an bis in die Nacht hinein, bom—⸗ 


1) Hans von Lehwald, geb. 1685, fam 1700 in Dienft, war 
ſchon 1713 Major, 1728 Dberft, 1740 Generalmajor, 1743 Ge: 
nerallieutenant, 1747 General der Infanterie, 1751 Feldmarſchall 
und Gouverneur von Königsberg, 1759 Gouverneur ‚von Berlin, 
+ 16. Nov. 1768 zu Königsberg. Seine erfte Gemahlin war Eli: 
fabeth Charlotte von Runkel, die ihm einige Töhhter gebar. Seine 
zweite Ehe mit Anna Sophie Agnes, Tochter des Feldmarſchalls 
Wilhelm Dietrid von Buddenbrod, Witwe des Feldmarſchalls von 
Röder, war Pinderlos, 

2) Karl Gottfried, geb. 12. Det. 1697 zu Großlittehnen in Dft- 
preußen, bei den Jeſuiten in Riſſel erzogen, 1713 Fahnjunker, 
1717 Fähnrich, 1720 Lieutenant, 1728 Stabscapitain, viel als 
Werber beihäftigt, 1742 Major, 1754 Dberft, 1758 General: 
major, bei Kunnerödorf verwundet, + 25. März (oder Mai) 1764 
als Gommandant von Schweidnig, in Folge eines Sturzes vom 
Hferde. Bon Sophie Luife Gonftanze von Droft hatte er 3 Söhne 
und 2 Töchter. 

3) Hans Zriedrih auf Ploffom, ftieg 1740 vom Gapitain fogleich 
zum Sberften, ward 1744 Gommandant von Neiße, bald darauf 
penjionirt, 1756 Generallieutenant und interim. Gommandant von 
Berlin, 1760 verabſchiedet, F nah 1780 in Brandenburg. 


General : Tottleben. 419 


barbiren; vergebens verſuchte er in der Nacht, von det 
ichtefifchen Seite 'her, einen Sturm. Jedes Feuer ward 
am Ausbruch » gehindert und die ftürmenden Ruffen wur: 
den’ drei: Mal zurüdgeworfen, worauf fie ſich hinter 
Tempelhof: verfchangten und, als am Abend des 4. das 
Corps des: Bringen von Württemberg, 6000 Mann ftarf, 
allerdings ı zum Tode ermüdet, in Berlin einrüdte, ſich 
auf, Köpenick zurückzogen (5. Det). Am 8. fam aud 
Hülfen mit :9000 Mann, aber freilich nahten jegt audy 
die Ruffen unter &zerniczeff. und die Defterreicher und 
nunı fanden 35,000 Feinde den 15— 16,000 Preußen 
gegenüber und die preußifchen Befehlshaber glaubten 
unter dieſen Umftänden, die Hauptftadt aufgeben und fid) 
auf Spandau‘ zurüdziehen zu müflen. Auch fo follen 
die ruſſiſchen und öfterreichifcdhen Generäle Bedenken ge: 
tragen ‚haben, in Berlin einzudringen, weil fie beftändig 
fürdhteten, von dem Könige felbft überrafcht zu werden, 
und follen nur durch den Hohn des franzöfiichen Be- 
vollmächtigten, Grafen Montalembert, beftimmt worden 
fein, das auszuführen, weswegen fie hergefommen. An 
eine Bertheidigung der Stadt war nicht zu denfen. Be: 
vor aber eine, gewaltfame Einnahme ftattfand, deren 
Folge die Argiten Gewaltthätigfeiten geweſen jein dürften, 
beſchickten die ftädtifchen Behörden, in der Nacht vom 8. 
zum 9. Detober, den General Tottleben und jchlofjen eine 
Capitulation mit ihm ab. Sie follen dies auf den 
Rath des Kaufmanns Gopkoweti!) gethan haben, der 


1) Johann Ernft Gotzkowsky war in Honig in Mähren geboren, 
hatte feinen Bater früh an der Peft verloren, war dann von Wer: 
wandten in Dresden erzogen worden und hatte fpäter eine Mode: 
und Bijouteriehandlung in Berlin errichtet. Friedrich II. hatte ihn 
ald Kronprinz mehrmals nad Mheinsberg fommen laffen, um ihm 
Aufträge zur Leipziger Meffe mitzugeben, hatte ihn dabei kennen 
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ihnen: -empföhlen habe, fich Lieber: den Ruſſen, als den 
Defterreichernizu ergeben. Daß ſein Rath: ſich im Gan⸗ 
zen fo gut bewährt, dazu hat freilich auch; die Perſön⸗ 
lichkeit Tottleben's weſentlich beigetragen. Tottleben blieb 
ſowol hinter ſeinen allgemeinen Inſtructionen, welche da⸗ 
hin gelautet haben: ſollen: zu Berlin alle Zeughäuſer und 
Kriegsvorräthe zu. ruiniren, jtarfe Contributionen aus— 
zufchreiben und dem Könige von Preußen foviel Scha⸗ 
den zu thun, als nur immer möglich fein'wolle!), als 
binter: Fermor's ſpeciellen Befehlen. zurück, fofern dieſe 
die Auflegung einer Contribution von vier Millionen 
Reichsthaler alten Geldes in ſich faßten. Die Capitu⸗ 
lation wurde dahin abgeſchloſſen, daß die Stadt ſich den 
Ruſſen ergab; eine Contribution von 1,500,000 Thlo 
der damals gangbaren Münze und ein Douceur von 
200,000. Thlen. für die ruſſiſchen und öfterteichifchen 
Truppen zahlte. Früh am 9. Detober befegten die -Ruffen 
die Thore und die Hauptwache und 4000 Mann lagerten 
fd im — die Uebrigen um die Stadt. Das 


und achten lernen und forderte ihn gleich nach feiner Thronbeſteigung 
auf, möglichſt viele geſchickte Ouvriers in das Land zu ziehen. Er 
gründete auch ſchon 1743, durch feinen Schwiegervater, den Hof: 
lieferanten Blum, eine Sammetfabrit in Berlin übernahm 1753 
die Seidenfabrif in der Friebridftadt, gründete 1760 die Porzellan: 
fabrif in Berlin ‚ hatte -aber fpäter Unglüd, mußte accordiren und 
+ 1775 außer Geihäft. Bei dem Einzuge Friedrichs H. in: Berlin 
am 30. März 1763 war er der Anführer der Berliner Kaufmann 
haft, die zu Pferde den Neifewagen des Königs umgab. Leipzig 
bewahrt ibm ein dankbares Andenken, weil feine Berwendung 1760 
und 1762 bedeutende Herabjegungen der aufgelegten Gontributionen 
erwirfte, ſowie er auch die Bürgſchaft für die Zahlung übernahm. 
Der Kurfürft von Sachſen verlieh ibm dafür. den Zitel eines Ges 
heimen Gommercienrathes, von dem er aber-keinen Gebraud made: 

) So beridtete wenigftens der ſächſiſche Legationsrath Praſſe 
a3. Dct. 1760) feinem Hofe: S. Herrmann, Geſchichte des — 
ſchen Staats, V, 239. 
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Eigenthum der Bürger wurde gefchügt; die Plünderungen 
der Töniglichen ıLuftjchlöffer und: die von den Defterrei= 
bern: und’ den auf Preußen bis zur Außerften Wuth er- 
bitterten‘ Sachfen *): in der Umgegend verübten Gewalt: 
thätigfeiten konnte Tottleben nicht verhindern. Lascy 
war höchſt entrüſtet, als er die Capitulation erfuhr, ver: 
langte gleichen Antheil an’ der Eontribution und an der 
Befegung der Stadt umd ließ die Ruſſen mit Gewalt 
vom brandenburger (nady Andern vom halliſchen) Thore 
vertreiben , ‘auch "einige Truppen in die Stadt ind Duar- 
tier legen. Czerniczeff fehlichtete den Streit, indem er 
den Defterreichern einige Conceffionen machte, und als 
die Nachricht anlangte, daß der König am 11. Det. bei 
Sprottau. über den Bober gegangen ſei und zum Entſatz 
heranrüde, erhielten &zerniczeff und Tottleben aus dem 
bei Frankfurt: ftehenden Hauptquartiere Befehl zum fo- 
fortigen Rüdzuge, den fie fhon am 12. antraten, und 
die Defterreicher nahmen eine fefte Stellung an der Elbe. 
Toitleben kam die Milde, mit der er in Preußen ver: 
fahren war?), theuer zu ftehen; denn ſie bot der Feind- 
ſchaft, mit der ihm Czerniczeff und deſſen Brüder verfolgten, 
willfommene Anläffe, fich gegen ihn geltend zu machen. 





9 DE Preußen hatten bis dahin in Sadfen vielleicht nirgend 
ſolche rohe Exceſſe begangen, wie damals um Berlin verübt wurden; 
es wäre auch an ihnen weit härter zu beurtheilen geweſen, da fie 
Sachſen ohne Rechtsgrund überfallen hatten. Aber was waren biefe 
einmaligen rohen Gewaltthaten einer aufgeregten Truppe gegen die 
fiebenjährige berechnete Mishandling und Ausſaugung eines ganzen 
Landes und Volkes, über melde die Sachſen zu Plagen hatten?! 

9 Ganz ausnahmslos war fic jedoch nicht. Die Berlinifhen 
Beitungen hatten vorher viele Schredensberichte über die Graufam- 
keiten gebracht, melde Tottleben's Corps begangen hatte, oder haben 
ſollte. Ald nun Tottleben nah Berlin fam, ließ er den Nedacteur, 
einen alten Mann Namens Zohann Bictor Kraufe, verhaften und 
ſprach von Henken, antwortete auch den Miniftern, die für den 
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Ex: ſcheint dieſe Feindſchaft ſelbſt noch geſchärft zu haben 
indem er, was jedoch ſchon vorausſetzen bäßt, daß er 
wußte/ ſein Verfahren in: Berlin ſei in St. Petersburg 
nicht: günſtig aufgefaßt, oder dargeſtellt worden/ eine Re: 
lation über: daſſelbe verbreitete, durch welche die Czer—⸗ 
niczeffs und Audere in ein mögliches ‚Licht Famenu.: Der 
ſächſiſche Legationsrath Praſſe, der dies beriähtetet), 
meinte: gleich: „Bei Czerniczeff's Verbindungen kann ihm 
das nicht gut hingehen.“ Tottleben fühlte auch ſelbſt, 
daß deriBoden unter ihm unſicher ward, und verlangte 
feinen Abjchied. : Er; erhielt ihn aber. nicht, ward viel- 
mehr, nachdem Soltikoff im November : 1760 abberufen 
und durch den alten Feldmarfchall Grafen Alexander Bo— 
riſowitſch Butturlin , der: ſich ganz won Czerniczeff lenlen 
ließ, evjegt worden war, als angeblicyer preußifcher 
Kundſchafter verhaftet?) und — wie es heißt; in Ketten 
— nach St. Petersburg geſchickt, wo er bis: zu dem Tode 
der. Kaiferin. Eliſabeth im ſtrenger Haft gehalten ward, 
ungeachtet die Ruſſen auc nad feiner Entfernung: ben 
King nicht wejentlich: energijcher führten: ; 
Peter III. wird ihn jedenfalls ſeiner Haft entlafjet 
haben; eine vollftändige Freifprehung ift aber nicht er: 
folgt, oder durch den baldigen Sturz dieſes Fürften 
wieder rückgängig gemacht worden; denn im April 1763 


armen Teufel baten: „il me faut une victime.” Dann ging er 
auf Spießruthenlaufen herab, und wenn es gleich auch damit nicht 
ernfthaft „gemeint: gewefen fein mag, fowenig wie. mit dem Henken, 
fo war er doch hart genug, den armen alten Mann auf die Straße 
führen und zu Empfang der Strafe entkleiden und erft dann ihm 
deren Erlaffung ankündigen zu laſſen. 

1) S. Herrmann a. a. D. 

2) DOberftlieutenant von Aſch arretirte ihn am 20. Juni 1761 zu 
Bernftein in der Neumark, worauf er von 50 Koſaken nah St. Pe⸗ 
teröburg gebradt wurde. 
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wurde Tottleben; nachdem: er ‚vor dem. Hoffriegärathe 
in; Unterfucyung geweſen, als angeblidy durch Zeugen 
und: Briefe: verfihiedener gefährlicyer Anfchläge gegen das 
ruſſiſche Reich überführt, feiner Güter, Ehren und Lebens 
verluſtig erklärt, ihm jedoch, in Betracht‘ feines: langem 
Gefängnifies und weil ‚feine Anfchläge nicht: zur Ausfüh- 
rung gelommen, das Leben geichenkt und: die noch weis 
to Gnade erwieſen, daß er, ftatt nach Sibirien, in die 
Freiheit, in das Vaterland verwielen wurde, ., Er: folkte 
unter ftarfer Bewachung an die Grenze geführt, ihm hier 
ſein Urtel: nochmals: vorgelejen: und er dann "bedeutet 
werden, daß ihm die Kaiferin das Leben ſchenke. Dann 
waren. ihm feine Würden und Orden: abzunehmen und en 
hatte einen Nevers auszuftellen, worin, er fidy verbindlich 
machte, mie wieder,  öffentlicd) oder heimlich, einen Fuß 
in das ruſſiſche Reich zu fegen, widrigenfalls ed Jedem; 
der ihn erkennen würde, freiftehen: follte, ihn zu töbten. 
Der auf feine in Rußland befindlidhen Gelder und Ef- 
feeten »gelegte: Sequefter wurde: zwar zu. Gunften feiner 
Gläubiger aufgehoben, bald aber wieder. auf preußiſche 
Requifition aufgelegt, weil mehrere Entepreneurs ihren 
Regreß wegen der von ihm im Kriege zerftörten Ma— 
gazine. an ihn: nehmen wollten, was denn freilich ein 
jeltfamer Gedanfe war, bei dem man fich wundern muß, 
daß Friedrich U. die Conſequenzen deffelben nicht bedacht 
hat. Für Zottleben wird die Sache gleichgiltig geweſen 
jein, da. er fihwerlidy hoffen konnte, von dem in Ruß: 
land Zurüdgehaltenen etwas für fi) zu befommen, und 
Niemand daran dachte, feine fächfifchen und preußifchen 


Güter in Anfpruch zu nehmen. In Tottleben!) wurde 


1) Auf:der Reiſe dahin ift er am 19. Juni 1763 durd Leipzig 
gefommen. 
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er vielmehr mit. vielen: Freudensbezeigungen von feinen 
Gutsunterthanen empfangen, ſoll Pfarrer; Kirche und 
Schule reich beſchenkt, den vom Kriege beſchaͤdigten Un⸗ 
terthanen aufgeholfen und die ſehr ruinirten eignen Güter; 
als welche jetzt Tottleben und das nahe gelegene bedeu⸗ 
tendere Gut Klettſtaͤdt genannt werden, wieder im Stand 
zu ſetzen Anſtalt getroffen haben: Es weiſt das alles 
darauf bin, daß er ſich doc in feinen: ruffifchen Bes 
fehlshaberſtellen etwas erworben und dies auch geretlet 
hatte. Sehr bedeutend können feine Bemühungen für 
den Wohlſtand des ihm befohlenen Ortes und: für die 
kirchlichen. Anſtalten daſelbſt jedoch auch nicht geweſen 
fein, da. die 45 Häufer von Tottleben zu ſeiner Zeit 
doch nur auf 46 angewachſen find und noch lange nach 
ihm: über die gänzliche Dürftigfeit der Pfarre t) “geklagt 
worden ift. Im Auguſt 1763 wollte er feine’ Güner bei 
Soran- befuchen,, hatte aber das Unglüd, daß die zu 
raſchen Pferde den Wagen umwarfen, wobei er ein Bein 
brach, die Schulter: ausrenfte und ein Pferd ihm auf 
das Bruftbein ſchlug, ohne daß dies alles für ihn — 
Nachwehen hinterlaſſen zu haben ſchiene. 

Sein erſtes Wiederauftreten im öffentlichen Leben iſt 
räthſelhaft und zweideutig. Im März 1769 wurde er 
nämlich, zugleich mit dem Prinzen Karl Biron, in 
Großgfogau verhaftet, weil Beide im Begriff gewefen 
feien, fi) zu den polnischen Gonföderirten zu begeben 
und an deren Spige zu treten. Da dieſe Conföderirten, 


.—.. 


1) Bon diefer bemerken wir beildufig, daß gegen Ende des Drei: 
Sigjährigen Krieges ſich mehrere Jahre gar Fein Pfarrer für- fie 
finden wollte. Auf der andern Seite finden wir, daß fie hinter ein⸗ 
ander von Großvater, Sohn und Enkel aus der Familie Fiſcher ver: 
waltet worden ift. 
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die ſich damals in: zufammenhangstofen: Aufftänven be: 
wegten/ deren Häupter aber gerade in. jener "Zeit ihre 
Berathungen zu Tefchen und Bielig hielten, antiruſſiſch 
waren, ſo waͤre Tottleben's Plan, falls er begründet 
war, ein Act der Feindſchaft gegen Rußland geweſen 
mit dem es ſchwer zu vereinigen wäre, daß er, bald 
wieder freigelaſſen/ ſich zunächſt nach Warſchau, dann 
aber nach St: Petersburg begab und wieder in ruſſiſchen 
Dienft: trat. Man müßte denn annehmen, daß er feinen 
Frieden mit Rußland, durch umfaffende Aufſchlüſſe ber 
das was ihm von den Planen der Conföderirten be— 
lannt worden, erkauft babe, oder daß es von Haus: aus 
nur, feine Abficht gewefen fei, einer der vielen falfchen 
und, verrätheriichen Freunde zu werden, die ſich bei’ dieſen 
auch ſonſt in Zwieſpalt und Verwirrung begriffenen 
Conföderirten befanden. Wie dem auch ſei, man findet 
nicht, daß. ſeinem polniſchen Plane: damals irgend: eine 
weitere Folge gegeben worden wäre, wol: aber daß er 
vor, oder bei: dieſer Gelegenheit ſich mit: der ruſſiſchen Re- 
gierung veritändigt. hatte,; oder — daß die Zeit: nun ges 
fommen war, wo die: vielleicht fchon 1763 erfolgte Ver⸗ 
ſtandigung mit derſelben offenkundig: werden konnte. Es 
jo eine .Rewifion ſeines Proceſſes ftattgefundemr haben 
und derſelbe caffirt worden fein. Indeß ergibt ſich aus 
dem .in feiner Sache im: Juni 1769: veröffentlichten Er: 
laſſe etwas anderes nicht, als daß er zunächſt Erlaubniß 
erhalten; hatte, nach Rußland zurückzukehren, und dann, 
auf eine eingereichte Bittfehrift, von der Kaiferin begna- 
digt worden war. Es wird das wol die Form geivefen 
fein, in der allein man zu erkennen geben konnte, daß 
man: fidy geirrt gehabt, oder — anders beſonnen Habe. 

In dieſer Bittfchrift fol er, dem amtlichen Erlaſſe 
zufolge, gefagt haben: =) 
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„Die großmuthsvolle und allergnädigſte Erlaubniß, 
in das Reich und in die Reſidenz Ew. Kaiſerl. Maj. 
zurüdfehren zur dürfen, bringt mir Unglücklichen das Le— 
ben zurüd, weldyes mir ganze acht Fahre zu einer faft 
unerträglichen Laſt geworden, indem ich mich" diefe ganze 
Zeit hindurdy im den bedauernswürdigften Zuſtande und 
im einen Abgrund von Unglüd und Kummer verfenftige: 
jehen. So betrübt abet diefer mein Zuftand auch immer 
fein möge, fo babe ich dennoch alle mir verſchiedentlich 
angebotene Dienfte jederzeit ausgeſchlagen, in der ſchmei⸗ 
chelhaften Hoffnung, daß das mitleidsvolle und hüldreiche 
Herz Em. Kaiſerl. Maj. meine allerunterthänigſte 
Bitte in’ Gnaden gewähren und mir erlauben wiirde, 
mein Leben bis auf den leßten Blutstropfen dem Dienfte 
Ew. Kaiferl, Maj. zu weihen. Allerdurchlauchtigſte 
Monardin! erlauben Sie aus angeftammter und welt 
gepriefener Großmuth mir, Dero Knecht, meine allerim- 
terthänigfte Bitte Ew. Kaiſ. Maj. zw Füßen legen zu 
dürfen, damit das Vergangene in Vergeſſenheit geftellt 
werde, und mich in die Zahl Dero, getreuer Unter 
thanen aufzunehmen. Die Pfliht und meine natür— 
lidhe Neigung, wenn anders Ew. Kaiſerl. Mai mid 
für würdig halten, irgend wozu gebraucht zu werben, 
werden mir, da ich mein Leben wider die’ Feinde Dexo 
Reiches widme, vielleicht Mittel verfchaffen, meinen 
Eifer zum Dienft Ew. Kaiſerl. Maj., fowie auch meine 
ewige Erfenntlichfeit und Danfbegierde für foldye mir 
angediehene unausfprechlihe Gnade an den Tag zu Ter 
gen.‘ 

Auf dieſe Bittfchrift habe, fo heißt es dann weiter, 
die Kaiferin am 19. Juni gefdjrieben: „Hierauf verzeihen 
wir ihm allergnädigſt,“ was denn zu Jedermanns Rad): 
richt befanntgemacht werde, damit alles: dasjenige, was 
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wegen des Grafen von Tottleben vorhefallen, in Ver⸗ 
geſſenheit geſtellt werde · 

Die Kaiferin hatte ihm verziehen und er trat wieder 
in ſeine Chargen ein. Bereits war der Krieg von der 
Pforte an Rußland erklärt, lange bevor fie ſich in den 
Stand geſetzt hatte, ihren Manifeſte einen thatkräftigen 
Nachdruck zu geben, und zeitig genug, daß Rußland den 
großen: Mängeln’ feiner eignen Kriegsmittel wenigften® 
nothdürftig abzuhelfen vermochte. Tottleben ward nicht 
bei der Hauptarmee, oder fonft ‘an eigentlich entſchei⸗ 
denden Stellen, ſondern dazu verwendet, mit den geor: 

giſchen Fürſten "eine Diverſton gegen Erzerum und Tra⸗ 
pezunt zu machen; eine im Ganzen undankbare Aüfgabe; 
da man damals noch bereit'war, diefe Mitftreiter, wenn 
man ſie nicht mehr brauchte, ihrem Schickſale zu über: 
lafien. Georgien, feit 1424 getheilt und von Perſern, 
Türken und Lesghiern, welche feine innern Parteiungen 
benugten, bedraͤngt, hatte ſich, bei der Uneinigkeit ſeiner 
Gegner und mit gelegentlicher ruſſiſcher Hilfe, einer völ⸗ 
ligen Unterjochung durch den Islam immer noch zu er- 
wehren: gewußt. In dem einen, im Ganzen gefſichertſten 
—— Georgiens, Imerelhi, regierte ſeit 1745 

älsmo’ J., war zwar 1768 durch einen Aufſtand der 
Großen, unter türkiſchem Beiſtand, vertrieben worden, 
hatte ſich aber mit Hilfe der Lesghier bereits wieder ein> 
gedrängt, ald Tottleben mit einem’ rufftfchen Corps zu 
ihm kam. Karthli und Kakheti waren feit 1760 ver: 
einigt unter Jrafli-Il, der zu jener Zeit in Europa unter 
dem Namen des Prinzen Heraflius vielbefannt war!), 
fett 1744 in Kakheti regierte und 1760 feinen Vater 


41) Auf ihn zielt der Wandsbecker Bote in dem Berfe: 
Der Prinz Heratlius ſchickt feine Muſikanten/ 
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Theimuraz IL: auch aus: Karthli- vertrieben hatte !);,; worauf 
er mit den Perfern ein gutes Einvernehmen: pflegte ı und 
die Kurden und-Lesghier im Zaume- hielt. 

» Zottleben kam zuerft nach. Imerethi, wo er aber we: 
* zu thun traf, da ſich nur noch in wenigen Feſten 
ſchwache türkiſche Beſatzungen fanden, ging dann nach 
Karthli, nahm überall die Huldigungen der georgiſchen 
Fürſten für Rußland ein und machte: (1770) mit Jrakli 
einen Zug gegen Agalzik. Sie follen fich aber nicht 
wohl. vertragen haben; Tottleben Fam nad Imerethi 
zurüd und vertrieb die- Türken aus den Pläben, die fie 
dort: noch. befegt hatten, worauf er zit einer anderen Be 
ftimmung. abberufen ward und den ‚General Suchotin 
zum Nachfolger erhielt, welcher 1772 Georgien gänzlich 
räumte... Salomon - hielt: ſich jedoch bis zu. feinem- Tode 
(1782). ohne weitere--Anfechtung. - Nachmals- hat,- nad 
längeren Wirren, Irakli H;- den Neffen Salemon’s, fei- 
nen eignen Enkel, ald Salomo Il. eingefegt (1793), ver 
jedoch 1810 der Regierung enthoben ward, als die Ruffen 
auch Imerethi ihrem Reiche einverleibten. Irakli IIL er 
fämpfte den Türfen gegenüber einen ehrenvollen Frieden, 
mußte ſich aber gegen die Perſer unter ruſſiſchen Schutz 
begeben (1795) und nad) feinem Tode (1795) fand fi 
fhon fein Sohn und Nachfolger Georg IV. (r 1800) zur 
gänzlichen Unterwerfung unter Rußland veranlaßt, die 
auch 1802 vollzogen ward. Ä 

Mit Tottleben’s Dienften in Georgien muß die ruf- 
fifche Regierung nicht unzufrieden gewefen fein; denn er 
erhielt im September 1771 den Alerander-Newefi Orden 
und wurde zum enerallieutenant und Commandirenden 
in Litthauen ernannt. Sein humaned und gewandtes 


1) Theimuraz "sing nad Rußland und. ſtarb dafelbft 1762. 
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Benehmen wird auch in diefer. Stellung erwähnt. Daß 
er, wie man aud findet, zum ruſſiſchen Gefandten in 
Warſchau, ald Saldern's Nachfolger; ernannt worden fei, 
Iheint unbegründet. Er jtarb zwar, von einem hißigen 
Lieber befallen, in Warſchau (15. oder 19. März 1773); 
aber feiner Leiche, welche drei Tage lang im Botodifchen 
Palais -auögeftellt war, - folgte bei ‚der Beerdigung (28. 
Mai) der rujfiiche ‚Gejandte, welcher Saldern's Nach— 
folger war und blieb, der; Freiherr von Stadelberg. — 
Früher verfchwenderifch, fol er in feinen jpäteren Jahren 
auf: Anſammlung von Reichthum bedacht geweſen fein. 
Er: wird als ein Mann von mittlerer Größe, braunem 
Haare, und ‚einem Geſicht, das die Lebendigkeit: feines 
Geiſtes ausgedrüdt habe, geſchildert. — Was aus feiner 
Familie und feinem Erbe weiterhin geworden, haben wir 
zur, Zeit nicht ermitteln können. ‚Der: Mannsftamm fei- 
nes Geſchlechts ſcheint erloſchen. 4 


vH. Sean Andre Benel: 


Sehen eines Arster nr 


Die in den Cantonen Waadt und Genf zagelchae 
Familie Venel hat Languedoc zur urſprünglichen Hei— 
mat. Dieſe verließen ihre Vorältern, als nach Widerruf 
des Edicts von Nantes (1685) die Trübfal der Berfol- 
gung aufs neue ausbrach und die freie Mebung ihres 
Glaubens gefährdete, und wandten fich nad) den Gefta- 
den ded Genferfeed, wo fie, wie jo viele ihrer proteftan- 
tiſchen Landsleute, gaftliche Aufnahme zu finden verfichert 
waren, da auch Glaubensgenofjen und die Klänge ihrer 
heimatlichen Sprache wiederfanden. Auch die Familie 
Benel ließ fih zu Morges am Lemanus im damaligen 
Pays de Vaud unter Berner Hoheit nieder und wohnte 
dafelbft in zwei oder drei Generationen. 

In Morges war ed au, wo Jean Andre Benel 
am 28, Mai 1740 das Licht der Welt erblicdte, feinen 
Vater aber fchon im Alter von fünf Jahren verlor und 
jo der Mutterpflege allein anheimfiel. Diefe Mutter, 


*) Rah der Biographie des Dr. I. de la Harpe: Jean Andre 
Venel d’Orbe (Laufanne 1840) und Privatmittheilungen. 
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Eliſabeth geborne Guex, ſah ſich durch ihre Mittellofig- 
keit genöthigt, Morges mit dem wenige Stunden nörd— 
licher gelegenen Landſtädtchen Coſſonay, wo ſie Ver— 
wandte beſaß, zu vertauſchen, doch auch bier außer 
Stande, für die Erziehung ihrer zwei Knaben, die ihr 
jehr am Herzen lag, mehr zu thun, als daß fie diejelben 
tagtäglich zur öffentlihen Schule des Orts ſchickte und 
dann in aller Geduld ihre Heimkehr abwartete, bis fie 
ſich nehmlich nach überftandener Schulzeit mit den an- 
dern Buben auf dem allgemeinen Spielplaß, „le pre 
aux moines” (Mönchswieſe) genannt, weidlich herum- 
getummelt hatten, wie die kleinen Vaudois noch heut fo 
gerne thun. Wäre es ihr aber aud) möglich geworben, 
ihren Sohn auswärts, 3. B. nad) Laufanne, zu thun, jo 
würde der Gewinn nicht eben groß geweſen fein. Das 
Schulwefen des Waadtlands lag Damals, wie noch gar 
mand ein Derennium nachher, jehr im Argen, und 
felbft, was man zu Laufanne eine Afademie nannte, war 
nicht weiter als ein dürftiges und unregelmäßiges Se: 
minar, faft ausichließlich für die Präparanden zum geift- 
lichen Ant beftinmt. Wiſſenſchaften und Studien galten 
überaus wenig im Lande, während dafür Zünfte und 
Werfftätten in deſto höherem Anjehen ftanden, Als nun 
Andreas fein fechzehntes Altersjahr im Mutterhaufe er- 
fült und feine erſte Communion gefeiert hatte, follte er 
zu einem Berufe greifen. Mutter Elifabeth wünſchte ihn 
der wundärztlichen Praxis zuzuführen, wogegen auch der 
Sohn nichts einwandte, und hatte in der That von ziem- 
lihem Glück zu jagen, als ſich ein Chirurgus in Genf, 
Namens Cabanis, geneigt erklärte, den Knaben in feine 
Lehre zu nehmen. Diefer Cabanis hatte nun zwar, 
außer der Namensbrüderichaft, nichts gemein mit dem 
berühmten: Arzt, Profeſſor und Philofophen Bierre Jean 
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George Cabanis!) in Paris; aber auch: er--genoß einen 
gewiffen Ruf, war ein anfehnlicher, Mann und mußte, 
abgejehen von feiner Geſchicklichkeit, wobei ihm. freilich 
von einigen Nichtkunden eine Dofis Marktichreierei vor 
gerücdt wurde, durch die Sicherheit, womit er in «allen 
feinen Broceduren auftrat und fich darüber wortreid 
ausließ, männiglicd zu imponiren. Als Andreas von 
feiner Mutter Abjichied nahm, um fortan in dem vor— 
nehmen Genf zu wohnen, gefchah es etwa in der Weile, 
wie Mr. Primrofe jeinen Sohn Georg von fi ließ. 
„Du biſt arm, mein Kind,‘ fagte fie, ihm ihren Segen 
ertheilend, „aber jei brav und fleißig, und der grund- 
gütige Gott wird dich ſegnen. Ich habe nur dich und 
deinen Bruder zur Stüße in meinen alten Tagen. Ich 
babe viel gearbeitet, um euch Brod zu ſchaffen, ihr mögt 
mir’ dermaleinft erftatten. Geb, mein Sohn!” 

Sechs Jahre mußte Andreas in der Lehre aushalten. 
Das hieß etwas lange Zeit, um ed amı Ende nicht wei- 
ter al8 zu den Anfangsgründen feines Fachs zu bringen 
und die einfachften chirurgifchen Handgriffe in Uebung 
zu befonmen. Er hatte jo aber vollauf Zeit, und nod) 
mehr Luft und Neigung, ſich mit ganz heterogenen Din- 
gen abzugeben. Andre Benel entftammte dem VBaterlande 
der Troubadourd und jeux floraux. Auch die Familie 
Benel befaß ihr reichliches Theil von jener poetijchen 
Begabung, welche dem Volke von Languedoc wie ange 


1) Er war geb. zu Gognac (Dep. der Charente) 1757 und ftarb 
5. Mai 1808 als Mitglied des Inftituts und des Erbaltungsfenats. 
In feinen Werfen, deren bedeutendftes der „‚Rapport du. physique 
et du moral de l’'homme” ift, predigt er Senfualismus, wird aber 
dennoh don Benj. Gonftant fehr glimpflih beurtheilt. Die neuefte 
Ausgabe feiner Werke bat Louis Peiffe veranftaltet- (Paris: 1844). 
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boxen ft Hund’ brachte es mit fich zur Schweiz, als fie 
von den anmuthigen "Ufern des Vidourle, aus Sauve, 
ihrem Wohnort, und St. Hippofyte, wofelbft ſich Florian’d 
Stammſchloß und Geburtsftätte erhebt, auswandern 
mußte. In vorzüglichem Grade beſaß Andreas die Ho— 
raziſche ingeni -benigna vena. Er war jebt zwanzig 
Jahre/ alt, von Natur aufgewedt; lebhaft, ftetS guter 
Dinge und zum. Schäfer geneigt, auch Feineswegs em⸗ 
pfindſam,; wie doch fo mancher Troubadour, im Gegen- 
theil voU des Hanges zur Satyre. Wenn die Anatoniie 
zu: Zeiten an den Nagel gehängt und mit Belletriftif 
vertaufcht wurde, ihm das mebicinifhe Studium und 
feine Praxis weniger ald das Schweben in den Regio- 
nen. der Phantafie mundete, fo war ed an ihm nicht zu 
verwundern. Das Theater, zumal die Komödie, war feit 
Moliere zur vorherrſchenden Liebhaberei geworden. Ihr 
vor Allen widmete auch Andreas alle freie Zeit und fer- 
tigte: ſogar zwei: Theaterftüde, worin Perfonen wie Ta- 
gesfragen in recht beißender Weile auf die Bühne ge- 
bracht wurden. Das eine betitelte er „les Nouvellistes” 
(Nenigkeitöfrämer), das andere, dem man einigermaßen 
den: Medicin-Befliffenen anmerft, „Laxatif et Constipe‘ 
(Laxanz und Obftruction). Woltaire, der damals in 
Ferney war, hörte von dieſen Produeten und war, heißt 
es, neugierig, die Befanntichaft des Autors zu machen 
Gedrudt wurden fie nicht, weil wohlmeinende Freunde 
die perfönlichen Anfpielungen und Spöttereien allzu an- 
ftößig fanden. 

Mit 22 Jahren trat Andreas aus der Lehre. Es 


war endlich Zeit: Routine war das Einzige, was er ih. 


darin’ aneignen Fonnte. Er verließ Genf und begab ſich 

nad) Montpellier. Nach Montpellier zog ihn nicht allein 

der große Ruf der dafigen Univerfität, vor Allem ihrer 
VIII. | 19 
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medirinifchen Faeultaͤt, ſondern auch der ſehnliche Wunſch 
das Stammland feines Geſchlechts zu ſchauen und An—⸗ 
gehörigen deſſelben nachzuſpüren. In Sauve, wo ſeine 
Vorfahren gewohnt hatten, traf er auch wirklich moch 
eine alte Tante, Madame Dehours, und wurde aufs 
herzlichſte von ihr aufgenommen, machte ferner Die Be: 
kanntſchaft des Profeſſor Venel, eines tüchtigen Chemi⸗ 
kers und Mitredacteurs der Encyklopädie. Kaum aber 
länger als zwei Jahre dauerte Venel's Studium in Mont⸗ 
pellier, welches er im J. 1764 nach Empfang des me⸗ 
diciniſchen Doctorgrads, damals 24 Jahte alt, vetließ 
um jetzt in fein. Adoptiv-Vaterland, welchem die Guer, 
die Familie ſeiner Mutter, angehörten, heimzukehren, 
nach wenigen Jahren aber ſchwer zu bereuen; Daß er 
jeine Studienzeit fo übereilt abgebrochen, ſich faſt nur 
auf Anatomie gelegt hatte. Er ſchlug feinen Wohnfis 
in Orbe auf, wo der Rath der Zwölfer, feinen Anerbie- 
tungen .bereitwilligft entgegenfommend, ihn zum Stadt⸗ 
arzt ernannte, ihm. fogar, aus befonderer Rückſicht auf 
feine Talente und fein einnehmendes Wefen ; das Bir- 
gerrecht verlieh. Damit war ihm ſchon bei feinem erſten 
Auftreten ein ſchöner Wirkungskreis aufgethan, ihm ein- 
trägliche Kundſchaft, Erholung nad anſtrengender Ar⸗ 
beit, heiteres Zuſammenleben mit ſeinen Mitbürgern in 
Ausſicht geſtellt. Noch dazu ſchloß er in kurzem den 
Bund der Ehe mit Maria Jaccard aus dem Weiler 
Sainte Croix im Jura. Kurz, Doctor Venel würde ſich 
wohl befunden und fein hinreichendes Auskommen auf 
Lebenszeit gehabt haben, wenn er der gewöhnlichen Men: 
jhen und Aerzte einer und dem Schlendrian ergeben ge 
wejen wäre. Allein er fühlte in ſich Kraft und beften 
Willen, mehr zu leiften, als von ihm gefordert wurde; 
er liebte feine Wiflenfchaft um ihrer felbft willen, liebte 
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fie nun ſchon beinahe. leidenschaftlich; je helleren Blicks 
er ihren Umfang, ihre Tiefen ermaß, defto mehr fteir 
gerte er feine .Anfprüche an: fi), deito mehr aber auch 
erfannte er, wie viel fein in. früherer Zeit vernacdhläflig- 
tes, im jpäterer lüdenhaft gebliebeneds Studiven ihm 
noch zu thun übrig, in Orbe aber unmöglich ſich dieſes 
Defieit erfegen ließe. Und. fein Entfchlug war jchnell 
gefaßt: ; Geradewegs nach- Paris zu gehen, ſich wieder 
auf die Studentenbanf: zu fegen, war jest fein Ziel. 
Weder Frau und Familie, noch behagliche Stellung, an- 
ſehnliche Kundſchaft, Auf, wie er ihn: ſchon befaß, Ruhe 
und geficherter Beſitz hielten ihn ab, am wenigften die 
üble Nachrede und das Achſelzucken der Kleinjtädterei, 
die gemeiniglich nicht viel auf Studiren gibt und hinter 
einem Kleifter von Routine, einer Schicht von Wiſſen, 
einem Anftrih von Gelehrfamfeit, mag's noch fo fehr 
Halbwiflerei : fein, ehrerbietigft einen gemachten Mann 
erblickt. „Das Bublicum”, fagt Venel's franzöfifcher Bio- 
graph, „weiß nit, daß Erfahrung und Wiflenfchaft 
Mann und Frau: find, die zufammen wirthfchaften jollen, 
Ohne wiflenfchaftlihe Kenntniß wird Erfahrung zu eimer 
Plaudertafche von alter Jungfer; ohne Erfahrung. ift die 
Gelehrjamfeit nichts weiter: als ein alter —— 
und griesgrämiſcher Junggeſell.“ 

Venel theilte der Stadtbehörde ſeine An⸗ und a; 
ſichten mit, fand Zuſtimmung und reiſte im J. 1766 
nach Paris ab. Hier bejuchte er ein volled Jahr lang 
und mit ausdauerndem Fleiße die Lehreurfe des berühm: 
ten Accoucheurs Levort. Kein Bedürfniß hatte füch ihm 
an jeinem Wohnorte fühlbarer gemacht, als das einer 
Entbindungsichule, weshalb er jetzt auch auf feine Bil- 
dung zum Geburtshelfer jein vorzügliches Augenmerf 
richtete... Auf der: Heimkehr nahm er den: Umweg über 

19 * 
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Strasburg, deſſen medicinifhe Schule ‚ebenfalls in ſehr 
gutem Rufe ftand, und. widmete auch hier feiner Wiſſen— 
Schaft etliche Monate. Das 3. 1768 fah ihn wieder 
in Orbe und eifrigft daran, fein. neuerworbenes Willen 
für Kinpbetterinnen und Säuglinge. erfprießlich zu ma— 
hen. Nochmals aber befam er mit Gewohnheitömen- 
ſchen, althergebrachtem Vorurtheil und Kleinigkeilskraͤ— 
merei zu kämpfen. Venel, ein bis zum Ungeſtüm ent— 
ſchloßner und unternehmenber Menſch, war weder ge— 
meint, noch. gewohnt, ſich durch abfurden Widerſpruch ber 
(ehren und ſchrecken zu laſſen. Jedoch wurde die Span—⸗ 
nung allgemach fo ſtraff, daß ihm der längere Aufent- 
halt in Drbe verleidet war und er nad) Yerdon zog 
Auch die Gemeinde in: Yverdon (Sfferten) übertrug ihm 
jofort das Stadtphyſikat, erfparte ihm aber auch ihrer- 
feit8 nicht allerhand .Anfechtungen. Hierzu fam, daß 
jest. feine Gattin ſchwer und, wie er gleich anfangs inne 
ward, unbeilbar erfranfte, alfo auch fein häusliches 
Glüd bedroht war. 

Im 3. 1771 faßte er den plöglichen und fühnen 
Entfchluß, Weib, Heimat und Kundfchaft aufs neue zu 
verlaffen und einer. Einladung der Gräfin Potoda Folge 
zu ‚geben, die ihn nach Bolen berief und zu ihrem Haus— 
arzt ernannte. Man kennt die. eigentlichen Motive diefes 
Beichluffes, der auch ſchnell in Ausführung geſetzt wurde, 
nicht; glaublich ift indes, daß ſich Venel in der Fremde 
die zu dem Unternehmen, womit er fid) trug, erforderli- 
hen Geldmittel zu erwerben beabfichtigte und hoffte. 
Allerdings hatte ihn die Erfahrung gelehrt, und nod) 
mehr bewies ed die Folge, daß er mit aller Rajtlofig- 
feit und Opferfreudigfeit außer Stande war, fih und 
feine Hebammenfchule in mehr als befehränfter Weiſe 
emporzubringen. Auch in Polen verweilte er nicht eben 
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fange Zeit.‘ Er fehrte 1775 nach Yverdon zurüd, voller 
Sehnfucht nah Familie und Vaterland, brachte auch 
nicht umbeträchtliche Erfparniffe heim, außerdem aber, als 
Geiftesfrucht feiner vielen Muße im gräflichen Haufe, 
eine weitfchichtige Schrift, welche im nädhftfolgenden 
Jahre unter dem Titel: „Essai sur la sante des filles 
destindes au mariage” in Merdon herausfam und mit 
dem Motto aus J. 3. Rouffeau verfehen war: „La 
delicatesse n’est pas la langueur, et il ne faut pas 
&tre malsaine pour plaire” (Zart und Schwächlich ift 
Zweierlei und, um zu gefallen, braucht man nicht unge⸗ 
ſund zu ſein). 

Zu dieſer Zeit ging Venel die Berner Regierung mit 
dem Geſuche an, ihn zu Ertheilung eines Lehrcurſus 
für Hebammen zu ermächtigen, um durch geſchulte Per— 
ſonen die unwiſſenden Wehmütter auszumerzen, welchen 
auf den Dörfern und im den meiſten Städten des Waadt— 
lands die Geburtshilfe preißgegeben war. Nach Bewil- 
ligung feines Geſuchs eröffnete er 1778 feinen Lehrgang 
und publieirte im nämlichen Jahre, mit Genehmigung 
und auf Koften der Regierung, einen „Precis d’in- 
struction pour les sages-femmes’, Das Gouvernement 
ernannte ihn in danfbarer Anerkennung zum Brofeflor 
der Entbindungsfunft und feste ihm einen Jahrgehalt 
von 300: Schweizerfranfen aus. Zehn Jahre lang wid- 
mete fich Venel mit angeftrengter Sorgfalt diefer feiner 
Anftalt, zuerft in den Bädern zu Vverdon, mo er eine 
geräumige Wohnung zum Unterbringen feiner. weiblichen 
Alumnen eingerichtet und meublirt hatte, dann wieder in 
Orbe, wohin er 1780 feine Schule verlegte und da mit 
einer neuen Schöpfung verband, wovon weiterhin Die 
Rede fein wird. Nach einigen Jahren nahm Venel wahr, 
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daß zwei Monate Unterricht zur Bildung tüchtiger Heb⸗ 
ammen nicht ausreichten. Er bat daher um die Gunſt, 
feinen Curſus bis auf drei Monate Theorie und eittige 
Wochen praftifcher Hebungen ausdehnen zu dürfen, erbot 
ſich zu Hergabe des benöthigten Locals, veriprach, weder 
Zeit noch Mühe fparen zu wollen, verzichtete auch auf 
Behaltserhöhung für feine Perfon. Sein Antrag aber 
blieb ohne Erhörung; man fürchtete die Koften. „Dieſes 
war”, jagt fein Biograph, felbft ein Arzt, „zu aller Zeit 
das Schiefal willenichaftlicher Anftalten in den meiften 
Republifen: die Wiſſenſchaft fol da nicht viel koſten.“ 
Venel aber verzagte nicht, entwarf Plan auf Plan zum 
Gedeihen feiner Schöpfung und konnte 1788 in einem 
Bericht an den Sanitätsrath, dem ein Profpectus feiner 
Entbindungsfchule beigelegt war, melden, daß es ihm, 
ungeachtet der mangelnden Unterftügung von Seiten ber 
Stadtgemeinden, gelungen fei, bi8 dahin 91 Geburtshel⸗ 
ferinnen heranzubilden. 

War nun das von Venel gegründete Hebammen— 
Inſtitut ein unbeſtreitbares und nie beſtrittenes Verdienſt 
um ſeine Mitbürger, und nur zu wünſchen, daß er län— 
gere Zeit hätte daran fortbauen können, fo war ed doch 
weder fein alleiniges, noch fein allergrößtes. in uner— 
warteter Vorfall, wie jo oft gefchieht, lenkte ihn auf eine 
völlig neue Bahn. Der Pfarrer Nicati zu Lille in der 
Vogtei Morges hatte einen minderjährigen Sohn, dem 
der rechte Fuß vom Mutterleibe an einwärts gefehrt und 
zwar fo umgeftülpt und verdreht war, daß der Knabe 
auf dem äußern Rand des Fußes und dem Knöchel fand 
und ging. Bei einem Befuche, den des Kleinen Mutter 
in Drbe machte, nahm fie die Gelegenheit wahr, einem 
dortigen Chirurgen ben verfrüppelten Fuß zu zeigen und 
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ſich Rath: zu .erbitten.. Der Ehirurgus rieth zuerft, den 
nöthigen ‚Apparat zum MWiedereinrichten des Fußes von 
Paris kommen zu laflen, befann ſich aber bald eines 
Befiern und meinte: „Wir haben hier einen jungen ge- 
ſcheidten Arzt; ich will ihm den Cafus vorlegen; vielleicht 
macht er ein: pafendes Bindezeug ausfindig. Der ge: 
meinte Doctor war fein. anderer ald Jean Andre Venel. 
Diefer nun unterfuchte den Fuß. des Fleinen Nicati, er: 
Härte ihn. für heilbar und übernahm. die Behandlung, 
Da. er nicht auch Mecanifus war, fo wandte er ſich 
an die gejchidte Hand eines Schloffers, Namens Corlet, 
Die Bänder oder Schienen, welche Eorlet nach Venel's 
Angaben fertigte, waren höchſt einfach. “Der eine Ap- 
parat wurde. bei Tag, der andere für Die Nacht ange: 
legt. Am Tage trug der Knabe ein Halbtiefelchen, defien 
Abfag in einer Eifenplatte beſtand, mit einer, gleichfalls 
‚eifernen ‚Schiene verfehen, die mit ihrem Ende bis 
an das Knie reichte und unter fjelbigem mittel8 eines 
Riemens . befeftigt war. Der Knabe fonnte mit diefer 
Zurüftung ohne Schwierigkeit gehen. Während der Nacht 
brachte man längs des Beins eine eiferne Preßſchiene 
an, welche den Fuß in der Haltung des Tags erhielt. 
Diefe beiden Vorrichtungen, zuerft eine Zeitlang von Ve: 
nel, fpäter von der Mutter felbft angelegt, veichten bin, 
um den frummen Fuß allmälig in die natürliche Lage 
zu-bringen. Der Heine Nicati wuchs auf und.blieb voll- 
fommen: geheilt; er machte öftere und anftrengende Berg: 
reifen. Man gewahrte feinen Unterjchied zwijchen feinen 
beiden Füßen. Diefes nun war des Doctor Benel erfte 
‚orthbopädiiche Eur; er war von der Vorfehung zum 
Begründer der Orthopädie erfehen. Kein vorheriger Fall 
leitete ihn bei Behandlung. feines Patienten; auch be- 
jagten die Annalen der Wiſſenſchaft durchaus nichte 
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über den Gegenftand ); jeder Verſuch, dem. er mit dem 
franfen Fuß anftellte, war das Werf feines Nachdenfeng; 
die Frucht feiner Erfindung. Bemerkenswerth war Die 
Cur auch um der. Einfachheit der Mittel willen, die 
Benel dabei anwandte. Wie nirgends anders, liegt auch 
in der ärztlichen Praxis die —— eineömege uf 
der Hand. 

Bon dem Tage an, wo der j funge Nicati von (clan 
Klumpfuße geheilt war, entichied ſich auch Venel's neue 
Lauf- und Lebensbahn, ine Thatjache von folder 
Wichtigkeit fagte ihm, was er; zu: thun hätte. : „Wenn 
ed mir gelingt‘‘, konnte er zu fich fprechen, „Klumpfüße 
wieder in ihren normalen Zuftand zu verſetzen, warum 
nicht auch, wo. der Fall minder fchwierig ift, Verkrüm— 
mungen des Knied, des Halfes, des Rückgrats heilen? 
Habe ich einen Geburtsfehler zu bejeitigen vermocht, um 
wie viel leichter follte ich. nicht bei Gebrechen, die fich 
erit lange nach der Geburt entwidelt haben, daflelbe 
Reſultat erzielen? Wenn ich Theile, die völlig. aus.ihrem 
Platz herausgetreten find, dahin zurüdverfege, muß es 
ja weit leichter fein, folche, die nicht ganz und gar außer 
Berbindung mit ihren Gliedmaßen gefommen find, zus 
rechtzubringen.“ — So entwidelte fi) aus. einem sein 
zelnen Factum in Venel's Kopfe ein ganzes Syitem von 
Refultaten für die Folgezeit. Allein mit den jchönen 
Entwürfen und Ausfichten offenbarten fi in gleicher 
Zeit und Maße aucd die Schwierigkeiten eines. Unter: 
nehmend, dergleichen er im Sinne hatte. Zu allererjt 


1) ©o Dr. de la Harpe. Doch mar die weder etymologiſch rich— 
tige, noch dem Begriff recht adäquate Benennung „Orthopädie“ ſchon 
vor Mitte des 18. Jahrhunderts aufgefommen und zuerft von Andry 
in. Paris gebraudt worden. 
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war hierzu eine jolide Grundlage nöthig, und diefe war 
einzig und allein auf dem Dominium der Anatomie in 
einer bis ins inzelnfte gehenden Bekanntſchaft mit den 
Körpertheilen, wo eine Operation vorgenommen werden 
jollte, zu finden. Nun, Anatomie hatte Venel allerdings 
in Montpellier ftudirt, nur aber leider nicht die Anato- 
mie des Skeletts, des Knochenſyſtems; nicht einmal ge: 
dacht hatte er an fie, und hätte er ed auch, fo war 
mittlerweile jo viele Zeit verftrichen, daß er ſchwerlich 
mehr alle Einzelheiten des Knochenbaus, deren genaufte 
Kenntniß jetzt Bedürfnig für ihn wurde, in der Erin- 
nerung haben Eonnte. Oder follte er davon abfehen, 
follte dem Beifpiele fo manches geichidten Chirurgen 
und Geburtöhelferd folgen, der von Anatomie weit we: 
niger ald er verftand, und dennoch ein hochangejehener 
Mann war und das allgemeine Vertrauen befaß? Dies 
war nicht Venel’8 Meinung und Gewohnheit. In fei- 
nen Augen ftand der Beruf in Dienften der Wiffenichaft, 
und die Wiflenfchaft war ihm fein Brotftudium. Sollte 
er operiren, fo verlangte ihn, zu wijlen, weshalb und 
nad welchen Grundfägen. Gelang ihm die Heilung, jo 
mußte er wiffen, wie es dabei hergegangen war; fchlug 
die Operation fehl, fo wollte er Grund und Urfache des 
Mislingens kennen. Meifter wollte er in jeiner Kunft 
fein, fie al8 vollfommen Sadverftändiger ausüben. Sonft 
fonnte der erfte befte Einrenfer in die Orthopädie pfu- 
hen, wenn er nur gewandt genug war, feine Misgriffe 
zu vertufchen und dem PBublicum mit Phraſen zu impo- 
niren, ihm Sand in die Augen zu ftreuen. Auch war 
Venel der Mann nicht, der vor einem Hinderniß zurüd- 
bebte. Für ihn gab es im vorliegenden Fall nur die 
Alternative: entweder feinen Plan aufgeben, oder ohne 
Zeitverluft denjenigen Weg einfchlagen, der ihm für feine 
19 *hK * 
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Zwecke als der allein förderliche erſchien. Dabei kam 
wol auch einiger Ehrgeiz ins Spiel. Er dachte ſich 
als Erfinder einer neuen Kunſt, ſchmeichelte ſich, eine 
Eroberung auf dem Felde der Wiſſenſchaft gemacht zu 
haben, und diefe Eroberung follte feine halbe bleiben. 
Seit feinem erftmaligen Aufenthalt in Montpellier 
waren funfzehn Jahre verfloffen. est, im J. 1779 9, 
beihloß er, ein zweites Mal dahin zu gehen, ſich zum 
dritten Male auf die Schülerbanf zu jegen und dem 
Studium der Anatomie viel gründlicher ald bisher obzu— 
liegen. Einige Monate aber reichten hin, diefen Ent- 
ſchluß ins Werk zu ſetzen und feinen Zwed vollftändig 
zu erreichen. Denn fchon zu Anfang des folgenden Jahres 
jehen wir ihn von Montpellier aufbrechen und, großer 
Gedanken voll, nad) Merdon zurüdfehren. Hier aber 
gedachte er nur fo lange zu verweilen, ald nöthig war, 
um den Umzug nady Orbe zu bewerfftelligen. Denn an 
diefem jeinem frühern Wohnort hatte er nun ein Local 
ausfindig gemacht, wie er e8 zu Aufnahme nicht nur 
feines Hebammen-Inſtituts, fondern auch der neu zu be: 
gründenden großartigen Heilanftalt, in Merdon nicht fin- 
den fonnte. Am Südweftende des Städtchens Drbe?) 
nämlich, da wo über den tiefen Gewäſſern und ber 
Brüde des gleichnamigen Fluſſes eine fchroffe Felſenhöhe 
emporfteigt, jtand in jener Zeit ein uralter vierediger 
Thurm, verfallen und voller Riffe, die Abbaye genannt. 


— — — — — — 


M Die erſte orthopädiſche Operation geſchah noch in Orbe und 
während feines erſten Aufenthalts daſelbſt, zwiſchen 1708 —70. Bis 
zur zweiten Reiſe nach Montpellier waren alſo wenigſtens ſchon neun 
Jahre verſtrichen. Hr. J. de la Harpe läßt bei ſeinen desfallſigen 
Angaben chronologiſche Genauigkeit vermiſſen. 

2) Eine umſtändlichere Schilderung deſſelben findet man im nächſt— 
folgenden Lebensabriß Venel's des Sohns. 
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Die: Chronik befagt,; es fei ein altes Kloftergebäude und 
ehedem vom Klofter Ste. Marie in- der Freigrafichaft ab- 
hängig geweſen. Jetzt war das Gebäude nur noch von 
Rachtvögeln bewohnt. Wenn auf feine Glasfenfter die 
Sonne ihre Strahlen warf und es zugleidy) regnete, jo 
ſchimmerten jie regenbogenartig, und bei Mondichein be- 
merkte man da eine fantaftifche und farbige Strahlen- 
brechung, welde die Nachbarsleute auf Rechnung von 
Zanberern und Gejpenftern ſchrieben. Dieſes aljo war. 
die verrufene und verbächtige Behaufung, welche ſich 
der beherzte Doetor zur Pflanzfchule feiner Stiftung aus— 
erfah. Im Innern war Alles neu zu jchaffen; Draußen 
ſah man nichts: al8 Verwüſtung. Es galt da, dem 
Selfenvorfprung einen Garten abzugewinnen, Terraſſen 
anzubringen, umgeftürzte Mauern wieder aufzurichten. 
Benel, gewöhnt an Bekämpfung von Schwierigfeiten, 
heute weder Mühe noch Koften. Er fam wirklich mit 
feinem Unternehmen zu Stande, freilich erft im 3. 1787. 
Da aber war auch das alte Klofter in eine vollftändige 
orthopädische Anftalt umgewandelt. 

Inmitten feiner Bauten aber traf ihn ein berber, ob: 
gleich feit langer Zeit vorausgefehener Schlag, der Tod 
feiner Gattin Marie, die nach vielen und fchweren Lei: 
den einer Bruftfranfheit erlag. Ihr Ende erfolgte in 
dem Neubau: ver Abbaye. Sie hinterließ dem Witwer 
zwei unerzogene Kinder, eine Tochter, Jeannette, und ei- 
nen fünf Jahre jüngern, 1780 gebornen Sohn, Heinrich). 
Die Anftalt war jest ſchon im beften Gange und nahm 
des Doctord volle Thätigkeit, Sorge und Zeit in An— 
ſpruch; dem Liebften aber, was er befaß, feinen Kindern, 
fonnte er nur geringe, wenigftend nicht genug Aufmerf- 
jamfeit widmen. Deshalb mußte er fich in furzem zu 
einer zweiten Wahl entichließen und fand, als er dazu 
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ſchritt, in Mademoijelle Pavillard, deren: Taufname ung - 
unbefaunt ift, nicht nur: für feine Waiſen eine liebevolle 
Mutter, fondern auch die zum Eingehen in feine Berufö-- 
thätigfeit geeignetfte Gattin, seine Perſon, die auch durch 
ihre unverwüſtlich heitere- Lebendigkeit ungemein viel zum 
Wohlſein in und außer dem «Haufe beitrug, eine: Frau 
endlidy von wieler :Welterfahrung : und. Menſchenkenntniß. 
Lange Zeit Erzieherin im Haufe des Lord Gramville, 
hatte fie, als diefer zum Gefandten bei der; Pforte: er: 
nannt wurde, die Familie nach Konftantinopel begleitet 
und hier mehrere Jahre zugebracht, mit ihr auch Italien’ 
bereift. Ä 

Das Inftitut in der Abbaye war nicht jo bald im 
weitern Bublicum bekannt worden, jo jah man. Leute aus 
allen Landen ihre leidenden Angehörigen dahin ‚bringen, 
oder fommen, um fi Raths zu erholen, oder aud) nur, 
um das Haus und den Mann zu ſehen, der Wunder- 
euren verrichtete und. unbeilbare Uebel heilte. Die Ab- 
baye hätte nicht alles das Material zu faflen vermodht, 
defien jolch ein Unternehmen benöthigt war. Venel mußte 
alfo noch zwei benachbarte Häufer erwerben und mit dem 
Hauptgebäude zu einem Ganzen vereinigen. Das obere 
Geſchoß wurde für die Kranfen beftimmt; das Erdge— 
ſchoß diente zur Wohnung, fowie zur Aufnahme der 
Werfftätten und des verjchiedentlichen Apparatsd. Allen 
den Obliegenheiten, welche ihm mit dem Aufichwung 
feiner Anftalt erwuchfen, Gnüge zu thun, reichte auf die 
Länge Venel's Kraft nicht aus. Immer jedoch war jeine 
Wahl von Gehilfen eine glüdlicye, weil eine höchſt ber 
jonnene. In Betreff der Kranfen jüngeren Alters, die 
noch der Erziehung und des Unterrichts bedurften, ließ 
er. e8 nicht bei nur ärztlicher Hilfe bewenden; im Gegen- 
theil wurden ihre Freiftunden mit Lectionen ausgefüllt, 
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ihre Beichäftigungen unter Aufſicht geſtellt. Venel hatte 
mit Inftandfegung der verfchiedenen Mafchinen, deren er 
zu Abhilfe der Förperlichen Jrregularitäten bedurfte, voll- 
anf zu thun, und fein: erfinderiched Talent war in tdg- 
täglicher Uebung. Die Arbeitsleute des Orts waren 
nicht recht brauchbar befunden worden; er mußte alfo, 
und. zwar: mit großen Unfoften, gefchietere fommen laf- 
jen, die er dann für feine Zwecke abrichtete und, folange 
ed nöthig war, bei der Arbeit beauflichtigte. Deffenun- 
geachtet. behielt unfer Orthopäd noch einige Augenblide 
für: das. Studium der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften übrig. 
Eine ganz befondre Anziehungskraft hatte fehr begreifli- 
cher Weile die Mechanik für ihn, und mit ihr beichäf- 
tigte er fich aud) vorzugsweife. Er war mit allen Er: 
findungen feines Jahrhunderts vertraut; Franklin be- 
wunderte er mehr als alle Gelehrten feiner Zeit. Won 
neuen Erperimenten, wovon er in den wiflenfchaftlichen 
Zeitichriften lad, nahm er nicht blos einfach Notiz, ſon— 
dern ſtellte auch durch eigne Verfuche ihre Anwendbarkeit 
auf die Probe. Man Eennt zwei Verfuche diefer Art, 
welche er in. der Abbaye machte. 

Venel's Anftalt lag, wie fchon gefagt, auf einem 
felfigen Vorſprung, dem äußerften Rande einer Art von 
Halbinfel, worauf das Städtchen erbaut ift, und tief 
unten, um den Fuß des Felfen, wand fi) die Drbe mit 
ihren Haren und tiefen Gewäflern. Bäder, alfo Waſſer 
in reichfter. Quantität war ein Hauptbebürfniß der An— 
ftalt, Dasjenige, welches die nächſten Brunnen herga- 
ben, reichte faum zur Bewäflerung der Gartenterrafien 
bin, die immerfort von der brennenden Sonne ausge: 
trodnet waren. Nur die Orbe fonnte dem Bedürfniß 
abhelfen. Wie aber? mitteld einer Saugpumpe? Da 
war die Höhe, wohin man das Wafler zu leiten hatte, 
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zu bedeutend; auch Hätte ein Mann den größten Theil 
des Tags über an der Pumpe ftehen und arbeiten müfr 
fen. Der Doctor verfiel auf ein andres und beſſeres 
Mittel; Verra hatte ihm auf die Spur geholfen. Er 
ließ zuunterft des Felfens, an der Strömung des Fluſſes 
ein einfaches Rad, weldes vom Waller in Bewegung 
erhalten wurde, anbringen. Am Nade hing eine Tange 
Kette, und diefe war mit Bechern, anfangs aus Holz, 
dann Blech, zuletzt Leder mit eifernen Reifen, verfehen, 
welche bis zur Gartenhöhe emporreichten und über einem 
beweglichen Cylinder hinwegliefen. Das mittel der Be— 
cher hinaufgeleitete Wafler fiel oben in einen weiten Be: 
hälter und verforgte jo dad Haus. Im Anfang wollte 
die Sache nicht recht von ſtatten gehen; der ſchwierige 
Punkt beftand darin, wie die Kette in gleichmäßiger 
Spannung zu erhalten wäre. Das erfte Seil war von 
Hanf, weshalb es im Waffer Fürzer wurde und ſich ſchnell 
abnutzte. Man verfuchte e8 hierauf mit Pferdehaar, aber 
dieſes dehnte fich in der Seuchtigfeit, bis man endlich zu 
einer eifernen Kette griff, die beſſere Dienfte leiftete. Die 
Beichreibung diefer hydrauliſchen Verſuche und Vorrich— 
tungen ift übrigens in den Denffchriften der Societe des 
sciences physiques von Laufanne enthalten, zu deren 
thätigften Mitgliedern Venel gehörte. — Zur felben Zeit 
lebte Montgolfier, der mit feinen fühnen Erfindungen 
alle Welt in Erftaunen feste. Auch Venel verfuchte fein 
Glück und ließ z.B. mit großem Aufwand einen Ballon 
zufammenfegen , mußte jedoch nach dem Mislingen aller 
jeiner Verfuche von der Sache abftehen. en. Erfolge 
hatte er mit der Orthopädie. 

Wir find indeß nicht gemeint, in ausführliche Dar: 
(egung der Behandlungsart feiner Patienten einzugehen. 
Diefe mußte felbftverftändlich eine fehr verfchiedene- fein, 
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je nach dem Site der Abnormitäten am Fuße, Knie, 
Bruftkorb oder Nüdgrat, und auch alsdann ſich nadh 
dem eben vorliegenden Falle modificiren. Zweierlei ftellte 
ſich DVenel zur Aufgabe: zuerft, die difformen Gliedmaßen 
zurüc in ihre Normallage zu bringen, alsdann, fie in 
diefer zu erhalten. Zu erfterem Zwed gebrauchte er Bä— 
hungen, Einreibungen, Salbungen, Bäder u. |. w.; fein 
Hauptmittel waren jedoch die Manipulationen, weldye er 
fich allein vorbehielt. Zwifchen jedem Berbande wurden 
die Glieder in eine Mafchine geſpannt, um in der ihnen 
gegebenen Lage zu bleiben. War die Heilung gelungen, 
jo dauerte, um den Erfolg zu fichern, die Behandlung 
noch geraume Zeit fort, zum öftern noch, wenn der 
Patient ſchon die Abbaye verlaffen hatte. Venel erfand 
eine anfehnliche Zahl Contentionsmafchinen, die fich in 
der Folge jo vollfommen anwendbar erwiefen, daß man 
nach mancherlei Verfuchen zu Abänderung und Wervoll: 
fommnung derfelben doch wieder zu ihnen zurüdfehrte. 
Sp war er auch Erfinder des berühmten mecyaniichen 
oder Extenſionsbetts, ohne zu ahnen, welch ein fon- 
derbared Schickſal feine Erfindung erleben würde. Im 
3%. 1788 nämlich gab er ein Merfchen im Auszug aus 
den ſchon genannten Denfichriften der naturforjchenden 
Gejellichaft in Laufanne heraus, betitelt: „Description 
de plusieurs nouveaux moyens me&caniques propres à 
prevenir, borner et m&me corriger, dans certains cas, 
les eourbures laterales et la torsion de l’Epine du dos”, 
worin er’ ein fehr einfaches, zur Behandlung der Ano— 
malien des Rückgrats (vulgo Höcker) dienliches Bett be- 
Ichreibt und mit einer Kupfertafel begleitet. Die Bro- 
jhüre, nur in wenig Gremplaren abgezogen, wurde in 
der Gelehrtenwelt nicht fehr befannt. Ob in Deutichlanp, 
ob namentlih in Würzburg, ift eine Frage von folcher 
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Bedeutung und Tragweite, daß wir und genöthigt jehen 
werden, am Schluß ausführlicher darauf zurüdzufommen. 

Solange der verdiente und berühmte Mann, der Be- 
gründer der Orthopädie in Theorie und Praris, lebte, 
ging fein Lob von Mund zu Munde. Seine jungen 
Patienten widmeten ihm eine unbegrenzte Dankbarkeit 
und ihre Meltern verehrten ihn als einen Netter und 
Engel. Unter jeiner geſchickten Hand geftaltete fidy ein 
aus den Fugen gefommenes, misgeftaltetes Gelenk, ein 
plumper Stumpf. und Klump zum gefchmeidigen, wohl: 
geftalten, brauchbaren Gliede, und dieſes zwar ohne 
Schmerzen, ohne blutige Operation, nur mit ein wenig 
Safjung in Geduld. Es Fam bei Venel zur Vertraut— 
heit mit jeinem Fache auch fein geiftreiches, herziges, 
Vertrauen. einflößendes Wefen, das unftreitig, wie beim 
Arzte überhaupt, ſehr fördernd auf den Gang jeder Ope- 
ration einwirkte. Ginftmald befuchten er und eine be- 
freundete Bamilie, deren Sohn er wiederhergeftellt hatte, 
das jchöne naturgefchichtlihe Mufeum in Bern. Mit 
ihnen eine zahlreiche Gejellichaft. Jedermann bewun— 
derte die trefflihen Sammlungen, die ungeheuern Kry: 
ſtalle. Plötzlich richtete fich der Eonfervator des Mufeums 
mit den Worten an die Umftehenden: „Nun, meine Her: 
ren, Niemand von Ihnen fieht das Allermerfwürdigfte, 
was da vor Ihnen fteht. Hierauf wendet er ſich nad) 
Benel um und ftellt ihn der Gefellichaft vor, zugleich 
auch feinen jungen Patienten, der ehemals ein Krüppel 
mit zwei ganz verbogenen Klumpfüßen geweſen, jeßt 
aber vollfommen geheilt war. Der junge Menſch trug 
eine Abbildung feiner Füße, wie fie vor der Cur ge: 
wejen waren, bei fich und zeigte fie zum Beweiſe vor, 
dag auch an ihm ein Wunder vollbracht worden fei. 
Allgemein war das Erftaunen, als man die jekt fo re 
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gelmaͤßigen und wohlgeſtalten Füße mit den unförmlichen 
Klumpen auf der: Zeichnung verglich. — Venel formte 
die Gliedmaßen Aller, die er in Behandlung nahm, in 
Gips ab, oder ließ fie. abzeichnen. So behielt er die 
Beweisſtücke feiner; Erfolge in der Hand, und nach Ver: 
lauf einiger Jahre war auf dieſe Weiſe eine: artige — 
vo infteuetive- Sammlung: zufammengebradht.“ 

Im Frühjahr 1790 erhielt, der Doctor Venel von 
einem Naſſauer Fürften die,fchmeichelhafte Einladung, fich 
zu. ähm. nady Caarbrüden: zu ‚verfügen, um feinen Sohn 
zunmnterjuchen: Venel antwortete, daß ein. Fall, wie 
der des Prinzen, ihm wenig! Hoffnung zu Wiederher: 
ftellung defielben ließe, trat indeß die: Reife an, theils 
weil der- Fürſt feine perfönliche Befanntichaft jo dringend 
wünfchte, theild um ihm eine auf Autopfie gegründete 
Definitive ertheilen zu können. Der. Fürft empfing ven 
jchmweizer. Arzt mit wieler Auszeichnung, konnte aber 
nach angeftellter Bejichtigung ı feinen günftigern Beſcheid, 
als den schriftlich. gegebenen, von ihm erlangen. Auf 
der Rüdfreife won Saarbrüden : ftieg in Venel der Wunfd) 
auf, Paris, damals im Revolutionsfieber, noch einmal 
zu ſehen; allein. er erkrankte unterwegs und beeilte ſich 
. darum, heimzufommen. Kaum wieder in jeiner Abbaye 
angelangt; mußte er fich legen und verließ ‘von jest an 
das Kranfenbett nur auf Augenblide oder Stunden. Das 
Uebel machte reißende Fortfchritte, ohne ihn jedoch von nütz⸗ 
licher Berwendung jedes Teidenfreien Moments abzuhalten: 
Seine Anftalt ftand damals in ihrer vollen Blüte und fonnte 
jeine ‚leitende Thätigfeit kaum entrathen. Auf fein Lager 
hingeftredt; inftruirte er feinen Neffen. Louis Jaccard '); 

1) Der feanzöft ſche Biograph nennt ihn irrthümlich den Reffen 


ſeiner zweiten Frau, was ſich einfach dadurch widerlegt, daß nicht 
dieſe, ſondern Venel's erfte Frau eine geborne — war. 
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den er zur Orthopädie beſtimmt hatte, dictirte Beſcheide 
auf die zahlreich einlaufenden Anfragen, wies ſeine Ar— 
beiter an, trug Notizen ein und folgte mit großem 
Intereſſe dem Verlaufe ver politiſchen Ereigniſſe. Wenn 
aber einmal die Spannkraft der Intelligenz. ermattete 
dann überließ ſich der arme Kranke den Täuſchungen 
feiner provencaliſchen Einbildungskraft. „Sobald ich wie 
der auf bin“, ſagte er, „ſoll eine Reiſe nach dem Süden 
mein Erſtes ſein; ich will: das, Stammland meiner Vor—⸗ 
älteren wiederaufiuchen, die Luft meines: Geburtslandes 
einathmen, Montpellier, Saum, St. Hippolyte, Pezenas 
wiederfehen, noch einmal an dem Ufern des Vidourle 
und Gardon hinwandeln.” Schon faſt fterbend, ‚glaubte 
er Eſtellens Stimme! and die Klagelaute Nemorin's zu 
hören und ließ fi), um die Täuſchung vollftändig ; zu 
machen, eine Romanze Florian's vorfingen. 3 
Der 9..März war fein Sterbetag, über zwei Monate 
vor Bollendung. feines 51. Lebensjahre. Er hinterließ 
eine Witwe, die ihn volle. AO Jahre überlebte, und 
aus erfter Ehe zwei Kinder: vom. 16 und 11 Jah: 
ren. Don diefer ‚feiner Familie wird! im Nächftfolgenden 
weiter die Rede fein. Anftatt: baaren Vermögens, wel- 
ches er bei fo kurzer Lebensdauer und nad jo ‚großen 
Opfern, als er feiner Schöpfung gebracht,. nicht: hatte 
eriverben können, verblieb: ihr, außer dem Fortbefitze der 
Abbaye mit ihren hübfchen Gartenanlagen, als jchönftes 
Erbtheil der ehrenvolle Ruf. ihres: Vaters und die Wei: 
terführung eines ‚hochverbienftlichen Werks, womit ex jei- 
ned Namens Gedächtnig unter. feinen Mitbürgern ge: 
ftiftet und befiegelt: hatte.: Wie ſchwer aber würden Be: 
nel’8 legte Stunden geworden fein, wenn er hätte wiflen 
fönnen, was feinem Werke bevorftand! Nach feinem 
Wunſch und Willen follte, dereinft fein Sohn Heinrich, 
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wenn er zum Manne hetängereift fein würde, an Des 
Vaters Stelle treten, bi dahin aber Jaccard die An: 
ſtalt Teiten. Allein Heinrich‘ vertaufchte, in Folge eines 
Familienereigniffes, das medicinifche Studium mit ver 
Pädagogie und zug nad Ablauf von acht Jahren in die 
Fremde. Jaccard feßte nun zwar ‘das begonnene MWerf 
mit Eifer, auch nicht ohne Geſchick und Erfolg fort; doch 
fcheint weder auf ihm noch jest mehr auf der Anftalt 
der Geift ihres Begründerd geruht zu haben. Auch be: 
ſchaͤftigte ſich Jaccard faft nur mit der Heilung misge: 
ftalter Füße. Doc brachte audy er nicht wenige Ber: 
befferungen an, vereinfachte mehrere Mafchinen und bil: 
dete einige tüchtige Zöglinge. Zwei derfelben, d’Ivernois 
und Mellet, etablirten fich feit 1814 in Paris und prak— 
Heirten bier eine Reihe von Jahren, kehrten aber nad): 
mald in ihr Vaterland zurüf. Ein dritter, Martin, 
Jaccard's Eidam geworden, ließ ſich in Aubonne nieder, 
wohin fein Schwiegervater die orthopädiſche Anftalt ver- 
pflanzt hatte, und wurde fein Nachfolger. Venel's, ihres 
erfien Gründers, Ruf und Verdienſt ſank allmälig in 
unverdiente Vergeſſenheit, doch keineswegs fo ganz und 
gar, daß nicht, als: der Erfinder der Orthopädie fchon 
an die dreißig Jahre im Grabe ruhte, feltiam . genug, 
aus dem. jo wenig entfernten. Bafel ein Brief an ihn 
nah Orbe kam, worin er um Abhilfe für einen lenden- 
lahmen Knaben erfucht wurde. Unbegreiflicy faft würde 
dies ſchnelle Vergeſſen fein, wenn man nicht erwägen 
müßte, daß der Doctor Benel in einem Ländchen und 
Oertchen auftrat, die mit der übrigen Welt in ‚geringer 
Verbindung ftanden, mehr aber nody, daß der fchönfte 
Theil feiner Wirkſamkeit und fein allzu frühes Lebensende 
in eine Zeit fiel, wo die Revolution mit ihren ſich auf- 
thürmenden Wogen und Gewittern jedes ‚andre Intereffe 
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verichlang, wo die Völker und die Könige auf die Bor: 
derbühne des Welttheaters traten, dem einzelnen Mann, 
wie verdient er auch fein mochte, in den Hintergrund 
drängten und fo der öffentlichen Aufmerkſamkeit entrüd- 
ten. Wird unter foldyen Zeichen der Zeit ein Lebens— 
drama ausgefpielt, fo müffen wenigftens noch Trümmer 
den Boden bedecken, wenn man fid) feiner erinnern fol. 
Bei Benel jedoch würde es fo weit nicht gefommen fein, 
wenn die VBorfehung es gefügt hätte, daß ihm in feinem 
Namensträger, Stammbhalter und Sohn ein legitimer 
Erbe und Fortfeßer feines Werks erwachſen wäre. Schon 
der Rame „Venel“, in zweiter Generation an die Schö— 
pfung Sean Andre’s geknüpft, würde deffen Perfon und 
Verdienſt in lebhafter Erinnerung erhalten haben. 

Außer den bereit$ namhaft gemachten Schriften ver: 
öffentlichte Wenel noch einige andere. Darunter zu be: 
merfen ift feine Erftlingsfchrift: „‚Nouveau secours pour 
les corps arr&tes dans;l’oesophage ou description de 
quatre instrumens propres à retirer ces corps par la 
bouche” (Lausanne 1769). Ferner 1789, wie es fcheint, 
„Huit planches, representant chacune des genres 
differents et distinets de difformites des membres, 
communes chez les enfans, dont quelques-unes m&me 
etaient de naissance et que Mr. Venel— a gueries par 
une methode et des moyens nouveaux.” Sodann 
namentlich zwei in den Memoiren der naturforichenden Ge: 
jeltfchaft zuerft gedrucdte Abhandlungen, wovon die eine 
von den Seitenverfrümmungen (courbures laterales) des 
Rückgrats handelt, die zweite, vom 11. Nov. 1785 datirt, 
das von ihm erfundene Stredbette (lit me&canique à 
extension) befchreibt, welches dreißig Jahre nachher dad 
„Würzburger Bett“ genannt wurde. Hier aber 
fommen wir auf den ſchon angedeuteten Gegenftand, der 
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für den Nachruf des Dr. Venel von mehr als gewöhn- 
licher. Bedeutung ift, 

Man hat nämlich in franzöfifchen Kreifen feit unge- 
fähr dreißig Jahren das Würzburger Bett des berühmten 
Dr. Heine?!) als ein „Plagiat“ bezeichnet und ihm die 
Priorität. diefer dem Schweizer Arzt gehörigen Erfindung 
abgefprochen. Zuerft, unfers Wiſſens, that dieſes ein 
Arzt der medicinischen Pacultät in Paris, der Dr. Bri— 
heteau, in einem 1826 zu Paris erfchienenen Schrift- 
hen: „La verite sur-les progres recents de l’orthop6- 
die“, welches der Genfer Biograph Venel's, ihm durch— 
aus beiftimmend, im Wefentlichen mittheilt. Wir ziehen 
aus diefen Mittheilungen jo viel aus, als hieher gehö- 
ven dürfte, ohne und in Ddiefer ftreitigen Sache ein Urtheil 
anzumaßen, und laffen auch dahingeftellt, ob vor den 
Augen der Sachfundigen das Nachftehende hinreicht, 
um Zeugniß wider Dr. Heine abzulegen, um namentlic) 
die unzweideutige Anfchuldigung zu erhärten, daß er 
feinen fchweizerifchen Collegen und Vorgänger irgendwie 
feine Erfindung entwendet und ſich angeeignet habe. 

In dem Zeitraume von 1817—20 war Benel’8 ver- 
dienftlichfte Erfindung in feinem Baterlande fo gut al8 in 
Bergeffenheit gerathen. Um diefe Zeit nun, wo nicht 
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1) Bekanntlich iſt von ibm das erſte orthopädiſche Inſtitut in 
Deutſchland gegründet und durch ihn berühmt geworden. In wel- 
chem Jahre unferes Jahrhunderts? miffen wir troß alles Nachfor— 
ſchens nit anzugeben. Unftreitig bat aber das Würzburger Mut: 
terzInftitut allen in unferer Zeit blühenden Anftalten diefer Art zum 
Borbilde gedient, und befonders aud der am 27. Sept. 1829 von 
Dr. 3. Heine, feinem Neffen, zu Gannftadt am Nedar eröffneten, 
worüber uns der zweite Beriht vom Sept. 1834 nebft Tafeln und 
Abbildung des Inftitutögebäudes vorliegt. Den erften. aller Ortho— 
päden unferer Zeit nennt übrigens die öffentliche Stimme den Dr. 
Wildberger in Bamberg. 
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früher, erſtand Die Würzburger Heilanſtalt, wovon man 
ſich in kurzem Wunderdinge erzählte, und verſicherte, daß 
Niemand ſonſt, als Dr. Heine, die Difformitäten des 
Rückgrats zu heilen verſtände. Dies, mochte in jener 
Zeit gegründet fein; denn, wie ſchon geſagt, weder Jae— 
card noch d'Ivernois befaßten ſich ſeit Venel's Ableben 
mit dergleichen Guren. Während aber Venel fein. Ge 
heimniß aus feiner Erfindung machte, vielmehr von jei- 
nen ‚gelungenen Operationen öffentlich. Rechenſchaft ab: 
legte, Abprüde und. Zeichnungen entwarf, Abhandlungen 
Ichrieb und Jedem, der da jehen wollte, feinen. chirurgi- 
Ihen Apparat in der Abbaye vorzeigte, an alle dem je 
doch nicht jeher wohl that, weil er überhaupt nod) unei— 
gennütziger als fperulativ. war, hüllte jich, wie es heißt, 
Dr. Heine. in geheimnißvolles. Dunfel, und insbejondre 
war ed fein Extenfionsbett, womit er: vor aller Späher 
Augen gleihjam Verſteckens ſpielte. Nun aber begab es 
ji), erzählt Dr. Bricheteau, daß ein junger Kaufmann 
von etwa 22 Jahren, Namens Milli, der mit einem leich— 
ten Hörer behaftet. war und bei. d'Ivernois vergeblid; 
Hilfe juchte, auf deſſen Rath ſich an Dr. Heine wandte, 
nach Würzburg kam und mitteld des Würzburger Betts 
geheilt wurde. Der Erzähler jegt hinzu: „Wir willen aber 
von einem Augenzeugen, daß das Bett des Dr. Heine 
abfolut das nämliche ift, welches Venel erfunden hat.‘ 
(In diefer Zuficherung eined Augenzeugen ift aljo das 
Hauptargument enthalten; doch wir fahren fort.) Als 
darauf gedachter Milli Würzburg verließ, war er ſchlau 
und fpeculativ genug, ein Modell des Bettd, worauf er 
gelegen, mit fich nad) Paris zu nehmen und, faum bier 
angefommen, ein ähnliches danach anfertigen zu laflen, 
worauf er ſich von einigen Doctoren und Chirurgen ein 
Atteftat verichaffte und einen Profpertus ohne Namens— 
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nennung ausgehen ließ, worin er nicht nur feine eigne 
MWiederherftellung präconifirte, obgleic, ihm Manche nadı= 
fagten, daß. er nod) immer eines Schnürleibes benöthigt 
fei, um die ‚Schiefheit feinev Schultern zu verbergen, 
jondern auch denjenigen Leidenden, welche fih an ihn 
und jeine Anftalt wenden wollten, Heilung in fichere 
Ausſicht ſtellte. ine derartige Anftalt errichtete er wirf- 
lid) im Winter 1823 auf dem Quai de Billi unweit 
der Champs Elyſees fand da auch nicht wenig Zuſpruch, 
zumal von Seiten der höhern Stände!) und Individuen 
des weiblichen Geſchlechts, denen an einer fchlanfen, wo 
möglich graziöfen Taille vorzüglich viel gelegen war, 
machte" ſonach als Jünger Aesculap’s wol’ mehr Glüd 
denn als Jünger Mercur’s, und erntete in der That fo 
viel Beifall, dag ſogar das damals verbreitetfte Tages- 
blatt, der‘ Constitutionnel, 'die Thaten des Herrin Milli 
Anpries und ihn als Erfinder des von ihm gebrauchten 
merhanifchen Betts herausftrich. — So gibt es alfo der 
Erfinder: deffelben drei, und diefes zugegeben, dürfen and) 
drei Natiorten die Ehre der Erfindung für ſich beanfpru- 
hen. Der echte und wirkliche Erfinder aber — fo fchließt 
Dr. Bricheteau ſeine Polemik — ift ein Schmeizer, 
er —— Andre Venel. 

: Eduard: Köhler. 





1) Der Parifer Doctor bemerft bei diefer Gelegenheit, es fei 
erwiefen, daß die altadeligen Familien, die ſich durdaus nur unter 
einander verbeiratben (alſo feine Racenkreuzung zulaffen) , mehr 
fen Kinder zur Welt bringen, als die übrigen Geſellſchafts— 
claſſen 


— — —— — 


VII. Sean Brancois Henri Venel. 


Leben eines Pädagogen. *) 


Heinrich Venel, der Sohn des Vorgenannten aus 
erjter Ehe mit Marie geb. Jaccard, war zu Drbe im 
Waadtland am I. Nov. 1780 geboren. Er verlor feine 
Mutter jchon im Alter von vier Jahren, war aber darum 
nicht mutterlo8 zu nennen. Seiner früheften Kindheit 
nahmen fich eine Tante und bald auch feine fünf Jahre 
ältere Schwefter Jeannette an, zwei jehr liebevolle Ge— 
müther, weldye der Seele ihres Zöglings jene Weichheit 
und Milde einpflanzten, die ihm fein ganzes Leben über 
verblieben ift. Zu diefen. Pflegerinnen geſellte ſich nad 
Ablauf von drei Jahren eine Stiefmutter, wie fie für 
einen Gatten, der in feinem ärztlichen Berufe auch theil- 
nehmender Frauenforge benöthigt war, und Heinrich's 
Naturell nicht glüclicher gefunden werden konnte. Ihr 
belebender Umgang, ihre unverfiegbar frohe Laune, ihr 
vaftlojes Schaffen für Haus und Familie verbreitete Wohl- 
jein um jie ber, erleichterte dem Gatten feine Stellung, 
übte auf den Knaben, der ohne fie leicht in einfeitiger 


) Gefhildert nah den Aufzeihnungen feiner Witwe und aus 
eigner vieljähriger Bekanntſchaft. 
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Richtung aufgewachien wäre, einen nachhaltig wohlthä- 
tigen Einfluß. Ohne eigne Kinder geblieben, widmete 
fie ihm eine Liebe und Sorgfalt, die er ihr bis an ihr 
jpätes Lebensende mit Findlicher Zärtlichkeit vergalt. Ihre 
natürliche Heiterfeit trübte Fein Kranfheitsanfall, Feine 
zunehmende Alterihwäche. KHochbetagt, fannte fie Feinen 
jhöneren Genuß, als ſich auf einen der Gipfel des Orbe 
zunächſtgelegenen Suchet geleiten zu lafjen und hier die 
balfamifche Bergluft einzuathmen. Nad) jeder derartigen 
Wanderung „A mont” fühlte fie fi) wie neugeboren. 
Saß fie unter fröhlichen Männern, wie fie jo gern that, 
jo war diefe merfwürdige Frau, gebildet durch den Auf: 
enthalt in fernen Ländern und den langen Verkehr mit 
hochgeftellten Menfchen, niemal® um gewürzten Rede— 
und Erzählungsftoff verlegen, lenkte überhaupt, da alle 
ihr mit geziemender Gourtoifte das erfte und legte Wort 
einräumten, den Gang des Geſprächs, verihmähte dann 
auch) nicht, dem Glas befcheidentlich zuzufprechen, oder mit 
nicht eingerofteter Kehle ein munteres Lied anzuftinmen. 

Unter Leitung fol einer Stiefmutter wuchs Heinrid) 
heran, und fein Herz öffnete fi) den Freuden der Ge- 
jelligfeit, Natur, Muftf und Poeſie, für welche leßtere 
aud) er von feinen, dem Lande des Geſangs (Languedoc) 
entftammenden Vorältern ein reiches Erbtheil von Be— 
gabung empfangen hatte. Doc auch fein Water, wie- 
wol durch feine Berufsgefchäfte ftarf in Anfpruch ge- 
nommen, vernachläfftgte Feineswegs die Erziehung feines 
einzigen Sohnes. Faft obligatorifch war e8 in jener Zeit 
und dort zu Lande geworden, feine Kinder nad 3. 3. 
Rouſſeau's Grundfägen aufzuziehen. Wenn fo in andern 
Samilien, wo diefe Aufgabe als Gewifjensfache behandelt 
wurde, wieviel mehr nicht in dem Haufe eines Arztes, 
der das „‚naturae convenienter‘ als Richtfchnur feiner 

VII. 20 
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Praris zu betrachten gewohnt ift. Sein Augenmerf mußte 
zunächſt auf das leibliche Gedeihen feines Kindes gerich- 
tet jein, denn Heinrich war jchwächlicher Leibesbeichaffen- 
heit; aber der ſchwächliche Knabe bewies, wenigftend im 
Phyſiſchen, die Triftigfeit der Rathſchläge und Vorſchrif— 
ten des Genfer Philofophen, während mit dem körper— 
lichen Wachsthum auch jeine geiftigen Vermögen id 
früh entwidelten und fräftigten. Vater Venel trug ſich 
mit dem Gedanken, in diefem Sohne ſich einen Collegen, 
Erben und Fortbildner feiner Stiftung zu erziehen, wo- 
bei jevoh Sinn und Gefchmad an Anderem, wofür er 
jelbft Talent und Neigung befaß, nicht ungepflegt blei- 
ben follte. Allein für Beides alles Erforderliche zu thun, 
reichte feine Lebensjpanne nicht hin, indem ihn der Tod 
im 51. Altersjahr (1791) abforderte. Das von ihm 
zur Pflege feiner Patienten erworbene Grundftüd, die 
Abbaye genannt und aus einem Compler von Gebäuden 
und Garten beftehend,, würde, da der Doctor Venel den 
Seinigen fein Baarvermögen hinterlaffen hatte, für dieſe 
ohne Zweifel verloren gewejen fein, wenn nicht die Ber- 
ner Regierung, damals noc im Beſitze des Pays de 
Vaud, aus befonderer Achtung für den Mann, defien ge 
mein- und uneigennügige Wirkfamfeit fie jederzeit mit 
großer Befriedigung wahrgenommen und jelbjt unterftügt 
hatte, fich der Witwe und Waifen angenommen und den 
Berfauf ihres einzigen Erbes verhindert hätte. So dauerte 
denn auch, unter Leitung feines Neffen Louis Jaccard, 
die orthopädifche Heilanftalt noch eine Reihe von Jah: 
ren in der Abbaye fort; Familienplan aber blieb, ganz 
in Angemefienheit zu des Vaters Wünſchen, daß der 
Sohn vom Haufe, daß Heinrich dereinft, nad) abjolvir- 
ten mebdicinifchen Studien, das Werk deſſelben als Diri- 
gent in Gemeinfchaft mit Vetter Jaccard fortleiten, einſt⸗ 
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weilen aber diefem, woran ihn jchon fein Vater gewöhnt 
hatte, bei Pflege der Kranfen zur Hand gehen follte. 

So durfte alſo der elfjährige Heinrich im väterlichen 
Haufe bleiben, ohne Unterbrechung die Schule feines 
Geburtsorts befuchen und daſelbſt jo viel Kenntniffe ein- 
jammeln, als fich eben aufgreifen ließen. Für feinen 
früh gewedten Bildungstrieb gewährte fie freilich viel zu 
wenig; fie hieß zwar ein college latin, war aber weit 
entfernt davon, mit demjenigen Latein, das ihr zu Ge: 
bote ftand, in ihren Zöglingen einen joliden clafftfchen 
Grund zu legen. Latein, dieſer Regulator und Zucht- 
meifter der geiftigen Kraft, welchem fein andrer zu ver- 
gleihen, wurde in Orbe, wie anderwärts im Pays de 
Vaud, noch immer etwa nur als Handlanger der fran- 
zöfiichen Landesfprache betrachtet und zugelaffen. Wer 
aljo hätte Heinrich fagen können, weld, eines veichen 
Bildungsftoffs er in Ermangelung einer gehörigen claf- 
ſiſchen Unterlage verluftig gehe? Defto ungetheilter wandte 
fi) der bildungsfähige und bildungsbedürftige Knabe 
der Betrachtung der reichen ihn umgebenden Natur zu, 
worin fein geiftige8 wie leibliches Auge ſich jchärfte, 
worin zugleich fein ernftes, für religiöfe Eindrücke offe- 
ned, durch die Unterhaltungen mit der frommen Schwe- 
fter weich geftimmtes Gemüth die reichite Nahrung fand 
und da ſchon Grundſätze ſich aneignete, die für alle Zu: 
funft feite Wurzel in ihm faßten. Willfommen war ihm 
da auch jedes Buch, welches ihm bei feinem Studium 
der Natur Aufichlüffe verſprach oder irgendwie Vorſchub 
leiftete, Aber vor Allem wurde und blieb Charles Bon- 
net jein Meijter, fein Ideal eines chriftlichen Philofophen ; 
Bildner wurde diefer für fein Herz wie für feinen Ver— 
fand, Es fehlte ſonach dem jungen Venel feineswegs 
an Studienftoff, an wiflenjchaftlihen Zuflüffen. Allein 
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faum zur Hälfte war das höchft lebendige und auch 
Andre fortreißende Intereffe, womit man ihn in fpätern 
Mannesjahren auf jeder feiner Wanderungen a mont 
und à val Alles ergreifen jah, was in die Gebiete der 
Botanif, Entomologie, Mineralogie u. f. w. einjchlug 
und fein Studium der „Choses“, wie er es nannte, für- 
derte, die Frucht wiſſenſchaftlicher Beichäftigung; es war 
vielmehr etwas Inftinctartiges, aus vertraulihem Um- 
gang mit der Mutter Natur ihm felbft zur Natur Ge: 
wordenes, eine frühe Jugendliebe, die erft nach Jahren 
zu Freiberg in des großen Abraham Gottlob Werner 
Schule, fo zu jagen, ihre wiffenfchaftliche Weihe und Ge- 
währ erhielt. Nächftvem lag Heinrich noch zweien an— 
dern Studien ob, worin er fpäterhin nicht nur durd) 
gründliches Willen, jondern auch durch Schärfe, Durch— 
fichtigfeit und beredt lebendige Anmuth des Vortrags 
ercellirte: dem der Mathematif, wie in der Regel alle 
jeine jungen Landsleute — der Beichäftigung mit ihr und 
namentlidy mit Trigonometrie maß er nicht felten das 
Weichen der Migräne bei —, fodann dem Studium der 
Geſchichte, und dieſem zwar mit ganz befonderer Vor— 
liebe. Noch aber ift hier, wo von feiner geiftigen Ent- 
widelung gehandelt wird, ein Hauptumftand geltend zu 
machen, der für feine Jugend», Lebens- und Weltbil- 
dung, für feine ungewöhnlich frühe Geiftesreife von dem 
entjchiedenften Einfluß war: die zahlreichen Berührungen 
nämlich mit der Menjchenwelt, worein ihn die Gunft der 
Zeitumftände — für ihn wenigftens war ed eine Gunft 
— verſetzte. Denn auch an ihm follte fich die Wahrheit 
des Satzes bewähren, daß das Leben befier lehrt, als 
Lehrer und Bud. 

Der Canton Baud ift zu aller Zeit eine der Wölfer- 
ftraßen, ein Kreuzweg für das civilifirte Europa geweſen, 
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worauf Individuen von allerhand Abfunft, Sitte und 
Idiom, Romanen, Germanen und Slaven, in aller Ber- 
träglichfeit zufammenftoßen und zufammenwohnen, das 
liebreizende Centrum zwijchen Nord, Süd und Welt, wo- 
hin den beweglichen gallifchen Nachbar und den heigblü- 
tigen Italiener und den britifchen Zugvogel und die be- 
dachtſamen Söhne fälterer Regionen ungeftüme Wander: 
(uft führt und zieht, im genußreichen Anfchauen diefer 
Seen und Berge, diefer fruchtbaren Gaue, diefer glüd- 
fihen und intelligenten Bevölkerung, diefer heitern Uns 
gezwungenheit, Herz und Auge zu laben, die Noth und 
Sorgen der Heimat mit ihren Zeidenfchaften für eines 
Sommers Länge abzuftreifen, das hyperboreiſche Blut 
in rafchern Umlauf zu fegen, oder auch das Gewicht 
funfelnder Guineen, ihrer Faſhion, ihres Hochmuths 
den Mollenden und Nichtwollenden zu octroyiren. Auch 
das Städtchen Orbe, ein Fleines unter den Fleinen, hat 
feine großen Reize, und darunter den der Mannichfaltig- 
feit. Voraus hat es vor feinen jchönen Schweftern am 
Leman, die ihm in der Negel vorgezogen werden, eine 
Fülle yeichichtlicher Erinnerungen aus den früheften und 
fpätern Zeiten des Mittelalter, aus der Zeit der Me- 
rowinger und der Burgunderfönige, dort an Brunehild 
Ihauderhaften, hier an die Königin Bertha liebevollen 
Andenfend, deren Name in Payerne und Orbe, wie auf 
den Burgen von Champvent und Wufflens unvertilgbar 
in das Gedächtniß des Volks eingegraben ift: als Mut- 
ter der fchönen Adelheid, der Gemahlin Dtto’8 des Gro— 
pen, auch dem Deutjchen ein bedeutungsvoller Name. 
Nicht lange ift e8 Her, wo in der nächften Umgebung 
von Drbe noch Münzen aus dem Zeitalter der älteften 
Sranfendynaftie gefunden wurden. Auf der Terrafie des 
Orts erheben fich zwei Thürme von uralter Conftruction, 


462 Jean Francois Henri Venel. 


aber unbekannter Bedeutung. Wollten doch die Alter- 
thümler lange Zeit in dem Städtchen Orbe den Mittel: 
punft des altrömifchen pagus urbigenus oder verbigenus 
erfennen, den erft die Neuern, ich weiß nicht weshalb, 
auf Solothurn übertragen. Orbe rubt auf der Abda— 
hung einer der Jurahöhen, des Suchet, und es führt von 
hier aus, weiter das Gebirg hinauf, eine Heerftraße 
nad) der unfern gelegnen Grenze Frankreichs, der ehema- 
ligen Freigrafichaft, nad) ‘Bontarlier und dem Departe: 
ment du Doubs. Auf dem äußerften felfigen Vorfprunge 
jened Abhangs erhebt fich des Doctor Venel altes Be- 
fisthum, die Abbaye, die Pflanzichule feiner Heilanftalt, 
und ihr gegenüber eine noch fteilere Höhe, worüber die 
Straße nad la Sarraz, Eofionay und Laufanne, rechts 
aber nady Romainmotier (romanum monasterium) 
und der Dent de Vaulion (vallis 'leonis) führt. Seit 
1824 find beide Höhen durd) eine prachtvolle Eifendraht: 
brüde verbunden und hierdurch fernere Gefahr befeitigt, 
welche die von dies- und jenfeit in eine jähe Tiefe rol- 
(enden Wagen bedrohte und häufige Unglüdsfälle verur- 
fachte. Unmittelbar unter der Abbaye und ihren Fuß 
beipülend, drängt ſich der DOrbefluß, deſſen Lauf weiter 
aufwärts zum Lac des Rouſſes nicht Seineögleichen an 
Naturfchönheiten im Jurathale bat, mit feinen Flaren 
und eiöfalten Gewäflern aus den fchroff ihn einfäumen- 
den Bergen hervor und durchläuft von jegt an, als fein 
legted Stadium, eine drei Stunden lange Ebene, bis er 
fid) unterhalb Merdon in den Neuenburger See ergießt. 
Im Oſten diefer von den Sandfteinbergen ded Jorat 
begrenzten Fornreichen Ebene ruht das Auge wohlgefällig 
auf den dunfeln Geftalten der Freiburger Alpen, unter 
welchen der majeftätifche Moleſſon imponirend hervortritt, 
und noch öftliher auf den Bergriefen des Berner Ober: 
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landes und ihren Schneehäuptern, während gen Süden 
fich die himmelanftrebende Kette der Savoyer Alpen, die 
Dent d'Oche und der Scheitel des Montblanc dahinzieht. 
Sp viele Naturwunder ſchaut der Fremdländer, der nad) 
Orbe fommt; aber das daran gewöhnte Auge der Ein- 
wohnerfchaft beachtet fie wenig, denn ihr tagtägliches 
Sinnen ift auf Aderbau, Viehzucht und die Erträgniffe 
ihrer von der Morgen- und Mittagjonne beftrahlten 
Weinhügel gerichtet, welche ihnen ein Gewächs liefern, 
das nur demjenigen der la Vaud und la Cote, mehr 
noch dem berühmten Gortaillod in Neufchätel, oder dem 
edeln NRothwein, der um Sitten geveiht, an Güte und 
Feuer nachſteht. 

Nun, dies Alles ift noch heute, wie ed fonft war. 
Damals aber, als Heinrich Venel in der Abbaye auf- 
wuchs, war Drbe ein ungewöhnlich belebter und von 
Fremden heimgefuchter Ort. Nur eine Minderzahl der: 
jelben fjuchte in dem orthopädifchen Inftitute des Herrn 
Saccard Heilung für die förperlichen Gebrechen ihrer 
Angehörigen ; die weit überwiegende Mehrzahl der An— 
fömmlinge beftand aus flüchtigen Sranzojen, welche wäh- 
rend der Sahre 1792—99 die Schrednifie der Revolus 
tion fcharenweis aus ihrem Baterlande verfcheuchten. 
Meiftend waren dies Männer oder auch Familien von 
Stand, ſocialem Rang, Bildung und Ruf, felbft auch 
Vermögen, wenn ihnen gelungen war, aus dem Sciff- 
bruch ihrer Habe wenigftens ihre Baarfchaft in die Fremde 
zu retten. Heinrich ftand in dem Lebensalter, wo Die 
Wißbegier gewedt ift und nur der Nahrung und Zufuhr 
bedarf. Zu jenen Heimatlofen nun zog ihn nicht nur 
der Reiz der Neuheit, nicht nur die fchöne Theilnahme 
an ihrem Misgeſchick, nicht nur der Wiſſensdrang, der 
in ihrem Umgang fo volles Gnügen fand, fondern auch 
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die erlaubtefte Art jugendlicher Eitelkeit, die Wahrneh- 
mung, daß aud) fie zu ihm, dem ernften, finnigen, phan- 
taftereichen, über fein Alter verftändigen Knaben, Zu- 
neigung faßten und ſich gern mit ihm unterhielten. Er 
durfte fie ja auch als Landsleute, wie Frankreichs Sü— 
den als die Wiege feines Geſchlechts betrachten, mit 
mehr Bug und Recht als jeder andere Vaudois oder 
Genfer, der in dem weniger durdy die Grenznachbarfchaft 
al8 dur die Sprache ihm jo nah gerüdten Franzojen 
einen halben Landsmann zu erbliden geneigt if. In 
dem Verkehr alfo mit fo gebildeten und weltfundigen 
Perſonen, aus ihren Gefprächen unter ſich, denen er mit 
gefpanntem Ohre folgte, gewann der Kreis feiner Ju— 
gendbildung an Vollftändigfeit und Abrundung, und er 
jelbft war bereit Flug und berechnend genug, um das— 
jenige, was er beobachtet, gehört und gelernt hatte, forg- 
fältig in fein Gedenkbuch einzutragen. Daneben machte 
er auch ſchon Verfuhe in eignen Productionen, wozu 
ihm feine lebhafte Phantafie Stoff und Farben lieh, 
ichrieb 3. B. Heine Romane, worin das hiftorifche Ele: 
ment und Intereſſe fichtlich hervortrat. In Gejchichte 
fonnte er fich mehr als irgendwo anders einen Autodi- 
daften nennen. Aber auch Mufif lernte er wie von felbft 
und ohne jonderlihe Anftrengung , blied jein Flageolet 
und ftrich fein WVioloncell meiſterlich, ſodaß er nachmals 
mit diefem in fo manchem Duartett feiner Partie alle 
Ehre machte, mit jenem, wenn man im grünen Bufch, 
am Duell, bei Mond- und Sonnenfchein um ihn ber 
jaß, Aller Ohren fefjelte. Es genügte aber Heinrich nicht, 
fich felbft zu unterrichten, wo und wie er fonnte, zeitig fing 
er aud) an, das Erlernte Andern mitzutbeilen, ſich nament- 
ih zum Lehrmeifter feiner jungen Bafen aufzuwerfen. 
Damit begann vorbedeutend feine pädagogifche Laufbahn. 
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Wie nun aber zerfchlug fich der urfprüngliche Plan 
feines Vaters und der Familie? Schwefter Jeannetten 
zu liebe, welcher er, felbftändig geworden, ein Aſyl im 
Vaterhaus zu bieten wünfchte, aber ohne eigne Neigung 
für den ärztlichen Beruf, war er auf den Plan einge- 
gangen. Mit dem Borgefühl lebenslänglicher Trennung 
fah er fie fcheiden, als fie die Heimat mit Dresden ver- 
taufchte, wohin eine angefehene Familie fte als Erzie— 
herin ihrer Kinder berief. In diefer Stellung, ob auch 
geichägt und geliebt, Fonnte fie doc das Heimweh nicht 
bezwingen und ftarb nach zwei oder drei Jahren, erft 
22 Jahre alt, wie ihre Mutter an einer Bruftfranfheit 
(1798). Auf diefe Kunde war Heinrich fehnell entichlof- 
fen. In Anbetracht feiner Mittellofigfeit, welche ihm 
das mebdicinifhe Studium jehr erfchweren mußte, über- 
ließ er dem Better Jaccard die Schöpfung feines Vaters 
und ihre Zukunft, und fchlug für ſich diejenige Laufbahn 
ein, welche feiner Neigung und feinem bisherigen Stu- 
diengang am meiften entiprach, ihm auch die meiften 
Ausfichten zu verbürgen fehlen. Nach Dresden, wo eine 
heißgeliebte Schwefter ruhte, wo ihm ein Freund und 
Landsmann gleichen Alters lebte, trieb ihn fein Verlan— 
gen, und im Febr. 1799 trat er die Reife an. Mehr 
aber al8 ein Leid erwartete ihn in dem fchönen Dres— 
den. Kaum hatte er ſich am Grab der Schweſter aus— 
geweint, fo öffnete fich eine zweite Gruft, die feines 
Schulgefährten Melizet, der, vom Nervenfieber ergriffen, 
den Anfommenden nur einen Augenblid lang in feinem 
Delirium wiedererfannte und acht Tage nach Heinrich's 
Anfunft ftarb. Das Sterbezimmer, weldyes ihm die 
Mutter feines Freundes anbot, diente ihm zur einftwei- 
ligen Herberge. In kurzem fah er auch feine geringen 
Geldmittel erfchöpft und fich zum Ertheilen von Unter- 
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richt genöthigt. Es galt da, ſich zu ermannen, und er 
ermannte fih. Weſſen ift nicht der frifche, elaftiiche 
Jugendmuth fähig, befonders wenn ihm lebendiges Gott: 
vertrauen zur Seite fteht! Auch fanden fid bald Gönner 
und Beſchützer, und die jchöne Hauptftadt mit ihren 
Naturreizen, reichen Kunftgenüffen, gejelligen Freuden, 
feinen und gaftlichen Menjchen verfehlte nicht, unauslöſch— 
liche Eindrüde in fein Gemüth zu graben, obgleich er 
fhon nad wenigen Monaten fie verließ, um auf Ein- 
ladung einer Nichte feiner Stiefmutter, welche die Töch— 
ter des Fürften von Deſſau erzog, nad Wörlig überzu- 
ſiedeln. Hier jchloß er einen innigen, lebenslänglichen, 
viele Jahre lang durch Gorrefpondenz unterhaltenen 
Freundfchaftsbund mit Haußmann, der, jung und Pä— 
dagog wie Venel, die Achtung und das Vertrauen des 
Fürften, welche er ſchon jetzt genoß, durd) feine nachma— 
ligen Dienfte immermehr vechtfertigte und auf feinen jun- 
gen Freund, der in der Fremde noch fo vereinfamt jtand, 
bald einen jehr wohlthätigen Einfluß ausübte, ihm das 
Mandeln durd die anmuthigen Parkanlagen von Wör— 
(ig mit heiterem und belehrendem Umgang würzte. Da 
veranlaßte ihn eine zweite Landsmännin, Gefellfchafterin 
der Gräfin von Dönhoff, weldye eines ihrer Güter in 
der Nähe von Angermünde bewohnte, dahin zu fommen. 
Die Gräfin, eine Frau von feinfter, felbft gelehrter Bil- 
dung, Anmuth und Herzensgüte, dabei vollendete Hof: 
dame, nahm den jungen Fremdling huldvoll auf und be- 
jtallte ihn den ganzen Winter über zu ihrem Vorleſer. 
Diejed Ehrenamt und die Unterhaltung der geiftvollen 
Frau, wobei e8 von ihr auf Erforfchung feiner Tüchtig- 
feit behufs einer feften Anftellung abgejehen war, jowie 
eine gewählte, zu feiner Verfügung geftellte Bibliothek, 
welche ihm das reichhaltigite Material zu Privatjtudien 
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lieferte —, alled Dies mußte feinen geiftigen Geſichtskreis 
um ein Bedeutended erweitern. Allein als die Zeit er- 
ihien, wo ihm die vortheilhafteften Ausfichten eröffnet 
wurden, hatte er jchon erkannt, daß in der ſchwülen 
Luft der Höfe und Hochgeftellten jein bejcheidner, ein— 
facher Sinn feine Befriedigung finden fonnte. Er lehnte 
demnach alle Anerbietungen ab und verabfchiedete ſich 
im Frühling des J. 1800 mit danferfülltem Herzen von 
jeiner hohen Gönnerin, und fie ihrer Seits bezeigte 
ihm ihre dauernde Werthichägung durd einen mehrjäh- 
rigen Briefwechiel. 

In Leipzig endlid) war es, wo Venel im vollften 
Maße fand, was er wünfchte und bedurfte, und zwar, 
durch Wermittelung des reformirten Predigerd Dumas, 
der feine Bekanntſchaft fehon in Dresden gemacht und 
ihn fortwährend im Auge behalten hatte, in dem Haufe 
der verwitweten Madame Schmidel, geb. Leplan, welche 
für ihre zwei nod im Kindesalter ftehenden Söhne 
Eduard und Theodor eined Erziehers und Lehrers be: 
nöthigt war. Bon einem Hausfreund und Gewiſſensrath 
empfohlen, wie Dumas, erfreute fi) der noch nicht 
zwanzigjährige Hof- und Studienmeifter gleich vom An: 
beginn in diefem Haufe der wohlwollendften Beachtung 
und Behandlung. Es ftand ihm auch infofern näher 
denn viele andere, als die Familie Schmidel zur fran- 
zöſiſchen Golonie in Leipzig zählte. Mehr als dreizehn 
Jahre brachte Venel in diefer hochachtbaren, liebenswür- 
digen, mit Glücksgütern gefegneten Familie zu, theils in 
Leipzig felbft, der Stadt, die an gefelligen, muftkalifchen, 
gelehrten Genüfjen, wenn man wollte, auch vaufchenden 
Freuden fo überfchwenglich viel darbot, worein ſich Mer- 
cur und Apollo brüderlich getheilt zu haben jchienen, 
theild und vorzugsweife auf ihrer ſchönen Befikung 
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Zehmen, drei Stunden von der Stadt. In diefem fried- 
lichen Landaufenthalte, wo Alles: Haus, Garten, Luft, 
Comfort und die jchönfte Ungezwungenheit zum Wohl- 
fein hinwirfte, gedieh ohne Zweifel das Werf der Ju: 
gendbildung, welchem ſich nunmehr Heinrich Venel mit 
aller Herzensfreudigfeit und Begeifterung unterzog, un: 
gleich befriedigender, al8 in der bewegten, zerftreuungs- 
vollen Stadt; dort löften ſich fpannender Unterricht und 
Erholung in naturgemäßem Wechſel ab, jo aber, daß 
die Grholungsftunden nicht der belehrenden, anregenden 
Winfe, die dem Lehren und Lernen gewidmeten nicht der 
heitern, aufmunternden Zwiſchenacte ermangelten; dort 
reichten ſich eine einfichtSvolle Mutter und ein gewiflen- 
hafter Erzieher hilfreich die Hand zu gleichem Zwede. 
An diefer Mutter feiner lieben Zöglinge gewann Venel 
auch jelbft eine Mutter, für fein Jünglingsalter eine 
welterfahrene, theilnehmende Nathgeberin; Zehmen wurde 
für ihn eine zweite Heimat. Die angeftammte aber blieb 
unvergefien, und der Mutter in der Abbaye zu Orbe 
bewahrte er ein Findliche8 Herz. Zu zweien malen fam 
diefe, auf ausdrüdliche Einladung der Madame Schmi- 
del, welche dem Erzieher ihrer Söhne feinen fprechendern 
Beweis ihrer Zufriedenheit geben fonnte, in den folgen: 
den Jahren nad) Sachſen, brachte. einmal fogar ein vol: 
les Jahr in Zehmen oder Leipzig zu. 

Wir befchränfen uns in fonftiger Schilderung des 
Lebens in Zehmen gebührender Maßen auf die Haupt- 
data. Gefchichte und Geographie, Naturwiffenichaft, 
Mathematif, franzöfifhe Sprache und Literatur, worin 
Venel völlig heimisch war, dies ungefähr mochten die 
Hauptgegenftände des Unterrichts ſein. Es ift bereits 
angemerft worden, daß Venel's Bildungsgrund nicht 
der alte claffifche war. Bedauerlich war e8 in der That, 
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ift auch von feinen Freunden beflagt worden, daß er 
beim Unterricht der Zöglinge nicht auch hierin feinen 
Mann ftellte; denn einmal heißt es doch und mit voll- 
ftem Recht bis dato unter und in Betreff des claſſiſchen 
Unterrichts: „‚Noblesse oblige. Wenigen mag im All 
gemeinen die Gabe verliehen fein, fich auf den diame— 
tral entgegengefegten Gebieten der Linguiftif und eracten 
Wiſſenſchaft mit gleicher Leichtigfeit zu bewegen. Auch 
Benel vielleicht nicht; ihm aber, deflen Talent fich ent— 
ſchieden der ftrengern Wiffenfchaft zuneigte, fehlte auch 
der alles bezwingende Trieb zu fprachlichen Studien. 
In frühern Jahren befaß er nicht die Mittel, jenen Grund 
zu legen, im reifern Alter, als etwa das Bedürfniß 
fühlbar wurde, nicht mehr den Muth, die Lüden der 
Schulbildung auszufüllen. Denn nicht Alle, wie Bille- 
main in feinem Cours de la litterature frangaise fagt, 
tbun es Chateaubriand gleich, der fich die alten Claſſiker 
einzig durch die Energie feines Willens aneignete. Ra— 
cine und Fenelon, jagt derfelbe Villemain, wurden mit 
diefen Studien gleihjam großgezogen, und für Lamar- 
tine’8 Genie würden fie gewiß die heilfamfte Nahrung 
und wohlthätigfte Pflege geworden fein. Jedenfalls 
wurde auch Venel in ver Folgezeit die Bedeutung und 
der Einfluß der claffifchen Studien immer einleuchtender. 
Man darf daher aus einigen farfaftifchen Bemerfungen 
über die verrufenen „todten Sprachen,” die man in Brie- 
fen aus fpäterem Datum in die Heimat lieft, nicht 
geradezu fchließen, daß er den unvergleichlihen Werth 
derfelben verfannte, oder das „Ars non habet osorem 
nisi ignorantem” auf ihn anwenden. Es galten dieſe 
Ausfälle wol mehr der Pedanterie, der Selbftgefälligfeit, 
dem Kaftengeift deuticher Philologen, wovon ihm bie und 
da ein Pröbchen aufgeftoßen fein mochte. 
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Das Jahr 1803 wurde von der Familie Schmidel 
zu Vorbereitungen auf eine große Reife nad) der Schweiz, 
Sranfreid und Italien verwendet, die im Frühling des 
folgenden zur Ausführung kam. Die Reijegefellichaft 
beftand aus fünf oder ſechs Häuptern. Selbſtverſtändlich 
wurde auf allen den Hauptftationen ein mehrmwöchentli- 
her Halt gemacht; der Unterricht aber ging dabei feinen 
Gang fort. Man ftudirte und verarbeitete das Geſehene 
an Drt und Stelle; was Gegenwart und Vergangenheit 
darbot, was an Natur-, Induftrie= und Kunftproducten, 
fremder Menfchen= und Völkerſitte Neues aufftieß, wurde 
mit Aufmerfjamfeit verfolgt, beiprochen, abgewogen, im 
Tagebuch firirt, zu Fünftiger Verwendung zurückgelegt. 
Das Bewußtſein, daß der pädagogijche fein lebensläng- 
liher Beruf fein werde, verdoppelte Venel’8 Sammler: 
fleig im Einjpeichern defien, was feinem Geift die mög: 
lichte WVielfeitigfeit zu geben veripradh. Galt e8 num 
vollends, in biftorifchen Erinnerungen zu jchwelgen, zu 
ichwelgen in täglicher Betrachtung der edelften Denfmä- 
ler Schöner Kunſt, welch unerjchöpfliche Ausbeute, wel: 
hen Reichthum an Anfchauungen, welche Stoffe und 
Mahnungen zu Studien für eines Lebens Länge ge: 
währte nicht das Eine, alte und neue, Nom! Denn die 
Ehronif welcher Stadt darf fich vergleichen mit der des 
über drittehalbtaufend Jahre alten Noms, wo jeder 
Schritt und Tritt Gejchichtöboden ift? Der find viel- 
leicht Ierufalem und Athen auszunehmen ? Wo aud) ift 
eine Fülle unfterbliher Kunftgebilde aufgehäuft, als in 
jener ewigen Stadt, wohin Hellas jeine von Barbaren- 
fauft bedrohten Schäße rettete, wo Bramante baute, 
Buonarotti meißelte, Raffael Gipswände befeelte und 
die Leinwand fprechen machte, wo von dieſem erlauchten 
Triumvirate St. Peter und die Sirtina und der Vatican 
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ein unvergängliched Zeugniß ablegen? Eliſa von der 
Rede, die nebſt Tiedge zu gleicher Zeit in Rom war, 
bat befanntlid) ihre Neifeerinnerungen recht anmuthig 
in einem vierbändigen Tagebuch Y niedergelegt; Venel 
begnügte fi, die Eindrüde, welche er auf jenem claffi- 
hen Boden empfangen, außer in dem von ihm geführten 
Stinerarium, in einem Fleinen Roman zu fchildern, den 
er zu Ehren der berühmten Kaifertochter „Pulchérie“ 
betitelte.. Es ſei genug von dieſer Reife geiprochen. 
Nachdem fie aud) die Süßigfeit und Wolluſt des itali- 
hen Himmels in vollen Zügen geſchmeckt, kehrten die 
Reifenden nad) achtzehnmonatlicher Abwefenheit heim ins 
Baterland und genofien nun eine Reihe von Monaten 
die bejchaulihe Ruhe des Landlebens, die ihnen allen 
zum Bedürfniß geworden war, die etwa nur während 
des Winters durch die Zerftreuungen der Stadt und den 
Verkehr mit Freunden, welche der Drang, von ihren Er: 
lebnifjen zu hören, um fie verfammelte, unterbrochen wurde. 
In dieſer Zeit recnpitulirte und ordnete Venel fein Ta— 
gebuh, das ihm volle funfzig Jahre lang und bis in 
fein Greifenalter eine Schabfammer von Grinnerungen 
und Mittheilungen bleiben, für die Seinigen ein theures 
Erbſtück und Familienbuch werden follte. 

Bald darauf kam der Krieg von 1806, als unerfreu: 
lichfter aller Säfte. Er war bisher nur eine blutrothe 
Erſcheinung am Horizont ded Sachfenlands, oder ein fte- 
hender Artifel in den Zeitungsfpalten geweſen. Nun 
war er jelbfteigen da, begleitet von Schredniffen und 
Drangjalen, feinem gewohnten Gefolge; die grollenden 
Donner von Jena und NAuerftädt mußten bis Leipzig 
und Zehmen erflungen fein. Nicht mehr fonnte man 





1) Bon Zrau von Montolieu ins Franzöfiihe überfegt. 
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fi) des Gedankens an ihn, diefen bis an die Zähne ge: 
waffneten Gaft, erwehren, er wurde das Gefpräd des 
Tags. Auch Benel jcheuchte er aus feiner philofophi- 
ihen Welt- und Naturbetrachtung. Er ahnete damals 
nicht, wie nad) Verlauf weniger Jahre er felbft würde 
zu den Waffen greifen müflen. Das Jahr 1808, gele- 
gen zwijchen den Friedensſchlüſſen von Tilfit und Wien, 
war eins der ruhigften für Sacfen. „Des Krieges 
Stürme fchwiegen.” Den jchönften Theil defjelben füllte 
der Aufenthalt zu Kötzſchwitz, einem der Schmidel’fchen 
Güter, wo unter Anleitung eines erfahrnen Defonomen, 
Namens Breiting, die Landwirthichaft theoretifch wie 
praftifch erlernt und betrieben wurde. Durften ja und 
follten nad) dem Wunfche ihrer Mutter die Gebrüder 
Schmidel, die einjtigen Erben von ſehr anſehnlichem 
Landbefig, über dem Studium von allerhand nüßlichen 
und fchönen Wifjenfchaften am wenigften das ihnen 
Nächftgelegene verabjäumen: vertraute Befanntichaft muß— 
ten fie machen mit der eigenthümlichen Beichaffenheit 
ihres Grundbefiges, jeiner Ertragsfähigfeit, der Art und 
Weife jeiner Bewirthihaftung, Nusung und etwaigen 
Werthfteigerung. Venel, der natürlich an diefem agri- 
eultorifhen Sommercurfus theilnahm, gewährte Diejes 
Bewegen in der frifchen, gefunden Luft der Felder, dieſes 
Mithandanlegen an die Gefchäfte des Aderbaus, diefer 
tägliche, zur füßeften Gewohnheit werdende Umgang mit 
der treuen Mutter Natur, vdiefes Keimen, Wachſen-, 
Blühen- und Gedeihenſehen ihrer lieben Kinder inmitten 
der behaglichiten Ruhe und in fchöner Abwechlelung mit 
Geiftesarbeit neue, innigfte Befriedigung. Aber ohne 
eine Geiftesfrucht blieb auch dieſes ländliche Stillleben 
nicht; ein zweiter Roman: „Natalie ou l’agrieulture‘, 
verdanfte ihm und diefen Mußeftunden jein Entftehen. 
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In das Jahr 1809 fällt, nächft einem Ausflug in 
die ſächſiſche Schweiz und nad Freiberg, ein längerer 
Aufenthalt vom Detober dieſes Jahre bis April 1810 
in feiner Vaterftadt Orbe, während defien feine Zöglinge 
ihre religiöfe WBorbereitung erhielten. Das Vaterland, 
die Liebe zum Vaterland gewann wiederum die Ober: 
hand; das Wiederfehen der Seinigen, der Austaufch mit 
Landsleuten, der Anbli feiner heimifchen Berge und der 
Sturzwellen der forellenreichen Drbe, die Nähe des ge- 
liebten Bal de Jour und der Thalgründe der Drbe, und 
was der Reize jened Gebirgslandes mehr find, übten 
neuen Zauber auf fein Gemüth. Er ftand wieder an 
der Wiege feiner früheften Erinnerungen, auf dem Tum— 
melplage feiner Knabenſpiele. Sein Erfcheinen in Orbe 
brachte Bewegung ind gejellichaftliche Leben: er wedte 
in dem jüngeren Gefchlehte Sinn für mufifalifche und 
belfetriftiiche Genüſſe, und die Alten ließen ihn freund- 
lichft gewähren; er war bei allen gefelligen Freuden der 
Winterzeit der Tonangeber, der Anordner von Goncerten 
und aufzuführenden Theaterftüden. Da er aber aud) 
von dem gewohnten Schulmeiftern nicht ablafjen Fonnte 
und mochte, jo erfah er fih in den Kindern feiner frü- 
beiten Schülerinnen, feiner Bafen, eine neue Generation 
von Zöglingen. Bölfer- und Naturgefchichte ſammt 
Geographie waren die Gegenftände feines allabendlichen 
Unterrichts; lernbegierig gruppirte ſich die Kleine unwiſ— 
jende Schar um den freundlichen hochgelehrten Wetter, 
der dad Drafel der Familie geworden war. Nichts we— 
niger aber als unbegreiflic, daß unter dieſen jungen 
Weſen eins, die vierzehnjährige Lifa, ihm durch ihre 
Mutter Ifabelle, geborne Venel, nahverwandt, fein ganz 
beſonderes Augenmerk auf fich z0g, allgemach fein Herz 
in Feſſeln fchlug und über feine Zufunft entichied. 
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Diefe liebenswürdige Kleine ift auch drei Jahre nachher 
Venel's Lebensgefährtin geworden und befennt in ihren 
Schönen Aufzeihnungen, daß ihr damaliger Lehrer nicht 
aufgehört habe, es bis an jein Lebensende zu fein. Won 
dem Augenblide an, wo eine heilige Pflicht ihn zum 
Wiederaufbruch nad Sachſen mahnte, begann zwifchen 
Heinrich und der geliebten Lifa ein ununterbrochen fort- 
geiegter Briefverfehr, Der Verfaſſer gegenwärtiger Le: 
bensffizze ift vor mehr denn dreißig Jahren der Mit- 
theilung dieſer „Liebesbriefe“ gewürdigt worden; was er 
daraus dem Lejer verräth, muß fich auf dasjenige be 
ſchränken, das zu Vervollftändigung dieſes Lebensbildes 
geeignet iftz aus eigener Erfahrung füllt Leſer oder Le: 
ferin die Lücken aus und denft fich leicht, wie mit jedem 
Briefe das Seelenverftändniß inniger geworden fein mag. 
Malt fih in Lifa’s Zeilen die kindliche, vertrauensvolle 
Hingebung an den Mann, der ihrem jungen Herzen den 
Preis abgewann und dennoch wie eine Reſpectsperſon 
vor ihrer Seele ftand, jo leitete ihn, nächft der zärt- 
(ichiten Liebe, das bewußtvolle Streben, ſich in Lifa eine 
Genoſſin zu ergiehen, die nicht nur die Freuden und Leis 
den des Eheſtands mit ihm theilte, fondern auch die 
Tragweite feines Geiftes zu ermeflen, dem Fluge feiner 
Gedanken zu folgen, feine Lebensaufgabe in inniger Ge- 
meinjchaft mit ihm zu löfen die Kraft befäße. Und 
wahrlich! wäre er allein Erzieher diefer Frau geweſen, 
nicht auch ein jo würdiger Vater, als der ‘Pfarrer Men- 
net in Provence, nicht auch eine geiftig begabte Mutter, 
jo hätte er ein Meifterftüf von pädagogifcher Einficht, 
Umfiht, Takt und Vollendung gefchaffen. | 

Nun ihn ein neues, liebes, jeidenes und rojenrothes 
Band mit dem Baterland verfnüpfte, mußte er die 
Sremde wol mit etwas verwöhnten Augen betrachten. 
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Darum find aud) feine Briefe mit mehr ald einer Klage 
angefüllt: bald über das betäubende Durcheinander des 
Stadtlebens, um mit Horaz zu Iprechen, die fastidiosa 
copia, den fumus et opes strepitusque urbis, bald über 
das deutjche gelehrte Wejen oder Unweſen, wobei ebenfalls 
viel Fumus, ſogar die Fantifche Philojophie, worein 
Denel ſich ſchwerlich vertieft haben wird, bald über bie 
Sachſen, die er im Bergleiche mit den Schweizern, d. h. 
den Vaudois, ein peuple pesant jchilt, mit dem Zufag: 
je n’aime pas tant les Allemands pour amis. Die 
Sachſen mögen freilich damals weniger glacirte Hand» 
ſchuhe getragen haben, als man ihnen in unferer Zeit 
nachſagt. Doc ift ihm unter diefem „‚peuple pesant“ 
jpäterhin in Freiberg und auf feinen Wanderungen durch 
das jchöne Zichopauthal ein Menfchenfchlag vorgefom- 
men, welchem er jeiner Natürlichfeit, Genügfamfeit, Bie- 
derfeit, Gutherzigfeit, Munterfeit und mufifalifcher Vir— 
tuofität halber niemals aufhörte volles Lob zu fpenden: 
die Bergleute im fächfifchen Erzgebirge, und er fchreibt 
daher einmal: ‚Si je pouvais seulement donner un 
peu de gait& à ce peuple et adoueir l’äpret& de son 
gosier , sous bien des rapports je le prefererais à 
nos Suisses qui ont toujours la tete si pres du bon- 
net.” Was aber würde er von den Sachſen gemeint 
haben, wenn er die Sturm» und Drangperiode des 
„Jouveränen Unverftands” in der Nähe erlebt hätte? 
Im Sommer von 1811 machte Venel eine Reife nad) 
Wien. Er verließ e8 ohne das Bedauern, womit er 
von Paris und Rom gejchieden war; die Slaven gefie— 
len ihm befier als die „froids et lourds Germains du 
Nord.” Venel's Bildung und igenthümlichkeit fußte 
fo ganz auf franzöfifhem Boden und, man darf aud) 
fagen, franzöfifchem Vorurtheil, daß er ſich das deutiche 
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Element zu feiner Zeit vollig afftmilirte, e8 aber doch 
unendlich humaner beurtheilte, als der ehemalige Pro— 
feffor Dlivier in Lauſanne, defien bittere, den Franzoſen 
hofirende Auslaflungen in der Revue des deux mondes 
von 1844 ſchon längft ihre Widerlegung gefunden ha- 
ben ). Das germanifche Element ift unwiderſtehlich, 
ihon Ludwig’ XVI. Minifter de Vergennes hat ed ge: 
wußt und ausgeiprochen; ed durchdringt und überwäl- 
tigt Slaven- und Nomanenthum, wo es nicht auf die 
Phalanr einer Fraftvollen Nationalität ftößt, geht aber 
in einer folchen nicht unter, wie man am Elſaß wahr: 
nimmt; auch die romanische Schweiz vermag fich feiner 
Impulfe nicht zu erwehren, mag ihre Antipathie gegen 
das Deutſchthum noch fo zähe fein. Ungeachtet feiner 
Gingenommenheit gegen das Bethun der deutichen Ge- 
lehrten — eines ſehr befannten und hochgeftellten, aber 
ebenfo ducatenfüchtigen gedachte er zuweilen beiſpiels— 
weife, wir aber wollen feinen Namen nicht verrathen —, 
troß der jchlechten Luft und fchlechten Beleuchtung in 
den Leipziger Auditorien (damals nämlich), fand e8 doch 
auch Venel gerathen, in demjelben J. 1811 die Hörfäle 
der Afademie zu befuchen und ſich unter ihre Bürger 
aufnehmen zu laflen. Das nächſte Jahr aber jah ihn 
und feine beiden Zöglinge, die jegt feine Studiengenofjen 
wurden, auf der Bergafademie in Freiberg zu Werner's 
Füßen. Da gab e3 wieder ein neues Feld anzubauen: 
innerhalb der Wände der Lehrfäle geognoftifche, minera- 
(ogifche, chemifche Lehrcurfe, draußen vor der Stadt mit 
der edeln Knappfchaft Grubenfahren im Bergmannsfittel, 


I) Eine folhe hat Schreiber diefes in D. Wigand's Vierteljahr: 
ſchrift (1845, 4. Th.), fowie in Jahn's Neuen Jahrbüchern vor: 
genommen. 
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und was jonft in Freiberg zu jehen, zu lernen und mit- 
zumachen ift. Wenel erwarb ſich in dem weitberühmten 
Merner einen Freund und blieb jein lebenslänglicher 
Verehrer. Groß war auc der Schaß neuer Erfenntniffe, 
welchen er von der Freiberger Bergafademie heimbradhte. 
Es darf jedoch nicht verichwiegen bleiben, daß Venel im 
legten Stadium feines Lebens fi völlig von dem Wer- 
ner'ſchen Syſtem losfagte und an die neuern Geologen 
anfchloß, das Ergebniß feiner eignen Forſchungen aber 
in einer bis jegt ungedrudten „Etude palsontologique” 
niederlegte, wovon wir jedoch nichts weiter mitzutheilen 
wiflen, als eben dieſe Notiz. Die fchöne Studienbahn 
in Freiberg wurde übrigens gewaltfam unterbrochen durd) 
die ji) rings aufthürmenden Wetter des Kriegs, weldyer 
Sadjen zum Tummelplag der ſich befämpfenden Hun- 
derttaufende erjehen hatte und auch Freiberg ftudirende 
Bevölkerung von dannen fcheuchte. Auch die drei Berg- 
ftudenten famen zu Anfang des Sommers 1815, etliche 
Monate früher als beichlofien war, nach Zehmen zurüd. 
Aus der fernen Heimat fam jegt Mahnung über Mah— 
nung, die Venel zum Aufbruch trieb, und er mußte ihr 
wol Folge leiften, denn feine Aufgabe in Sachſen war 
erfüllt. Während des Waffenftillftands verließ er dieſe 
jeine zweite Heimat, nicht ahnend, daß er fie niemals 
mehr betreten würde. Feierlich und ſchmerzvoll war der 
Abjchied von dem Haufe Schmidel, und fehwere Sorge 
um die nächite Zufunft, nicht aber um die jeimige, be- 
gleitete ihn heimwärts. 

Beim Anblid feiner heimatlihen Berge ging ihm 
das Herz von neuem auf. Sehnlichft erwarteten ihn 
auf der Pfarre zu Provence, einem Dörflein im Jura, 
aber im Angeficht der Alpen gelegen, die Geliebte und 
ihre Familie. Dort auch dichtete er in fchöner, mit 
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Wehmuth gemifchter Begeifterung ein rührendes Lied, 
das fo anhebt: 

Je vous revois, o montagnes antiques, 

Sejour de paix, asile de bonheur. 

Dieu, quel aspect! nos cimes helvetiques, 

Que leurs miroirs font palpiter mon coeur! 

Oh mon pays, canton de Vaud si beau, 

Ah! te revoir est un bonheur nouveau — 


und welches er jeine Braut zu feiner Begleitung fingen 
lehrte. Nach zwei Monaten fam die Botfchaft von der 
Leipziger Völkerſchlacht und zugleich von der gräuelvollen 
Berheerung, deren Schauplag auch das geliebte Zehmen 
geworden war. Doch war diefe Gewißheit leichter zu 
ertragen, als die vorangehende ängjtigende Ungewißheit 
über das Schickſal feiner ſächſiſchen Freunde, waren doch 
ihrer Aller Häupter unverjehrt geblieben. In einem 
Brief an die Geliebte jchildert er die edle Ergebung, wo— 
mit fie ihr Schidjal trugen. Die Schweiz aber, in ihrer 
Reutralität bedroht, rief jegt ihre Söhne unter die Waf- 
fen, ftellte fie, die dortige Sprache zu reden, aufs Pidet. 
Auch Venel mußte das Schwert umgürten und avancirte 
ſofort zum Artillerie Lieutenant. Das hieß nun aller 
dings die ſchon anberaumte Hochzeit bis zum nächften 
Jahre hinausichieben. Aber das Vaterland hatte auch 
feinen Theil an Venel's Herzen, und feine Mahnung 
duldete feinen Einſpruch. Einen eigenthümlichen Reiz 
hatte auch für ihn das bisher ungewohnte Waffenhand: 
werk, es diente, Venel's Mannesbildung zu vollenden. 
Mußte er ald Baterlandsvertheidiger nicht aud in Liſa's 
Augen fteigen? Zu Morges wurden die Waffenübungen 
gehalten, fie waren das Vorſpiel zum Aufbruch an Die 
Rheingrenzen. Weiterhin datiren Venel's Briefe aus 
den Lagern, welche das Heer in den Kantonen Bern, 
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Aargau und Luzern aufichlug. Er hatte fich bei feinen 
Leuten in Reſpect geſetzt und ihre Liebe gewonnen; er 
dichtete, ihren Muth anzufeuern, patriotifche Lieder, und 
die Soldaten waren voll friegerifcher Begeifterung. Da 
aber gejchah das Unerwartetite. Die Schweiz verrieth 
ſich jelbit, indem fie den Deftreichern laut geheimen Ver— 
trags den Durchzug durd ihr neutraled Gebiet verftat- 
tete und die Fampfluftigen, zum bewaffneten Widerſpruch 
bereiten Wandtländer auf die Seite ſchob. Wuth und 
Ingrimm bemächtigte fich ihrer Gemüther, als fie von 
jolcher Verhöhnung ihres Vaterlands, nicht durch fremde, 
jondern eigne Treulofigfeit, vernahmen; fie allein aber 
vermochten nicht die Schmac abzuwenden, die nicht fie 
verjchuldet, die entarteter Schweizerfinn über jie verhängt 
hatte. Auch Venel theilte die Erbitterung feiner Lande- 
leute, war aber weit entfernt, ihren Unmuth zu Unbot- 
mäßigfeit und offener Meuterei aufftacheln zu wollen. 
Vielmehr hielt er alsbald, nachdem die Infamie lautkun- 
dig geworden war, am Weihnachtsfeft in einer Kirche 
zu Luzern vor dem Genuß des heil. Abendmahls eine 
Anfprache an feine rachedurftige Mannfchaft, und es ge- 
lang feiner eindringlichen Beredtfamfeit, fie zu befänftir 
gen und die auch zum Rückzug jo unentbehrliche Disei— 
plin wiederherzuftellen.. So fieht man bier alfo Wenel 
in einer neuen, jelbjt angemaßten Würde auftreten, der 
eined chriftlichen Feld- und Friedenspredigerd. Noch eine 
Reihe von Jahren nachher fonnte man, wie der Ber- 
fafler diefes, Zeuge der Entrüftung fein, womit das Ge- 
bächtniß jener Schmach, die man den Bernern beimaß, 
Aller Gemüther erfüllt hatte). Der Hauptmann und 


1) Die fo GErbitterten wollten weder damals noch aud jest er- 
kennen und befennen, daß die Schweiz von 1798 bis 1814, alſo no 
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zweite Lieutenant blieben unterwegs erfranft zurüd. So 
führte denn der Lieutenant Venel die Compagnie zurüd 
und legte jeinen Marſchallſtab zu den Füßen feiner Kriegs- 
herren nieder. Dieſes geichah am 10. Januar 1814. 
Zuft zwei Monate darauf erfolgte die priefterliche 
Einfegnung in der Kirche zu Monand am Neuenburger 
See, wohin Herr Mennet, Liſa's Vater, vor einigen 
Monaten verjegt worden war. Die rofigen Wochen, 
welche ihr vorangingen und folgten, lenften das Ge- 
müth des jungen Paars von Politif, Krieg und allzu 
lebhafter Theilnahme an dem, was fveben auf dem 
nachbarlichen Boden Frankreichs vorging, ab und ließen 
fie vergefien, was dahinterlag. Es quartierte ſich vor 
der Hand in der Abbaye zu Orbe ein, wo noch immer 
Venel's Stiefmutter wohnte; aber er trug jich ernitlich 
mit dem Plane, nad) Sachſen, feiner zweiten Heimat, 
die um ihrer Bedrängniffe und Leiden willen einen dop- 
pelten Reiz für ihn gewonnen hatte, fi) und fein Haus 
zu verpflanzen. Dieſer Plan fam nicht zur Verwirkli— 
hung, ſchon darum nicht, weil die Familie feiner jungen 
Gattin zu fchmerzlich berührt worden wäre, und ihren 
inftändigen Bitten gab er endlich nad. Jedoch in Orbe 
verbleiben, das an ſich jo wenig Mittel befaß und jo 
wenig Ausfichten bot, hieß für den Augenblid auf Ver— 
folgung der pädagogifchen Laufbahn verzichten. Da aber 
dämmerte in Venel's Seele der in Kötzſchwitz verlebte 
Sommer, noch mehr die Erinnerung an das traute Zeh— 
men auf, und er entichloß fich, ein Landmann zu werden, 


länger, ald Deutſchland, gefnedtet wie dieſes und fo gut als eine 
franzöfiihe Provinz war, daß fie jedem Winfe ihres „Mediators“ 
gehorfamen mußte, und ihre Befreiung von der Zwingberridaft, fo: 
wie ihre ganze jegige nationalspolitifhe Eriftenz, dem gegen den Me- 
diator verbündeten Auslande verdanft. 
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nicht wie der Wucherer Alphius beim Horaz, der es bei 
den luftigen Gebilden feiner Phantaſie bewenden ließ, 
jondern in That und Wahrheit. Und er Ffaufte fich 
jenfeit der Ebene, welche an den Jorat gelehnt ruht, ein 
Stündchen von Orbe, da wo der Blick die vom Chaffe- 
ral und der Miguille de Baume bis zur Dole ausge- 
ſpannte Jurafette ermißt, ein Gütchen, Jolival ge- 
nannt, von dem e8 heißen darf: nomen et omen habet, 
eingefäumt von grünem Wiefengrund und Obftgehege, 
Nebenhügeln, klarem Gewäfler, Bufchwerf mit Nadhti- 
gallenfchlag und anmuthigen Höhen, von wo man in 
die Gletfcherwelt im Oſten ſchaut. In diefem Eldorado 
verlebte das Paar eine goldene Zeit von ſechs oder fie- 
ben Jahren, ſah daſelbſt ein liebliches Kleeblatt von 
drei Töchtern aufblühen, und fein Berluft an lieben Kin- 
dern trübte jemald feine eheliche Glückſeligkeit. Der 
ihmerzlichfte Schlag, der es hier betraf, war der uner- 
wartete, 14. Juli 1815 erfolgte Tod der Mad. Schmi- 
del, diefer ehrwürdigen und um Venel fo hochverdienten 
Freundin. — Venel's junger Schwager Emanuel Mennet, 
der daheim und an der deutichen Nahe Feldwirthſchaft 
und Brauerei gelernt hatte, leiftete ihm und der Schwe- 
fter als Dritter den erwünfchteften Beiftand. Freilic) 
war die Misernte des J. 1816 ein fehwerer Schlag, und 
das finanzielle Intereffe nahm auch fonft feinen recht 
merklichen Aufihwung. Viel beffern Ertrag dagegen ge- 
währte das Studium, welchem Venel weder Sommer 
noch Winter obzuliegen füumig war. Gefchichte und 
Geographie, die Stoffe beider in leicht überfchaulicher 
Zabellenform geordnet, und die fichtbare Welt mit ihren 
Realitäten, „les choses“, in philofophifcher Auffaffung 
und Behandlung bildeten die Hauptobjecte feines fort- 
VIII. 21 
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gefesten Studiums. Allein Venel jollte nun einmal 
Pädagog fein und bleiben. Sein alter Freund Dumas 
in Leipzig griff ihm abermals unter die Arme, indem er 
ihm zwei junge Schlefter, die Grafen Reichenbach, nebſt 
ihrem Präceptor zur geiftigen und leiblichen ‘Pflege über- 
wies, und jo wurden die eingejammelten Vorräthe als- 
bald wieder in Fluß und Eurd gebracht. Zu dieſen hoch— 
erwünjchten Sremdlingen gejellten ſich nach der Zeit noch 
manche andere, worunter aud) ein merfwürdiger Grieche, 
der Archimandrit Thefeus, Sohn oder Neffe des von den 
Türfen ftrangulirten Erzbifchofs von Cypern, der nad) 
mals von der aufftändifchen Negierung zu öftern Miflio- 
nen ind Abendland verwendet wurde, und mit welchem, 
wie mit feiner nach Marfeille emigrirten Familie, auch 
Schreiber dieſes in mehrfältige freundfchaftliche Berüh— 
rung gefommen iſt. Venel befreundete ſich von da an 
immer mehr mit dem Fühnen Gedanfen an Gründung 
einer größeren Erziehungsanftalt, und als ſich während 
des Winterd 1821/22 zu diefem Zwed mit ihm ein deut- 
Iher Mitarbeiter vereinigt hatte, war der Entſchluß be- 
reits zur Neife gediehen. Nur aber war Solival, der 
noyau ded Unternehmens, weder nad) den Grundfägen 
gothiicher Architektur gebaut, noch innerhalb feiner Bre— 
terwände geräumig genug, um mehr Eleven als die bis- 
herigen vier oder fünf zu faflen, während doch gewiljefte 
Ausjicht dawar, ihrer eine größere Anzahl heranzuziehen; 
ebenfowenig genügte die Abbaye, und fo mußte auf Erwer- 
bung einesumfänglichern Locals Bedacht genommen werden. 
Diefed aber wurde ohne langes Suchen in Venel's Va— 
terjtadt, hart am Fuße der Abbaye, in einer Behaufung 
gefunden, die den Namen „Uhöpital” führte und, aus 
drei Geſchoſſen beitehend, mit ihren oberjten Räumlich- 
feiten der Hauptfahrftraße des Orts zugefehrt war, mit 
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den unterſten eine Art Souterrain bildete und in eine 
fonnige Gartenterrafie mit Pfirfichgeländen endigte, über 
welche hinaus jichr, im Angeficht der fernen Alpen, auch 
vom Mittelgefhoß aus fichtbar, die vom Fluß durch— 
tiefelte Ebene ausbreitete. Alfo doch in Drbe. Genug, 
diefe Behauſung wurde tauglich, wie feine andere, be- 
funden, forglichft hergerichtet, am 10. Juli 1822 von 
Alt und Jung bezogen, mehr und mehr bevölfert und 
entiprady den von ihr gehegten Erwartungen. Zu In: 
ftandfegung derjelben hatte unſers Erinnernd die Stadt 
Drbe 4000 Schweizerfranfen hergegeben, und eben fo- 
viel verwandte Venel auf ftattlichite Ausmeublirung des 
Innern — denn e8 jollte ein Erziehungshaus „pour le 
monde” werden, dies der ftehende Ausdruf. Das trau- 
liche, im Gebüſch verftedte Jolival mit feinen heitern 
Erinnerungen an die dort vollbracdhte Tagesarbeit, Die 
unter gemeinfchaftlicher Lecture, Geſchichtsvorträgen oder 
den fügen Klängen von Liſa's durd Fein mufifalifches 
Confervatorium zur Birtuofität entwicelter Naturftimme 
verlebten Abende des legten regneriſchen Winters und 
die holden Frühlingstage, gewürzt von Blumenduft, 
MWaldleben, Morgenfühle, Mondesglanz und Bögelfang, 
blieb fortan das Ziel häufiger Fußwanderungen. 68 
fuhr auch fort, theilweife wenigitens, die öfonomifchen 
Bedürfniffe ins höpital zu liefern. Cine fchöne Weihe 
erhielten übrigend auch die Tage unmittelbar nad) dem 
Einzug in die Stadt durch die Anfunft des Herrn Theo- 
dor Schmidel und eine, in feiner Gejellfchaft unternom- 
mene, von wonnigem Wetter begünftigte Fahrt nach der 
Dent de Baulion und dem Val de Jour. Schon einige 
Jahre früher hatte er die Schweizer Freunde heimgejucht 
und mit ihnen das erinnerungsreiche Winzerfeft in Vevey 
21 * 
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feiern helfen. Je größer jet des Wiederſehens Freude, 
defto tiefer die Betrübnig, ald gegen Ende defielben Jahre 
die Trauerpoft von dem Ableben des ältern feiner Zög— 
linge, Eduard Schmidel, einlief, der im blühenden Alter 
von 29 Jahren feiner ihm vor fieben Jahren vorange- 
gangenen Mutter folgte. Diefes war die zweite Wunde, 
welche der Tod dem Herzen Venel's feit feiner Trennung 
von Sachſen ſchlug. Dagegen fehien über das ältefte 
Glied feines Haufes, die greife Stiefmutter, nicht Zeit 
noch Alter etwas zu vermögen. Dieſe ehrwürdige Ve— 
teranin jah ein Gefchleht Menfchen nad) dem andern 
aufblühen und hinwelken; fie felbft ftand noch immer 
aufrecht, zwar mit gebrochner Kraft, doch ungebrochnen 
Muthed. Erft am 29, April 1831 — e8 waren feit dem 
Tode ihres Gatten mehr als vierzig Jahre dahingegan- 
gen — pochte der Todesengel aud an ihr Kämmerlein 
und rief fie in die ewige Heimat. Sie hatte es auf 
88 Jahre und 19 Tage gebracht. Zur rechten Zeit fchlug 
diefe Scheideftunde, ihr im nächften Jahre vie bittere 
Trennung von den Ihrigen und die Verwaifung zu 
eriparen. 

Zehn volle Jahre nämlich, unter wechjelnden Ge- 
ihiefen, doch immer einen guten und Bildung fördernden 
Gang einhaltend, dauerte Venel's Pflanzung im höpital 
zu Orbe fort, bis er, zu immer fefterer Weberzeugung 
gelangt, daß fein Unternehmen eines geiftig belebtern 
Mittelpunfts benöthigt wäre, fie in die Nähe von Genf 
und Garouge oberhalb der reizenden Geftade der Arve, 
im Hintergrund die majeftätifche Welt der Savoyer Al- 
pen, übertrug. Dies aber gefhah am 8. Juni 1832. 
Hier, in dem zauberifchen, von frifcher Bergesluft ange: 
wehten Ehampel, dem feine entzücfende Lage im Munde 
der Hunderte von Zöglingen, die oft aus weiter Ferne 
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hieher famen, den Namen eines Erdenparadiejes erwarb, 
dem reizendften Gehäufe für das Uhr- und Räderwerf 
eines Erziehungshaufes, vereinigte fich allerdings Alles, 
was der neuen Schöpfung Aufihwung und blühendes 
Gedeihen in Ausficht ftellte.e Und Hierzu nun Venel's 
pädagogiicher Ruf, fein unzweifelhaftes didaktiſches Ta— 
lent und Wiffen, und der Reihthum von Lehrmitteln, die 
bier in feinem Bereiche waren, hierzu vorzüglich auch 
ein Mitarbeiter von fo wiflenfchaftlihem Gepräge, fo 
pädagogiihem Takt, jo gemwinnender und imponirender 
Perfönlichkeit, al8 Eduard GSillig, ein Sachſe, der 
feit 1826 neben Venel die Seele des Ganzen heißen 
mußte! Allein nur mit ſchweren finanziellen Opfern 
konnte diefes Champel erworben und in fo großartigem 
Mapftab ausgeftattet und erhalten werden; die Dedung 
des faft ungeheuern Aufwands blieb, wie das Gelingen 
jeder Speculation, der Gunft der Zukunft, zunächft einer 
ſchnellanwachſenden und reichlich zahlenden jungen Be- 
völferung, welche die Räume des Haufes füllte, anheim- 
geftellt. So erwuchs aljo gleich anfangs für Venel's 
Schultern eine drüdende, manchmal bedrohlidye Sorgen- 
und Arbeitslaft: er jollte in Einer Perſon Director und 
Infpector, Lehrer und Correſpondent, Gewiffensrath und 
Hausgeiftlicher, Defonomus und Buchführer, Familien— 
vater im engern und weitern Sinn, in Allem und Jedem 
der Leitftern des Ganzen fein, wie unzählige male 
auch der weltmännifch abgefchliffne Wirth der Vielen, 
welche jahraus jahrein nah Champel bald feine wun— 
dervolle Lage, bald der Wunfch, den Organismus des 
Inſtituts Fennen zu lernen, bald das Verhältniß zu den 
eltern der Zöglinge, bald einzig die Gaftfreundfchaft 
führte, oder an feftlihen Tagen und Abenden eine Ein- 
ladungsfarte allda vereinigte. Auch Prinz Louis Napo- 
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leon hat in Champel eingefprochen und, irren wir nicht 
fehr, einem Balle dafelbft beigewohnt. Und welch Glüd 
für Venel, daß er in feiner Lebensgefährtin in ſchönſter 
Vereinigung der Eigenjchaften des Geiſtes und des Ge: 
müths Alles beſaß, was feine Negierungsforgen erleid): 
tern, feinen Muth aufrecht erhalten, feinen Lebenspfad 
erhellen und erheitern fonnte! Doch wenn man von Tod: 
ten zu fprechen bat, ſoll man nicht den Ueberlebenden 
einen Hymnus fingen. Auch fonft war fein Bamilien- 
glüd ein beneidenswerthes. Die drei Töchter waren zu 
ftattlihen Jungfrauen erblüht; unter Leitung einer Mut: 
ter, eines Vaters, wie fie befaßen, war jedes ihrer See: 
lenvermögen gewedt und angebaut, und gleihmäßig aud 
ihr Herz gebildet worden. Antoinette und Sophie, die 
älteren Schweitern, gewannen das Herz junger Männer, 
die gewiffermaßen ihres Vaters Scyüler geweſen, nad 
dem Abgang Sillig’s im 3. 1836) feine thätigften Mit- 
arbeiter waren. Dieſen Ehen entjproß eine Feine Heerde 
von Kindesfindern, an deren Blüte fi) das großälter- 
fihe Herz weidete und erquidte, wie vormals am Ge: 
deihen der Töchter. Getroft durfte Venel bei nahendem 
Alter auf die jüngern Schultern von Schwiegerjöhnen, 
deren treuer Anhänglichfeit und Förderung ihres gemein: 
fchaftlichen Werks er verfichert war, einen großen Theil 
feiner Sorgen, namentlidy die Ueberlaft, weldye er fi 
mit zu angeftrengter und vielfeitiger Lehrthätigfeit zumu— 
thete, Damit auch einen Theil feiner DVerantwortlichkeit 
übertragen, durfte fi) begnügen mit Ertheilung des ge 


1) Sillig legte damals in Belle Rive in der nächſten Nähe von 
Bevey ein eignes, von dem zu Champel ſich abzweigendes Inftitut 
an, welches dermalen ebenfalls in großer Blüte fteht. 
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ſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts, wie 
diefe ihm zur andern Natur geworden war, mit der mo— 
ralifchen Weberwahung und religiöfen Fortbildung der 
Zöglinge. Außerdem verfammelte er in Feierftunden gern 
um fi) die Elite derjelben, und erzog ſich an diefen 
Gfoterifern durdy bildendes Geſpräch, wobei mehr der 
väterliche Freund, des Haufes ehrwürdiger Patriarch, ale 
der Lehrmeifter fich geltend machte, eine neue Generation 
von Kindern. Schon um deffenwillen war Venel's Le- 
bensabend Feineswegs ein Feierabend. Auch fonft gab 
er ficy) nicht unfruchtbarer Muße bin. Rüftig und ge- 
fund bis ins Greifenalter zwifchen fechzig und fiebenzig, 
war er feit vier Uhr Morgens wad und lag den Stu: 
dien ob; wenn das Haus erwachte, war fchon mand) 
ein Blatt von ihm befchrieben. Auf feiner Beſitzung 
an den Ufern der Arve hatte er Bäume zu Hunderten 
gepflanzt und fchattige Gänge, Philojophengänge, ange: 
legt; hier fand er neuen Stoff zum Nachdenken, Erho- 
lung von der Arbeit, fügen Austaufc im Luftwandeln 
mit feiner Gattin. 

Und nun vollends feine fchriftftellerifche Betriebfam- 
feit! — ein Gapitel für fih. Schon im J. 1830 hatte 
er mit feiner trefflihen Frau eine Reife nad) Paris 
unternommen, zum Zwed der Herausgabe feines „Théo- 
phron‘’d), Die präliminaren Ideen zu diefem umfäng— 
lichen Werke waren fchon gegen Mitte der zwanziger 
Jahre bereit gelegt und verzeichnet, daher aud) dem Ber: 
faffer feines Lebensbildes fchon in jener Zeit wohlbefannt. 
Ohne nun bier von dem Gehalte ded Buchs und, wor: 


—— — — — ——— — — 


1) Théophron ou l’Etude des Choses: de la Nature, de Hom- 
me et de la Societe, par J. Henri*** d’Orbe. Paris 1832. 536 pp- 
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über wir das Wenigfte zu jagen willen, feiner Aufnahme 
im Publicum im Bejondern zu handeln, ift man doch 
zu einigem Zweifel an Venel's fchriftftelerifchem Beruf 
befugt. Im Allgemeinen ſchon war leicht bemerkbar, daß 
er anmuthiger ſprach als ſchrieb. Während er im Gang 
und Tone des Geſprächs oder beim Unterricht fein Fran— 
zöſiſch mit Grazie und fchönem Fluß handhabte, findet 
fi) in feinem Gefchriebenen, wie man aud in jeinen 
Briefen wahrnahm, oft etwas Gejuchtes und Gefchraub- 
tes, etwas Abgeriſſenes oder Parenthetiſches, allerdings 
auch bier die mehr als zahlreichen Blätter und Seiten 
abgerechnet, wo er wie im höhern Chore, wo er, einen 
feiner Lieblingsausdrüde zu gebrauchen, „de verve“ 
jchrieb. Indeſſen war Venel ſelbſt ein bejcheidener Mann, 
den nicht gelüftete, ald Autor zu glänzen. Es genügte 
ihm, hamfterartig fein Material aller Orten und Enden 
her zufammenzutragen, aufzufpeichern und für feine 
nächftliegenden Erziehungszwede zu verarbeiten. Er be- 
ſaß, nad) dem Zeugniß feiner Gattin, Gedanfenfüle 
und productiven Feuereifer, die ihn wol zum Autor be- 
fähigt hätten, nicht aber das erforderliche Maß geduldi- 
ger Ausdauer, um feine Productionen Funftreich zu ge- 
ftalten, fcharf abzurunden und in fattfame Beleuchtung 
zu bringen. Es fehlte ihm, dies noch einmal zu fa- 
gen, die bändigende Geiftesdreffur mitteld der Sprachen 
des Alterthums, deren Mangel weder die Logif und 
Transparenz des franzöftfchen Idioms, noch der mathe: 
matifche Formalismus erfegt. Einen vollftändigen Be— 
griff aber von feiner literarischen Productivität wird man 
erft Durch das Nachftehende gewinnen; man wird fie be- 
wundern müffen an einem Mann von 62—72 Jahren, 
in welchem Lebensalter gemeiniglich die Lebensfäfte und 
mit ihnen die höhern Geiftesfunctionen ins Stoden ge 
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rathen, Gedankenftrömung und Wortfluß verfiegen, die 
Feder erlahmt oder oft nur ftarre, unbeſeelte Worte zu 
Papier bringt. Zwilchen dem 62—72ften Altersjahre 
alſo revidirte und verbefierte er fein umfängliches Hand- 
und Lehrbuch der Univerfalgefchichte, fchrieb alsdann 
einen „Chronos oriental”, wobei alles über dieſes Ge— 
biet Erjchienene und Erfcheinende forgfam zu Rathe ge: 
zogen wurde, und dem hierauf al8 ebenbürtiges Seiten- 
ftü ein „Chronos oceidental” folgte, beide von unzäh- 
figen Karten und Tabellen begleitet. Zwiſchen beide fiel 
feine „Philosophie de l'histoire“, auch nach Herder, auf 
defien Spuren man überhaupt Benel öfterd begegnet, 
eine beachtenswerthe Arbeit. Herdern aber mochte er 
vornehmlich aus Edgar Quinet's Ueberfegung der „Phi— 
(ofophie der Gefchichte der Menſchheit“ Fennen, wie denn 
Duinet vielleicht am tiefften in die Ideen des deutſchen 
Dichterphilofophen eingedrungen ift. Der „Etude pal6- 
ontologique‘ ift jchon oben Erwähnung gefchehen. End— 
lich die „Etudes chretiennes”, ihrem Zwede nad ein 
Verſuch zu Vereinbarung der reinen Philofophie mit den 
Glaubensfägen des Evangeliums, zugleich aber fein 
Glaubensbefenntnig und Rechnungsabichluß auf Erden. 
Mit ihnen legte er feit Ende des Juli 1851 die Feder 
für mehrere Jahre nieder, ergriff fie aber zwei Monate 
vor feinem Abfcheiden aufs neue, um der Stadt Drbe 
ein Gedächtnigmal zu fegen, deren gefchichtliche Denk— 
würdigfeiten er niederfchrieb und mit Karten und Pla- 
nen begleitete; denn je näher er dem letzten Stunden— 
ſchlag rüdte, defto liebender verweilten feine Gedanken 
auf der Stätte feiner Geburt und Kindheit. Ruhte nun 
aber auch die federgewandte Hand, jo blieb Doch Lefen 
und Forfchen fortwährend feine Lieblingsbeichäftigung. 
21 * * 
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Zurüdgezogen in fein Arbeitscabinet, feine Geifteswerf- 
ftatt,, feflelten ihn noch in legter Zeit A. von Humboldt's 
Reifen, Zavier Marmier über den Norden und Amerika, 
Edgar Duinet über den Geift der Religionen, Ampere 
und Eichhoff über die Literaturen des Nordens. Daneben 
hörte er feinen Augenblick auf, fich für die Fortichritte 
der Induftrie, ſowie für die politiihen Bewegungen ver 
Zeit lebhaft zu interefiren. Aufs allerlebhaftefte aber 
befchäftigte ihn die Eifenbahnfrage, auch in der Schweiz 
zur Unabweisbarfeit, zur Lebensfache, zur Eroberung ge: 
worden. Auf diefem Felde war aud) feine Competenz 
unzweifelhaft: feine topographifche Kenntniß, feine Com— 
binationsgabe, fein mathematifcher Scharfblid machten 
ihn vorzüglidy geſchickt zur Löſung diefer Aufgabe; mit 
den Planen, die er dazu entwarf, ſchritt er den Berech— 
nungen der Ingenieure voraus; er durfte von ſich jagen, 
wie König Alerander dem Diogenes gegenüber: „Wenn 
ich nicht Pädagog geworden wäre, jo hätte ic) wol ein 
Ingenieur fein mögen.” 

Er, der glüdlicye Gatte, Vater und Großvater, follte 
nicht von hinnen fcheiden, ohne den bittern Keldy des 
Schmerzes geleert zu haben. Unter den Schülern, weldye 
der bis zum Monat vor feinem Heimgang von ihm fort- 
gelegte Gejchichtsunterricht zu feinen Füßen führte, be- 
fanden ſich zwei lernbegierige Enfel und eine Enkelin, 
Sophie, Antoinettens ältefte Tochter, ein füßes, holvieli- 
ges Kind von faft dreizehn Jahren, reich von der Natur 
mit allem Schönen ausgeftattet und mit zärtlichfter Sorg- 
falt erzogen. Ach aber! dieſes holde Weſen, ftrahlend 
in Fülle der Gefundheit und Jugendfraft, der Augapfel 
jeiner Großältern, ward abgerufen aus diefem jchönen 
Kreife, ward die Beute des bösartigiten Typhus, zwei 
Tage vor dem legten Geburtstag feines Großvaters, zu 
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deſſen Feier, gleich ald ahnete man, es werde fein legter 
fein, Alles feſtlich vorbereitet, auch die jüngfte der Töch— 
ter, Felicie, aus England zurüdgeflommen war. Auf 
das tieffte beugte ihm diefer Verluft, aber übermwältigte 
ihn nit: er trug, fih daran aufzurichten, in ſich das 
Borgefühl baldiger Wiedervereinigung, während Mutter 
und Großmutter in unfäglihem Schmerz zerflofien. Acht 
Monate nachher, am 22. Auguft 1855, fchloß auch er, 
ohne eigentliche Erkrankung, fein müdes Auge, umge— 
ben von der liebenden Sorgfalt feiner Töchter, aber fern 
von feiner Gattin, die, wider ihre Neigung, jedoch auf 
jein ausdrüdliches Geheiß, zu Wiederherjtellung ihrer Ge- 
fundheit zu St. Cergues im Jura weilte. 

Wir find im Bisherigen niemals auf Venel's Per— 
fönlichkeit zu ſprechen gefommen, wie jchmud und zier- 
ih, wie gewandt und einnehmend, gejellig und mit- 
theilfam, im Verkehr mit Hoch und Niedrig geübt fie 
war, welch eine edle Milchung von Poeſie und Philofo- 
phie, von Idealem und Realem, wie licht fein Kopf, 
wie warm fein Herz, wie energifch fein Wille, wie be- 
redt fein Mund, oft falbungsreich in improvifirter Rede. 
Unfern 2efern und Leferinnen durften wir am wenigiten 
das Eingehen in ein pädagogifches Syftem, wie folches 
in Champel zur praftifchen Anwendung, Geltung und 
Vollendung Fam, zumuthen. Wir müflen uns jelbft 
Mittheilung der herzbewegenden Worte, weldye die liebe— 
vollfte Erinnerung an ihren Entichlafenen jeiner Witwe 
einhaucht, Mittheilung oder Auszüge aus dem in letter 
Zeit von ihm Niedergefchriebenen, Mittheilung endlich 
der Nachrufe verfagen, welche ihm, zum Beweis daß jede 
Nation empfänglich ift für Anerfennung wahrhaften Ver: 
dienſtes, unter vielen andern vier ehemalige Zöglinge 
von verichiedenfter Nationalität widmeten. Am würdig— 
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ften aber glauben wir dieſen Nefrolog damit zu fchlie- 
Ben, daß wir Zeugniß ablegen von Venel's früh ge- 
nährter, auf feinem Gang durch Leben verläugneter, 
fein Alter verflärender Frömmigfeit und Gottesfurdt. 
Es gilt indeß auch hier nicht, einen Panegyrikus zu 
fchreiben oder ein Glaubensbefenntniß abzufaflen. „Sein 
Leben” — fo ſchließt Madame Venel ihre Aufzeichnuns 
gen — „fein eben, verborgen in Chrifto, war das Le- 
ben eines demüthigen Kindes Gottes, und feine Ehre 
fuchte er nicht vor der Welt.“ Demüthig war auch 
Benel bei allem Selbjtgefühl und geizte nicht nach jenen 
Silberbliden, womit Fortuna und Welt viel häufiger 
den fich vordrängenden Ehrgeiz, ald das in Beicheiden- 
heit zurücktretende Verdienft anlächeln. Venel lebte fein 
langes Leben über den Blick nad Oben gerichtet, und 
je näher er dem Ziele feiner irdifchen, im Ganzen doch 
beglüdten Laufbahn rückte, deſto inniger verſenkte ſich 
fein Auge in die Betrachtung jener anfcheinend fernen 
Welt, die aber unferer Sinnenwelt jo nahe und mit ihr 
durch taufend unfichtbare Fäden, welche nur ein gläubi- 
ged Auge ſchaut, verknüpft iſt; er war feit vielen Jah— 
ven zum Aufbruch bereit, fchien fich längſt fchon auf der 
JacobSleiter zu fehen, die gen Himmel führt, und wars 
tete nur des Nufes feined Herrn. Darum ift ihm auch 
die Grabjchrift gejebt worden: „Selig ift der Knecht, 
den der Herr, jo er fommt, wachend findet. Selig find 
die Todten, die in dem Herrn ſterben.“ — 

Das Erziehungsinftitut in Champel dauert unter 
Führung der Schwiegerfühne des Verewigten, der Her: 
ren Dlivier und Challet, dermalen auch Präfidenten des 
Genfer Großraths, und ihrer Frauen fort, Ihnen ftehen 
die Mutter und die Schwefter Felicie treu zur Seite. 
Der Name „Venel“ aber in männlicher Linie ift in der 
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Schweiz erlofhen, hat fich jedoch in der Urheimat der 
Familie, in Frankreich, erhalten. Aud der ©. 455 er- 
wähnte Bruder des Orthopäden Wenel hinterließ Feinen 
Sohn, wol aber, foviel wir wiflen, vier Töchter. Eine 
derjelben, Ifabelle verehelichte Mennet, war die Mutter 
Liſa's. 

Eduard Köhler. 


Miscellen. 


1. Ein Dmen. 


Die von Wallenrodt jind ein altes fränkiſches Geſchlecht, 
wenn auch der Günther, der 858 Erzbifhor von Göln ward 
und deſſen Schweſter Waldrade die Neigung des auftrafi- 
fhen Königs Lothar vdergeitalt gewann, daß er ihrethalber, 
mit Hilfe ihres Bruders und des Erzbiſchofs von Trier, 
feine Gemahlin Teutberga verftieß, bis Väpfttige Einſprache 
ihn nöthigte, das Unrecht wieder gutzumachen, einen da— 
mals noch gar nicht exiſtirenden Familiennamen ſo wenig 
geführt haben, als ein Georg von Wallenrodt ſich an Kai— 
fer Otto's II. Hofe befunden haben kann. Ihr regelmäßi— 
ger Stammbaum wird mit Tiberius von Wallenrodt auf 
Hohen-Wallenrodt, Streitau, Mark Schorgaß, das jie ſchon 
1044 beſeſſen haben jollen, und Bloß begonnen, der um 1550 
gelebt haben ſoll. Er Hatte zwei Söhne Nikolaus und Kon= 
rad. Der Erjtere jeßte den Stamm fort, der in Franken 
hauptfählih auf Streitau, Bloß, Mark Schorgaß und Waſ— 
ferfnoten blühte. Konrad trat in den deutjchen Orden, zog 
nah Preußen und ward 12. März 1591 Hocmeifter des 
Ordens, als welder er einen mit gewaltigen Kräften begon- 
nenen, im Sauptmerfe aber erfolglofen Zug gegen Lithauen 
unternahm, aber ſchon am 25. Juli 1595 zu Marienburg 
verfhied. Der Haß der Priefter läßt ihn, der fih dem 
MWiclefismus zugeneigt haben joll, in Raſerei verjterben, 
oder gar fih dem Teufel ergeben. Immerhin mag der Glanz, 
den er in Preußen erworben, die Veranlaſſung gemwejen jein, 
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dag der Sohn feines Neffen Matthäus, deffen älterer Bru— 
der Johann die fränfifche Linie fortpflanzte, Martin von 
MWallenrodt, gleihfall® nah Preußen zog und, wenn nicht 
in den Orden ſelbſt, doch in deſſen Dienfte trat, in denen 
er die Güter Königiee, Bahollen und Preckelwitz erwarb. 
Er gründete die preußiſchen Linien von Wallenropt, die ſich 
gleichfalls viel verzweigt und ausgebreitet haben und aus 
denen jowol Adam Ehriftoph*), bei ver Krönung im Jahre 
1700, die preußische, als Johann Ernft**) 1676 die Reiche: 
Grafenwürde erhielt, die doch in beiden Fällen wieder er: 
loſchen ift. 

Der Großvater des Grafen Adam Chriſtoph und ver 
Großoheim des Grafen Johann Ernſt war Martin von 
MWallenrodt auf Pogermen, Irgelack, Neuendorf und Barthen, 
geb. 11. Jan. 1570. Derfelbe wird als ein gelehrter, got— 
tesfürchtiger und rechtichaffener Edelmann gefchilvert, wie ihm 
denn der jtettinijche Theolog Dr. Cramer 1614 feine Schrift 
de regno Christi zugeeignet hat. Gr war anfangs Haupt: 


) Mam Ghriftopb, ein Sohn Gottfried’ von MWallenrodt auf 
Pogermen und der zweiten Gemahlin deffelben, Anna Maria von 
Nettelhorft (geb. um 1647), hatte den Bater früh (1651) verloren 
und war erft von feinem Oheim, dem Landhofmeifter Johann Ernft 
von Wallenrodt auf Predelwis, Pachollen, Lirpe und Wilkühnen 
(geb. 23. Ian, 1615, + 21. März 1697), dann bis in das 16. Jahr 
bei den Iefuiten in Bromberg erzogen worden, hatte 1662 die Unis 
verfität Königsberg bezogen, dann von 1664 an ein Jahr zu Duis- 
burg, zwei zu Iena zugebradt, auch Tübingen frequentirt, Holland, 
Zranfreih, England und Dänemark bereift, hatte dann ald branden: 
burgifher Lieutenant 1672 am Rheine gefohten, war in holländi— 
hen Dienften Major, 1675 wieder brandenburgifder Dberftlieute- 
nant geworden, hatte 1677 die Verwaltung der mit der Erbtodter 
feines Oheims Johann Ernft (1675) erheiratheien Güter übernom— 
men, war Amtshauptmann, Landrathödirector, 1697 Dbermarfdall, 
zulest Landbofmeifter worden und + 5. Nov. 1711. 

») Sohn Iohann’s v. Wallenrodt auf Stablad und der Dorothea 
von Pilgram. Er ward ff. w. Geh. Rath, kurſächſ. Geh. Rath, 
Kammerherr und Generalmajor, lauenburgifdher Geh. Rath und Ober: 
hofmarſchall, hatte mit einer Gräfin von Wonsheim, des pfalze neu: 
burgifhen Statthalters in Jülich Tochter, die Güter Breden, Brell 
und Brumell erheirathet, und + 21. Iuli 1680. 


— 
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mann zu Balga, dann zu Tapiau, und am leteren Orte 
joll fih folgende ominöſe Begebenheit mit ihm zugetragen 
haben. In Tapiau waren, jo wird erzählt, in einem Ge— 
mad), dad mit zwölf ftarfen Niegeln verwahrt war und zu 
welhem die Schlüffel bei vem Kanzler in Königsberg lagen, 
die Landesprivilegien verwahrt. Als Wallenropt einftmals an 
einem falten Winterabend die Runde durch das Schloß machte 
und an jener Thüre vorüberfam, fand er, mit Grftaunen 
und Beitürzung, die Thüre offen ftehen. Erſchrocken und 
einen Einbruch befürchtend, trat er hinein, hatte aber kaum 
den Fuß über die Schwelle gejegt, ald ſich ein plößlicher 
Zugwind Hinter ihm erhob und die Thüre ind Schloß warf, 
jodaß er fie von Innen nicht wieder öffnen fonnte. Gr 
hatte in der falten Naht in dem unerwärmten und jeder 
Bequemlichkeit ermangelnden Gemache erfrieren fönnen und 
rief durchs Fenfter um Hilfe, worauf man ihn nicht anders 
herausbringen konnte, ald daß man Leitern anlegte und 
duch den Schmied das Fenftergitter erweitern ließ, wonach 
er zum Fenſter herausftieg. Irgend eine ‚Spur, von wem 
und wie die Thüre eröffnet gewefen, war nicht zu finden 
und in dem Archive alle8 in Ordnung. Acht Tage nad 
jenem Vorgange erhielt er aber die Nachricht, daß der Kanz— 
ler in Königsberg geftorben und er zu deſſen Nachfolger 
ernannt jei, womit ihm die Schlüffel zu jenem Archive ver: 
traut wurden. Nun wußte man, mas die Sache beveutet 
hatte. Er joll die Kanzlerftelle würdig befleivet haben, hat 
eine Bibliothek zum Beſten der Studirenden begründet, und 
ift am 50. Juni 1652 zu Königsberg geftorben. Mit jei- 
ner erften Gemahlin, Marie Freiin von Kittlig, hatte er 
15, mit der zweiten, Roſine Freiin v. Gulenburg, zmei 
Kinder erzeugt. | 


2. Die Türken vor Wien. 


Mit welher Spannung man 1685, als die Türfen vor 
Wien ſtanden, dorthin blickte und wie färglih man doch 


Miscellen. 497 


mit Nachrichten verjehen war, geht und aud aus unjern 
Beichlingspapieren hervor. So ſchreibt der nachherige Grof- 
fanzler als wittenberger Student (17. Aug. 1685) an jei: 
nen Bater: in Wittenberg gehe das Gerücht, daß Wien von 
den Türfen erobert fei, weshalb die ganze Wode hin- 
durch täglih Reden gehalten worden feien. Wenn 
der Bater etwas Sicheres wiffe, jo möge er ed ihm ja durch 
die Schweſter fchreiben lajen; venn Zeitungen habe man 
hier gar nicht, ſeit der Kurfürft von Brandenburg bie 
Sranffurter und Berliner unterdvrüdt habe. — Ein Agent 
des ältern Beichling hängt einem aus Cölleda datirten Ge- 
fhaftöbrief vom 7. Aug. 1685 die Nachricht an: „Wien 
halt ih noch wohl und agiren die Kaiferlichen in 20,000 
Mann ftark über der Donau, zu welden 10,000 Mann 
bayeriiche WVölfer und etlihe Tauſend aus dem fränkiſchen 
Kreife ſtoßen werden. Unſere kurſächſiſchen Völker find den 
3. in Böheim anfommen und vernimmt man, daß fie, vie 
Böhmen, dem Tedely nicht ungeneigt geweſen. Es wird 
fih aber nun wohl anders geben.“ 


— —— — — 


3. Guillotin. 


Der bekannte Joſeph Ignaz Guillotin, von dem die 
Guillotine ihren Namen hat, war am 28. Mai 1738 zu 
Saintes geboren und anfangs geiſtlicher Profeſſor am ir— 
ländiſchen College zu Bordeaux, ſtudirte aber ſpäter zu 
Paris Medicin und ließ ſich daſelbſt als praktiſcher Arzt 
nieder, wo er ſich durch eine ſcharfe Kritik der Mesmerſchen 
Curen und durch ſeinen Eifer für Reform des Medicinal— 
weſens bekannt machte, und namentlich aus letzterem Grunde 
in die Nationalverſammlung gewählt ward. Ein angeſehe— 
ner Freimaurer, gehörte er zu den Stiftern und Mitglie— 
dern des Großen Orients und dieſer verſicherte, bei dem am 
26. März 1814 erfolgten Tode Guillotin's, Derſelbe habe 
ſich niemals darüber beruhigen können, daß ſein Name dem 
revolutionären Werkzeuge gegeben worden, zu welchem er, 
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aus übergroßer Empfinvlichkeit und Philanthropie, die Idee 
gegeben habe. Er habe feitvem, entfernt von den Men: 
[hen und dem Geräuſche ver Welt, im Kreife einiger Freunde 
gelebt. Möglich freilih, daß dieſe Darftellung nur eben 
einer PBolitif des Momented, des erften Beginned der Re: 
ftauration , angehörte. Guillotin war übrigens nicht ver 
Eırfte, der auf den Gedanken des Fallbeiles kam. Dafjelbe 
ift im Oriente und im Mittelalter ſchon vielfah im Ge: 
brauche gemefen. 


4. Aprarin und Cruys. 


Die von Peter dem Großen geftiftete Navigationsichule 
wurde anfangs von den vornehmen jungen Ruſſen wenig 
bejucht, indem die alteuffiihen Großen ihre Söhne lieber 
in die faifenofpaftihe Klofterichule ſchickten. Peter zürnte 
darüber und ſchickte die adeligen Zöglinge dieſes Kloſters 
nad Petersburg, wo jie an der Hanfnieverlage der Majfa 
zum Paliſſadenpfählen gebraudt wurden. Als Peter einmal 
mit dem Admiral Aprarin dahin fam, hing diefer Uniform 
und Orden an einen Baum und half rüſtig bei der Arbeit. 
Der verwunderte Gzar rief ihm zu: „Fedor Matwejemwirz, 
mas thuſt Du? Du bift Admiral und Nitter und arbeiteft 
an Paliſſaden!“ Apraxin verfegte: „Meine Neffen und Groß: 
neffen thun daſſelbe; was bin ich denn mehr? Der Ritter: 
fhaft und Uniform bringt das feine Schande; denn die hän— 
gen am Baum!” Der Kaifer merkte ven Wink und jchicte 
die jungen Leute zu ihrer Ausbildung ind Ausland. Diefer 
Aprarin war 14671 geboren, der Sohn des Stolnif Ma— 
twej Waßiljewiez, war anfangs auch Stolnif, trat 1694 
ind Militär, wurde 1700 Aomiralitätäherr, 1702 Director 
ded Schiff: und Canalbaues, 1706 Admiral und Präfivent 
der Admiralität, 1709 Graf und mw. Geh. Rath, 1710 
Ritter des Andreasordens, und F 10. Nov. 1728 kinderlos. 

Der berühmte Cornelius Cruys, der Hauptgründer des 
ruſſiſchen Seeweſens, geb. zu Stavanger in Norwegen 14. 
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Juni 1657, melden Beter d. Gr. 1698 in Holland ange= 
worben und vom Gquipagemeifter der Admiralität zu Am— 
fterdam zum Diceadmiral erhoben hatte, war befanntlich, 
wegen Verluſts einiger Schiffe, zur Unterfuhung gezogen 
und, obwol nicht Er dieſen Verluſt verfchuldet hatte, zum 
Tode verurtbeilt worden, Peter, ver eben nur ein Beifpiel 
zur Warnung für Andere hatte geben wollen, würde ihn 
vollftändig begnadigt haben, wenn ver geradherzige See— 
mann e3 hätte über fih bringen können, gute Worte zu 
geben. So wurde er nach Kafan vermwiefen, wobei er fidh 
nur freute, dag man ihm feinen Seneca gelaffen, indem er 
fonft feinen Troft braude. Peter vermißte ihn bald, rief 
ihn Schon nad) 13 Monaten wieder zurüd und fegte ihn 
in alle feine Würden und Aemter wieder ein, verlangte 
jedoch, daß Cruys nicht mehr an den oft gefuchten Abichied 
denfen, fondern fein Leben dem ruffifhen Dienfte widmen 
jole. Als Cruys nah Petersburg Fam, erſchien fofort 
Fürſt Menczikoff, im Namen des Zaren, und ftellte ihm ſei— 
nen Degen zurück. Gleidy darauf fam der Kaifer felbft, um— 
armte Cruys und fagte: „Ich bin nicht mehr böſe.“ „Ich 
auch nicht“, eriwiderte der ehrliche Seemann. Cruys ward 
1720 Admiral und F 14. Juni 1727. 


— —— Te 


5. Kirchenmerkwürdigkeiten. 


In der Kirche zu Weißenborn bei Freiberg, einem Ritter— 
gute, das erjt in dieſem Jahrhunderte aus den Händen de— 
rer von Hartitzſch, die es Schon vor 1369 befeffen, erſt an den 
Oberhofmarihall v. Reitenftein, dann an den Grafen Ho— 
henthal-Püchau übergegangen ift, wollte im Dreißigjährigen 
Kriege ein Faiferliher Dberft die Kirche abbrennen laſſen, 
weil auf der Dede derjelben die Hölle abgemalt war. Seine 
Gemahlin bat fie aber los, weil fie in dem gutsherrlichen 
Betſtübchen ihre Wochenſtube gehabt hatte. Won verfelben 
Kirche jagt der Volkswitz, daß in ihr ein Irrwiſch bei hel— 
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lem Tage zu ſehen fei, nämlich das Bild des Paſtor Georg 
Irrwiſch, der 1686 dafelbit geftorben, nachdem er 42 Jahre 
dort im Amte geftanden. Berner ift dort ein Grucifir zu 
jeben, das 1616 auf der Mulde geſchwommen gefonmen jein 
fol. Weiter eine ftarf vergoldete filberne Flaſche, melde vie 
Weiber des Dorfes in die Kirche geftiftet, um die Schauben 
ablegen zu dürfen, weshalb auf der Flafche die Worte fte- 
ben: „Bor die alte Schaubenpradt Iſt die Flaſche ange- 
hafft.” Das Merkwürdigſte ift aber der hinter der Kirche 
befindlihe Leichenftein einer Zigeunerin, auf weldem bie 
Worte ftehen: „Allhier ruhet in Gott weil. Frau Marie Si: 
bylle Rofenberginn, als Zigeunerin, des Ehrenged. und Mann: 
haften Wolfg. Rofenbergerd, ald der Churfürftl. und Bran— 
denb. Armada gewefenen Kornets, fel. Ehefrau, fo im Ehe— 
ftande gelebet . . J., und Kinder zur Welt geboren . ., ift 
geft. allhier zum Weißenborn den 9. Det. 1652, ihres Al- 
terd 52 Jahr, der Gott gnädig fei. Die Jahre ihrer Ehe 
und die Zahl ihrer Kinder find nicht ausgefüllt. Wahrfcein- 
ih Hat der Ehemann ven Xeichenftein beftellt, ohne alle Data 
genau anzugeben und ift vor deſſen Vollendung weiter gezogen. 
Für die Erlaubniß, die Frau auf ven Kirchhof beftatten zu 
laſſen, ſchenkte er eine jilberne Kanne, auf melder fteht: 

Zur Kirdhenzier aus milder Hand _ 

Hat mid verehrt aus fremdem Land, 

Sm 1632. Jahr 

Ein K. B. Marfetäner war, 

Weil er aus eheliher Liebespflicht 

Sein Eheweib, jo hier begraben liegt, 

Zur Erde ließ beftatten wohl, 

Ih zum Weißen Born zeugen foll 

Barbara von Hartisih geb. Miltitz. 

Ob fie wirklich eine Zigeunerin, oder ob das damals nur 
ein Titel einer Marfetenderin war? In der Grabſchrift wird 
er als „geweſener“ brandenburgifcher Cornet, auf der Kanne, 
deren Inſchrift von der Frau v. Hartitzſch herzurühren jcheint, 
als Marfetenver bezeichnet. Und wie find damald branden- 
burgifche Truppen in jene Gegend gefommen? 


— — 


Nachträge und Berichtigungen. 


In Geoffroy’8 Auffag über die Frau von Stael:Holftein, 
in der Revue de deux mondes, Nov. 1856, findet ji 
pag. 12 u. U. über Axel Ferfen (fiehe Th. VII, ©. 368 ff.) 
Folgendes: 

Im April 1779, als Ferſen zur Reiſe nach Amerika ent— 
ſchloſſen war, bemerkte man, daß ſich die Augen der Köni- 
gin die legten Male, wo jte ihn fah, mit Thränen füllten. 
Die Herzogin von Fitzjames beging die Indiseretion, zu fa= 
gen: „Wie, Herr, Sie bringen es über Sih, Ihre Erobe- 
rung zu verlaſſen?“ Werfen ermwivderte: „Wenn id) eine ge= 
macht hätte, würde ich fie nicht verlaffen. Je pars libre, et 
malheureusement sans laisser de regrets.’ 

Aus dem Meitern ergibt fih auch, daß Guftav III. ed 
war, der insgeheim und ohne Vorwiſſen feined Gefandten, 
des Barond Staël- Holftein, Arel Ferſen beauftragt hatte, 
dem Königspaare zur Flucht die Sand zu bieten. 

(Zu Th. V, ©. 415) In Betreff zweier in dem Dörn— 
bergſchen Auffage über den von ihm geleiteten Aufftand in 
Helen erwähnten Männer wird und durch die Güte des 
Herrn Geheimen Regierungsrathbd und Majord a. D. Dr. 
G. Bärfd in Coblenz folgendes Nähere, dad zum Theil 
die dortigen Angaben berichtigt, mitgetheilt, über die Herren 
von Bothmer und von der Gröben. 

Alerander von Bothmer hatte ftudirt, war Referenda— 
rius in Berlin, ging dann nad Kaffel, wo er bei dem Mi- 
nifter Simeon arbeitete und fih an Dörnberg und deſſen 
fruchtloſen Verſuch anſchloß. Nah dem Scheitern veflelben 


* 


502 Nachträge und Berichtigungen, 


war natürlich feines Bleibens in Weftfalen nicht mehr. Er 
brachte die Nachricht von dem Mislingen des Planes nad 
Berlin, war aber durch dafjelbe jo wenig entmutbigt, daß er 
fih bier wieder dem Schillichen Unternehmen anſchloß. Nad- 
dem er, an der Geite des oben genannten Kern, dem wir 
diefe Notizen verdanken, bei Dodendorf die Feuertaufe des 
Kampfes und Sieges empfangen, ward er nah Kurbafen 
entjendet, um dort die Einſchiffung ded Corps auf englifchen 
Schiffen einzuleiten. Da er aber dort feine Schiffe fand, 
ging er wieder nach Berlin und erfubr bier ven traurigen 
Ausgang ded Zuges. Nun fuchte er, ftet3 deſſelben Sinnes, 
den Herzog von Braunfhweig auf, ward aber von deſſen 
Truppen abgeſchnitten und trat in öſterreichiſche Dienſte. An 
den Feldzügen von 1815 und 1814 nahm er in dem Wall: 
modenjchen Corps, der jogenannten Deutichen Legion, aljo 
formell in ruſſiſchem Dienjte, Theil. Nah dem Frieden trat 
er in die hannöveriſche Armee ein, wo er zulegt General- 
major und Commandant der dritten Infanteriebrigade in 
Lüneburg war, 

Der von der Gröben, der zu den Theilnehmern von 
Dörnberg’8 Plane gehörte, war nit der noch lebende Fön. 
preußifche General d. Cav. und Generaladjutant des Königs, 
Graf Karl von der Gröben (geb. 17. Sept. 1788), jon= 
dern: Friedrich Wilhelm von der Gröben, welder am 19. 
Juli 4859, im 66. Sabre, ald k. pr. Generallieutenant und 
erfter Commandant von Koblenz und Ghrenbreitjlein ge- 
ftorben ift. 

(Zu Theil VI, S. 278.) Im Aprilhefte von Mefter: 
mann’ Illuſtrirter Monatsſchrift (1857) theilt Dr. ©. L. 
Kriegk einen Aufjag eines vufjiichen Gelehrten mit, der „das 
Mädchen von Marienburg‘, die Kaiferin Katharina I. von 
Rußland, betrifft und worin, neben manchen dankenswerthen 
Beiträgen zu ihrer weitern Gefhichte, hauptſächlich über ihre 
Geburt und Herkunft eine neue Angabe beigebradt wird. 
Der Berfaffer, vem bei Abfaffung deſſelben weder Billebois’ 
Memoiren, noch unjer Auffag, vorgelegen haben, ber viel- 
mehr nur die älteren ausländiihen Darftellungen der Sad, 
ſowie die ruſſiſche Literatur darüber, gefannt zu haben jeint, 
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beſtätigt zuvörderſt unfer Urtheil über die Unzuverläſſigkeit 
und die inneren Widerfprüce, die fich in jenen älteren An- 
gaben finden. Wenn er auch Weber's Bericht von feinem 
allgemeinen Berwerfungsdurtbeile nicht ausſchließt, jo macht 
er doch von deſſen Mittheilungen, wo er fie nugen kann, 
noch am erſten Gebrauch. Auch feine Unterfuhungen erge— 
ben, daß Katharina ald Kind zu dem Propft Glück nad) 
Marienburg, der vorher Garnifonprediger in Dünamünve 
gewefen, 1685 aber dorthin befürdert worden war, Fam, 
von diefem mit feinen Kindern aufgezogen, 1702 mit einem 
ſchwediſchen Militär, welcher 22 Jahre alt geweien und Krufe 
geheipen haben ſoll, verheirathet wurde, gleih oder bald 
darauf aber mit Marienburg in die Hände der Ruſſen fiel. 
Neu war uns die Mittheilung, daß Glück fhon in Marien 
burg eine Unterrihtsanftalt in feinem Haufe begründet und 
dazu Lehrer aus Deutſchland gezogen Habe, unter denen ji 
Wendelinus Steuding, der fpäter Rector und Paſtor in Riga 
geworden, und der aud von und erwähnte, aber ala ein 
gewöhnlider Hauslehrer betrachtete Wurmb befunden hätten, 
Als Haudgenofien und Mitihüler Katharinend aus jener 
Zeit werden der nahherige Hauptmann Skogh und der Ver— 
walter Dlofjon genannt, deren Ausjagen in Hupel's Mis- 
cellaneen (Riga, 1782, IL, 219) enthalten ſind. Gie beftä- 
tigen die förperliche und geiftige Begabung und die gute 
Aufführung des intereffanten Mädchens, welchem übrigend die 
Mehmutter bei der Geburt und fpäter ein der Chiromantie 
fundiger Xehrer großes Glück vorausgefagt haben jollen, wor— 
auf jie viele Hoffnungen gebaut habe. Bei der Eroberung 
von Marienburg fei ſie zunächſt vor Scheremeteif gebracht 
worden, und dieſer habe jie in befter Abficht bei jich behal— 
ten, damit jie nicht unterweges in ſchlimme Hände geriethe. 
Er habe fie der Oberſtin Balf anvertraut, mit der fie nad 
Moskau gefommen fei, und daher datire ihr vertrautes Ver— 
haltniß zu der Familie Balf. Der Frau v. Balf habe fie 
Menczikoff nad dem moskauer Triumphzuge weggenommen, 
aber nur, um jte feiner Gemahlin zu fchenfen, bei der jie 
mit andern Mädchen aus den neueroberten Provinzen wohl 
gehalten und fortgebildet worden fei. Der Zar babe fie in 
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Schlüſſelburg zuerft gefehen, wo ihr fittfames, ſchüchternes 
Weſen ihm Achtung und zarte Rückſicht eingeflößt habe, die 
jih allmälig in glühenvde Liebe verwandelten. Aus den Brie- 
fen de8 Zaren werden mande, zum Theil allerdingd etwas 
gezwungen gebeutete Stellen mitgetheilt, welche das Glüd be: 
kunden, dad er „in feinem Paradieſe“, d. h. in der Nähe 
der Geliebten, empfand. Er fol aber Katharinen fortwäh- 
rend bei der Fürftin Menczikoff gelaffen haben, bis er jie 
41706 nady St. Petersburg übergefievelt habe. ine erfte 
Frucht feiner Bekanntſchaft mit ihr fei es geweſen, daß er 
ihon 1705 ihrem Pflegevater Glüf den großen Nariſch— 
finihen Balaft in Mosfau-und 6000 Rubel zu einem Gym: 
najium überwiejen babe. 

Was nun aber die neue Angabe über die Herkunft der 
Kaijerin anlangt, jo hat eine Barbara Berg, geborene Ba— 
dendicd, eined Bürgers in Riga Tochter, in ihrer Familie 
die Ueberzeugung als Geheimniß fortgepflanzt, daß ſie die 
Schweſter der Kaiferin fei und dieſe bei deren Anweſen— 
beit in Riga (1711 oder 17142) erkannt, aus Furdt vor 
dent Zaren aber nicht gewagt habe, ſich zu entveden. Diefe 
von ihr auch handſchriftlich Hinterlaffene Nachricht findet der 
Berfafler nun zunähft durch Das Kirchenbudh der rigaer 
Petrikirche beftätigt. Hiernach hatte Peter Badendick, der mit 
feiner Frau 1683 oder 1684 geftorben zu fein feheint, aus 
einer erften Ehe fünf, aus einer zweiten vier Kinder taufen 
laffen: Anna 8. Aug. 1661, Hermann 12. Juni 1664, 
Urſula 10. März 1669, Katharina 24. Oct. 1671, Peter 
28. März 1675, Helene 28. Dec. 1676, Katharina 5. Febr. 
1679, Dorothea 14. März 1681, Barbara (geb. 14. Jan.) 
26. Ian. 1685. Urfula und Katharina fcheinen 1669 und 
1671, Dorothea 4681, Anna 14710 geftorben zu fein”). 
Ueber Peter und Helene fehlt alle Nachricht. Der Verfaſſer 


-— — 


) Im Leihenbuh find die Namen nicht genannt. Der Berf. 
nimmt an, daß der Küfter beim Eintragen der erften Katharine Tauf- 
und Begräbnißtag verwechſelt habe und daß fie 29. März 1671 ge: 
tauft und 24. Det. 1671 begraben worden fei. 
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nimmt nun an, daß die zweite Katharine die nachherige 
Kaiferin gewefen und findet Died dadurch beftätigt, daß, wenn 
man ihren Geburtätag auf den 27. Jan. 1679 fegt, bis zu 
ihrem Tode (17. Mai 1727) gerade 48 Jahre 3 Monate 
20 Tage verflojien waren, Gordon, aber gerade dieſe Zahl 
ald das Lebensalter der Kaiſerin angibt, und wenn aud) 
alle anderen Duellen fie zehn Jahre jünger machen, Doch 
die 5 Monate 20 Tage auch in dieſen feitgehalten worden 
find. Daß jie bei ihrem Tode erft 58 Jahre alt gewejen, 
it unmahricheinlih, da fie dann im 14. Jahre geheirathet 
haben müßte, während Gordon dieſen Termin in ihr 25. 
Jahr verlegt. Rouſſet hat ven 28. Jan., freili 1689, ein 
bollandiihes Bild von Jakob Houbrafen in Neftofuranoi’s 
Memoiren ven 27. Jan, 1689 als ihren Geburtstag. Weiter 
hebt der Verf. das Zufammentreffen hervor, daß die Aeltern 
jeiner Katharina um 1685 geftorben feien, in welchem Jahre 
Glück nah Marienburg und die nahherige Kaiferin wahr- 
jheinlich zu ihm gefommen. Der Bruder Hermann Baden- 
die Habe in Riga 29. April 1714 einen Sohn Johann, 
27. Juni 4717 eine Tochter Anna, 4. Sept. 1718 eine 
Tochter Helene taufen lafjen, verfchwinde aber feitdem in 
Riga, während um 1720 plöglih ein Graf in St.=Beters- 
burg auftaudhe, der ald Bruder der Kaiferin gegolten, zu- 
rückgezogen gelebt, ſich aber ſehr wohlthätig erwiefen habe, 
und deflen Sohn von der Kaijerin Elifabeth zum Kammer- 
herrn ernannt, jowie eine Tochter an den Grafen Woronzoff, 
die andere Tochter an den Oberhofmeifter Tſchoglokoff ver- 
heirathet worden fei. (Es müßte dies hiernach der Graf Hen— 
rikoff gewejen fein.) Barbara war durch ihre Altefte, ver 
heirathete Schwefter Anna erzogen worden, hatte einen An- 
dread Berg geheirathet, mit dem fie nad) Pernau und Dor— 
pat überjiedelte, und war nah dem Tode ihres Mannes 
: (1740) nad Seitenſchrein, einer damaligen Herrnhuter— 
eolonie in Liefland, und 1750 nad Herrnhut gezogen, wo 
fie 1760 geftorben if. Sie hinterließ einen Sohn Chri- 
flian Gottfried (geb. 1724, + 1762), dieſer ) eine Tochter 


) Berbeirathet mit einer Marie Chriftine, die 1808 in Dorpat +. 
vn. 22 
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Chriſtine Renate (7 1850), die ſich 1780 zu Dorpat mit 
C. ©. 3. vermählte und deren Sohn ver Verfaſſer 
jenes ruffiihen Aufſatzes ift. 

Er jcheint feit von der Nichtigkeit der Annahme feiner 
Urgroßmutter überzeugt. Wir fünnen nur jagen, daß die: 
jelbe uns möglich fcheint, daß und aber manche Bedenken 
dagegen bleiben. Zuerſt bat es doch jein Fragliches, ob 
man dad Alter der Kaijerin, wenn man es auch aus 
Scymeichelei etwas hevabfegte, um ganze zehn Jahre zurüd- 
datiren konnte; indeß ift in diefem Punkte vieles möglich. 
Dagegen erregt e8 und einen ftarfen Zweifel, daß das 
Kind, Das der Verf. für die Kaiferin anjieht, Katharina 
getauft wurde, während doch wol nicht zu läugnen. ift, 
dag die Kaijerin lutheriſch erzogen und erſt fpäter zur grie: 
chiſchen Kirche übergetreten war, wo dann, unferes Willens, 
ein Namenswechſel die Regel bildet. Die älteren Nachrichten 
geben faft alle Martha als ihren Taufnamen an, wiewol 
MWeber, der aus Wurmb’8 Erzählungen ſchöpfte, fie blos 
Katharine nennt. Dann geht und der Verf. dod etwas 
zu leicht über das von Büſching mitgetheilte Tagebuch des 
DOffizierd hinweg, der eine Schwefter der Kaijerin aus Li— 
thauen, wo fie an den Leibeigenen Jefimoffsky verbeiratbet 
geweſen, abgeholt haben will; ebenfo über die Skaw— 
ronskys, die und Die genealogifchen Angaben über fie und 
ihre Kinder, welche der der Zeit foviel näherſtehende Bü: 
Ihing doch kaum aus der Luft gejhöpft haben Fann, nicht 
mit dem Taufregifter ver Geihhwifter der Katharine Baden: 
die flimmen wollen. Auch bleibt e8 dunkel, warum Bar: 
bara fi nicht nach dem Tode ded Zaren der Kaiferin ent- 
deckte, zumal jie willen mußte, daß ihr gemeinfamer Bruder 
Hermann nad St. : Petersburg berufen worden, vder warum 
fie nicht wenigftens fpäter die günftige Periode der Glifa- 
bethſchen Regierung im Intereſſe ihrer Kinder benugte. 
Dies einige Zweifel, die erft zu bejeitigen fein möchten, be- 
vor man dieſe neuefte Entdeckung, die fonft Manches für 
fich Hat, anerkennt. 

In Band VI ift ©. 359 ein Irrthum zu berichti: 
gen, der durch die Gonfufion, welde in ver betreffenden 
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Beziehung in genealogifhen Handbüchern herrſcht, veran- 
laßt worden war. Die Mutter des Grafen Häfeler war 
nicht eine Schwefter der Gräfin Härd, fondern diefe felbft. 
Es war nämlidh die Gräfin Sophie Chriftine Dorothea von 
Podewils in eriter Ehe mit dem Negationgrath von Mar- 
Ihall, in zweiter mit dem Geheimen Rath Gottfried von 
Häfeler, in dritter mit dem Oberftlieutenant von Bredow 
und in vierter mit dem Grafen Hard verheirathet. 

In Band VII ift ©. 159, 3. 16 v. o. ftatt: „ſich“ zu 
lejen: „ich“ . 

©. 179, 3. 6 v. v. ſtatt: „Franz Ernſt“: Johann Franz 

S. 203, 3. 10 iſt nach dem Worte „Sonnenſtein“ einzu— 
ſchalten: „oder ſonſt in Haft“ 

S. 390, 3. 4 v. o. iſt ſtatt „zwar zu leſen: zwei. 
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